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  Das Buch


  Die geheimen Verhandlungen zwischen den Anderen, paranormalen Wesen, die mitten unter uns leben, und einer Delegation von Menschen sind an einem kritischen Punkt angelangt. Der Werwolf Tobias Walker versucht mit aller Macht, einen Vertrag auszuhandeln, der den Anderen erlaubt, sich vorsichtig zu outen. Doch das ist leichter gesagt, als getan. Und ausgerechnet dann macht ein Mitglied der Anderen richtig Ärger: Die ungestüme Fiona, Nichte der Feenkönigin, entflieht dem Hof ihrer Tante für einen kleinen »Urlaub«, Shoppen, Rockkonzerte und Entspannung. Doch ihre Ankunft in der Welt der Menschen hatte sie sich anderes vorgestellt, ohne einen Dämon, der sie attackiert. Walker rettet sie, und da ein Zauberspruch verhindert, dass sie an den Hof der Feenkönigin zurückkehren kann, nimmt er sie heimlich bei sich auf, wohl wissend, dass er damit nicht nur den Zorn der mächtigsten Fee überhaupt auf sich zieht, sondern auch die Verhandlungen mit den Menschen gefährdet. Sie müssen schnell einen Weg finden, wie Fiona wieder in ihre Welt zurückkehren kann. Aber will sie das überhaupt? Denn zwischen ihr und Tobias fängt es gehörig an zu knistern …
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    Christine Warren stammt aus New England und lebt jetzt an der Pazifikküste der USA. Sie hat, wie sie selbst sagt, viele schöne Hobbys, unter anderem neue Schuhe, gute Weine, ihre vielen Tiere und ihre Familie und Freunde. Am liebsten ist ihr allerdings das Schreiben – und das Lesen jener Romane, bei deren Entstehung jemand anderes gebrütet hat.
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    Von Christine Warren bei Blanvalet bereits erschienen:


    


    
      	Küss mich, Werwolf (37514)


    

  


  
    

    



    



    Wieder einmal für J.K. und S.,

    weil sie mich lieben,

    auch wenn ich mal wochenlang

    kein Wort mit ihnen spreche.
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    »Sie ist dreihundertsiebenunddreißig Jahre alt. Da ist es wohl ein bisschen spät, um noch von zu Hause wegzulaufen.«


    »Sie tut ja nich von zu Hause weglaufen. Sie tut sich nur ein paar Tage Ferien nehmen.«


    »Für mich sieht’s aber sehr nach Weglaufen aus.«


    »Wie tust du denn überhaupt wissen, wie’s Weglaufen geht, du Weichei? Du bist doch so alt, dass du höchstens noch kriechen kannst!«


    »Psst!«, zischte Fiona, womit sie augenblicklich die Aufmerksamkeit ihrer beiden kleinen Gesellen auf sich zog, die in ein angespanntes, trotziges Schweigen verfielen. Wollte man beschreiben, wie Babbage und Squick fast ihre gesamte Zeit miteinander verbrachten, wäre »lauerndes Verharren« der treffende Begriff dafür. Doch im Augenblick hatte Fiona ganz andere Dinge im Kopf und wollte sich nicht aus dem Konzept bringen lassen.


    »Ich hab’s euch beiden gesagt: Wenn ihr mir nachwinken wollt, habt ihr dabei mucksmäuschenstill zu sein, und falls das über eure Kräfte geht, kann ich euch auch jederzeit zum Palast zurückschicken.«


    Der Kobold und der Elf warfen sich von ihren jeweiligen Positionen wütende Blicke zu; der eine hockte auf seinem angestammten Platz auf Fionas Schulter, während der andere um ihren Kopf herumflatterte. Fiona ignorierte sie beide und konzentrierte sich vielmehr darauf, ob ihnen auf 
     ihrem Weg durch den dichten, schattigen Wald nördlich des Königspalastes auch niemand folgte. Normalerweise hätte sich niemand über Fionas Fortbleiben Gedanken gemacht, und es wäre ganz bestimmt auch niemandem in den Sinn gekommen, sie aufzuhalten, doch hatte sie erst jüngst feststellen müssen, dass am Königshof der Sommerfeen längst nicht mehr alles seinen »normalen« Gang lief.


    »Eure Hoheit«, meldete sich der Elf schon wieder mit vorwurfsvoll klingender Stimme zu Wort, »ich glaube wirklich, es wäre besser…«


    Fiona bedachte ihn mit einem süßen, aber auch leicht bedrohlichen Lächeln.


    »Babbage, mein lieber Freund, wenn du nicht binnen der nächsten fünf Sekunden die Klappe hältst, könnte es sein, dass ich es mir doch noch überlege und dich glatt mitnehme. «


    Das daraus resultierende Schweigen verlieh dem Lächeln auf ihren Lippen einen noch keckeren Schwung. Sie konnte Squick neben ihrem Ohr kichern hören, schenkte ihm aber keine Beachtung, denn sie hatte es sich schon vor geraumer Zeit zur Gewohnheit gemacht, ihren Kobold nicht auch noch in seinem Tun und Treiben zu bestätigen – was man mit Kobolden überhaupt nie tun sollte. Damit setzte man ihnen nur Flausen in den Kopf.


    Der Elf flatterte weiterhin um ihren Kopf herum und warf ihr tadelnde Blicke zu, aber Missbilligung machte Fiona nichts aus. Über die Jahre hatte sie sich damit abgefunden, was die Leute über sie dachten. Babbage hingegen lebte in ständiger Heidenangst davor, bei Queen Mab in Ungnade zu fallen, und deswegen hatte Fionas Drohung, ihn in die Welt der Menschen mitzunehmen, den kleinen Kerl auch augenblicklich zum Schweigen gebracht. Fionas Tante, die Königin, 
     hatte ihren Untertanen schon vor Ewigkeiten sämtliche Ausflüge in das Reich der Menschen ausdrücklich verboten, und Babbage war viel zu feige, um einem Befehl von oben zuwiderzuhandeln – ganz im Gegensatz zu Fiona.


    Sie hörte auf, das zurückgelegte Stück Weges weiter nach etwaigen Verfolgern abzusuchen und setzte ihren Marsch fort, wobei sie mit ihren veilchenblauen Augen nun vielmehr den Wald zu beiden Seiten des Pfades nach unerwünschten Begleitern absuchte; doch alles verharrte in unirdischer Stille – ungefähr eine Viertelminute lang.


    »Ich persönlich tät gegen einen kleinen Ausflug nichts einzuwenden haben, Prinzessin«, ließ sich Squick vernehmen, und Fiona brauchte nicht einmal seitwärts nach ihm zu schielen, um sehr wohl zu wissen, dass er von seinem Stammplatz auf ihrer Schulter aus Babbage höhnische Blicke zuwarf, während er weiterredete:


    » Am Hof tun die Dinge in letzter Zeit … richtig kompliziert laufen. Ein kleiner, erquickender Aufenthalt im dummen Menschenreich ist genau, was wir brauchen täten, um unsere Stimmung wieder zu heben.«


    Nun schoss ihm Fiona doch einen Blick von der Seite zu.


    » Wer hat denn von ›uns‹ gesprochen?«


    Der Kobold blickte schockiert drein.


    »Aber Missy Fiona! Du musst uns mitnehmen tun! Wer soll dich denn beschützen tun, wenn ich nich da ist? Im Menschenreich kann’s ganz schön gefährlich, richtig richtig gemeingefährlich werden!«


    »Ich glaube, damit komme ich schon alleine klar, Squick. Viel gefährlicher, als das Leben am Hofe zu werden droht, kann’s schon nicht sein.«


    Sie musste angesichts des Wahrheitsgehaltes ihrer eigenen Worte schmunzeln. Für jemanden, der wie sie am Hof aufgewachsen 
     war, war das Leben nie ganz ohne gewisse Bedrohungen verlaufen – ständig hatte es Intrigen und Vertrauensbrüche gegeben, um die sich gekümmert werden musste, Widersacher, denen man tunlichst aus dem Wege gehen und Loyalitäten, die man ebenso tunlichst in Frage stellen sollte, aber in jüngster Zeit waren den Risiken des politischen Lebens unerwartete Zähne gewachsen, Zähne, die erst einen Tag zuvor versucht hatten, sich sozusagen in die nichts Böses ahnende Fiona zu verbeißen.


    Ihr Mund verzog sich vor lauter Verdruss, als sie sich noch einmal ins Gedächtnis rief, wie sie in einem abseitsgelegenen Alkoven von einem besonders ambitionierten Höfling in die Enge getrieben worden war. Jedermann in der Anderwelt, dem Reich der Elfen und Feen, wusste, dass die Königin vorhatte, noch vor dem nächsten Mondwechsel aus der Reihe ihrer ungefähr zwei Dutzend Nichten und Neffen ihren Thronfolger zu bestimmen, und es schien einiges darauf hinzudeuten, dass diese Wahl sehr wohl auf Fiona fallen könnte, so dass sich allerhand mögliche Freier dazu berufen fühlten, sie mit ihren Avancen zu umgarnen. Niemand schien ihren Einwänden, dass sie nämlich keinerlei Ambitionen hätte, den Königsthron der Sommerfeen zu besteigen, Glauben schenken zu wollen, auch besagter Höfling nicht, so dass Fiona erst der Kragen hatte platzen und sie ihr Knie in seinen Unterleib hatte rammen müssen, damit er es endlich kapierte und von ihr abließ. Doch so weit hätte es gar nicht erst kommen müssen, um Fiona davon zu überzeugen, dass es an der Zeit für einen ausgedehnten Aufenthalt in einem fremden Land war.


    Nur befand sich ihr ausgewählter Urlaubsort leider auf der königlichen Liste der verbotenen Reiseziele.


    Einige Jahre zuvor hatte es nämlich einen Zwischenfall 
     gegeben, bei dem ein Neffe der Königin von mehreren Menschen dabei beobachtet worden war, wie er mitten in New York City seinem Vergnügen nachging, und seitdem ahndete Queen Mab jegliche Verstöße gegen das Reiseverbot zwischen der Anderwelt und der Welt der Menschen mit besonderer Strenge. Und die meisten ihrer Untergebenen hüteten sich denn auch tunlichst davor, das Missfallen ihrer Herrscherin zu erregen.


    Dabei wäre kaum zu befürchten gewesen, dass irgendwelche unangenehmen Folgen daraus erwachsen könnten, dass ihr Neffe sich am falschen Ort hatte sehen lassen, denn die meisten Menschen hatten bereits vor Jahrhunderten aufgehört, an die Existenz von Elfenwesen – Feen, wie sie sie gemeinhin nannten – zu glauben, aber Mab ging lieber auf Nummer sicher.


    Nichtsdestotrotz vermochte Fiona überhaupt nicht einzusehen, inwiefern ihr kleiner Ausflug in die Welt der menschlichen Wesen eine wie auch immer geartete Bedrohung darstellen könnte. Es war ja nicht so, dass irgendeiner der Menschen, denen sie dort begegnen würde, damit rechnete, auf offener Straße einer Fee in die Arme zu laufen, und indem sie ein bisschen Magie anwendete – wofür sie gar nicht einmal tief in das Zauberkästlein der Elfenwesen zu greifen brauchte –, würde sie schon dafür zu sorgen wissen, dass man nichts anderes in ihr sah als eine ganz normale Menschenfrau.


    Und selbst ohne Zaubertricks würde ihr Aussehen sie nicht verraten. Sie hatte den Körperbau eines Menschen, trug nur einen Kopf auf den Schultern, hatte zwei Arme, zwei Beine und besaß auch nicht mehr Augen und Nasen und so weiter als für Menschen erforderlich. Zudem befand sie sich mit ihrer Körpergröße von ungefähr einem Meter 
     zweiundsechzig im für Menschenfrauen durchaus akzeptablen Bereich. Ihr schwarzes Haar mochte ein wenig zu lang sein, denn sie trug es bis zu den Hüften wie die meisten Elfen, aber das war nun gewiss nichts, was blankes Entsetzen hätte auslösen können. Und was ihre Haut betraf, die heller war als die der Durchschnittsmenschen, so konnte sie immer behaupten, aus Furcht vor Hautkrebs zu viel Sonne zu vermeiden. Zwar waren Elfen dagegen ohnehin immun, doch sie hatte gelesen, dass die Menschen in ständiger Angst davor lebten. Der Hauptgrund dafür, ihr Aussehen ein wenig den menschlichen Gegebenheiten anpassen zu müssen, lag in dem dezenten magischen Glanz, mit dem die Natur ihr Wesen erfüllt hatte. Dieser innere Glanz ließ ihre Haut mehr an Mondschein erinnern als an helle Pfirsichfarbe, und aus ihren klaren, veilchenblauen Augen strahlte das Glitzern der Sterne. Dies waren die Eigenheiten, die sie zu verraten drohten, doch ihrer Erfahrung nach ließen sich die Menschen ziemlich leicht etwas vormachen, und während sie in seliger Ahnungslosigkeit ihrem täglichen Treiben nachgingen, konnte sie in aller Seelenruhe ein paar Einkäufe erledigen und das eine oder andere Konzert besuchen. Das hatte sie schon bei früheren Gelegenheiten getan und nie Probleme damit bekommen, so dass sie sich auch dieses Mal nicht vorstellen konnte, wo welche auftauchen sollten.


    »Und ich sage euch, ich habe kein gutes Gefühl dabei«, mäkelte Babbage, der die friedvolle Stille der Waldlichtung offenbar keine Sekunde länger mehr ertrug. Fiona hatte sich ohnehin schon gewundert, dass er es überhaupt so lange ausgehalten hatte. Ein Elf war nicht gerade für seine Schweigsamkeit bekannt.


    »Wenn du dieses Tor durchschreitest, wirst du es bitter bereuen.«


    »An allem hast du was zu meckern«, nuschelte Squick, »aber das tut man ja von dir nich anders kennen.«


    »Einen Grund, etwas zu bereuen, hätte ich höchstens, falls mir die Königin dahinterkommt«, sagte Fiona.


    »Aber das ist kaum anzunehmen, es sein denn, du erzählst meiner Tante etwas davon. Aber das wirst du ja wohl schön bleiben lassen, nicht wahr, Babbage?«


    Der Elf reagierte darauf mit verstocktem Schweigen. Zum ersten Mal in seinem Leben hielt er freiwillig den Mund.


    Fionas Hand schoss vor, nahm Babbages zartes Gewand zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt sich den Kobold genau vors Gesicht.


    »Das wirst du doch, Babbage?«


    Er blickte zwischen ihr und dem Tor auf der anderen Seite der Lichtung hin und her und ließ die Flügel sinken.


    »Jawohl, Prinzessin Fiona. Ich werde der Königin nichts von deiner Unvorsichtigkeit und deiner törichten Exkursion in verbotene Gefilde erzählen.«


    »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du mich nicht ›Prinzessin‹ nennen sollst«, ermahnte sie ihn und entließ das kleine Wesen mit einem Fingerschnipsen.


    Von seinem Platz auf ihrer Schulter streckte Squick Babbage die Zunge heraus, als der ein paar Schritte weit durch die Luft geschleudert wurde und ein gekränktes Schniefen von sich gab.


    »Du bist aber eine Prinzessin.«


    »Gewiss – ebenso wie meine Kusinen. Von meinen zehn Vettern, die sich allesamt Kronprinzen nennen, ganz zu schweigen.«


    Sie blickte um den Stamm einer alten Eiche herum, um sicherzugehen, dass sich auf der Lichtung auch nichts rührte. Bloß weil die Furcht vor Entdeckung sie nicht davon abhielt, 
     das bewusste Tor zu durchschreiten, hieß das noch lange nicht, dass sie sich nicht alle Mühe geben würde, gar nicht erst entdeckt zu werden.


    »Aber von denen hatte keiner Eltern, die gestorben sind und sie unmittelbar der Obhut der Königin überlassen haben. «


    »Willst du es jetzt darauf anlegen, dass ich dich mitnehme, Babbage?«


    »Mich kannst du doch mitnehmen tun!«, rief Squick ganz aufgeregt und hüpfte auf Fionas Schulter auf und ab.


    Die Wiederholung ihrer Drohung brachte Babbage zum Schweigen, aber trotzdem war’s nun einmal geschehen: Er hatte sie an etwas erinnert, was sie mit aller Macht zu verdrängen versucht hatte, und nun würde dieser Satz für den Rest des Tages wie eine dunkle Wolke über ihr hängen. Dieser verflixte Plagegeist von einem Kobold!


    Fiona wusste nur zu gut, dass sich eine unbequeme Wahrheit nicht einfach von selbst erledigte, indem man sie ignorierte, aber das hielt sie nicht davon ab, es dennoch auf diese Weise zu versuchen – jeden Tag aufs Neue. Sie verabscheute das Tun und Treiben bei Hofe, gleich, ob es sich dabei nun um den Hof der Sommerelfen, also den ihrer Tante, oder den der bösartigen Winterelfen handelte, der von Dionnu regiert wurde, Mabs früherem Ehemann und nach wie vor offiziell Fionas Onkel. Bei der Vorstellung, auf den Thron steigen zu müssen, wo doch, so lange sie zurückdenken konnte, zwischen den beiden Höfen bestenfalls so etwas wie eine zerbrechliche Koexistenz geherrscht hatte, bekam sie eine Gänsehaut – was genau der Grund dafür war, dass sie eine kleine Auszeit benötigte. Sie besaß weder die Engelsgeduld noch die Verschlagenheit, die man aufweisen musste, um als Herrscher des Elfenvolkes zu bestehen, und 
     sie hatte auch keinerlei Ambitionen, sich eine dieser beiden Fertigkeiten anzueignen. Ihre Eltern mochten beide Sidhe gewesen sein – die edelsten unter den Feen und Elfen – doch manchmal konnte sie einfach nicht anders, als sich zu wünschen, stattdessen als Kind zweier Trolle oder Gnome oder Kobolde oder Lemuren zur Welt gekommen zu sein – oder sogar als Tochter einer Dryade mit einem Satyr. Jede Art von Fabelwesen unter der Sonne wäre ihr recht gewesen, solange es sich dabei bloß nicht um ein Mitglied eines der beiden herrschaftlichen Höfe handelte. Ja, pflegte sie manchmal zu sinnieren, das Leben als Feenprinzessin konnte ganz schön beschissen sein.


    Und gerade weil sie nun auch wieder darüber nachdachte, bestärkte sie das nur in ihrem Entschluss, gegen sämtliche Regeln zu verstoßen und die Gelegenheit zu ergreifen, sich ihre bitter benötigten Urlaubstage zu gönnen. In der Welt der Menschen konnte sie für eine Weile untertauchen, ein Niemand sein. Sie würde nicht weiter auffallen, und nachdem ihr magischer Glanz in der fremden Umgebung weitgehend von ihr gewichen war, würde sie, selbst, wenn sie es darauf anlegte, kaum imstande sein, viel Aufsehen zu erregen. Es klang alles perfekt.


    Sie blickte sich ein letztes Mal sorgfältig um, setzte Squick neben sich auf den Boden, schulterte dann ihre kleine Reisetasche und winkte dem Elfen und dem Kobold zum Abschied fröhlich zu.


    »Macht’s gut, meine kleinen Freunde«, rief sie und eilte auf das schimmernde Tor der Anderwelt zu, hinter dem die unkomplizierte, überschaubare Welt der Menschen sie erwartete.


    Tobias Walker hatte seit mindestens drei Monaten keinen Sex mehr gehabt. Er wusste nur zu gut, dass man das kaum als Notfall bezeichnen konnte, aber er empfand es dennoch als symptomatisch für sein gesamtes derzeitiges Leben. Nicht nur, dass er während der ganzen Zeit keinen Sex gehabt hatte – was bei einem unvermählten Werwolf in der Blüte seiner Jugend durchaus kein Grund sein musste, sich Sorgen zu machen –, aber er war in diesem Zeitraum außerdem nicht ein einziges Mal verabredet gewesen, hatte nicht eine einzige Nacht durchgemacht, nicht ein einziges Baseballspiel von Anfang bis zum Ende verfolgt oder einen Tag blaugemacht. Konnte es da verwundern, dass seine Stimmung sich von Minute zu Minute verschlechterte, während er um drei Uhr morgens seine Patrouillenrunde im Park machte?


    Rein dienstplanmäßig war dies noch nicht einmal seine Runde, was nur noch zusätzlich zu seiner miesen Laune beitrug. Als Beta-Tier des Silverback-Clans – somit unterstand er in der Rangfolge lediglich dem Rudelführer, dem Alpha-Tier – war Walker zum Anführer der vorwiegend aus Wölfen bestehenden polizeilichen Sicherheitstruppe von Manhattan ernannt worden, was bedeutete, dass es ihm oblag, die Schichten einzuteilen und damit auch dafür zu sorgen, dass er selbst gelegentlich mal einen freien Tag bekam – theoretisch zumindest. An diesem Abend hätten ihm nach einer doppelten Nachtschicht in seinem eigentlichen Revier, dem Central Park, fünf Stunden Durchschlafen – geradezu dekadent! – vergönnt sein sollen, doch das Rudelmitglied, das für die heutige Nachtschicht hier oben im Inwood Hill Park eingeteilt gewesen war, war zu Walkers Pech urplötzlich trächtig geworden, so dass ihr Lebenspartner sich strikt geweigert hatte, sie aus dem Haus zu lassen.


    Das stieß bei Walker durchaus nicht auf Unverständnis; 
     seine eigenen wölfischen Instinkte hätten ihn ähnlich reagieren lassen, wenn er eine Partnerin gehabt hätte. Es musste irgendwie mit dem Y-Chromosom zusammenhängen, dass Wölfe sich in rasende Urtiere verwandelten, wenn es um die Unversehrtheit ihrer Partner ging – aber Walker war eben noch ein Single. Was blieb ihm also, um sich damit die Nacht um die Ohren zu schlagen? Eine ganze Stadt, die er zu überwachen hatte – und das im Rahmen eines Polizeiaufgebots, dessen Personaldecke eigentlich viel zu dünn war, um einer solchen Aufgabe gewachsen zu sein.


    Er knurrte und vergrub die Hände in den Taschen, während er durch den Park stapfte und mit seinem scharfen Blick unablässig die Umgebung nach etwas Auffälligem absuchte.


    Man sollte glauben, dass das mittlerweile für ihn zur Gewohnheit geworden war. Seit sechs Monaten ging das nun schon so, seit nämlich der Hohe Rat der Anderen gemeinsam mit seinen über den gesamten Erdball verteilten Partnerorganisationen in geheime Verhandlungen mit den Menschen getreten war. Die Brisanz dieser Gespräche erforderte eine – wenn auch noch so gezwungene – Atmosphäre des gegenseitigen Wohlwollens, falls die Verhandlungspartner zu einem Konsens gelangen wollten, mit dem verhindert werden konnte, dass auf einer der beiden Seiten Blut floss. Doch wenn sich Vampire und Gestaltverwandler als Vertreter der Anderen auf der einen Seite mit politischen Repräsentanten der Menschen auf der anderen zu Gesprächen trafen, konnte nur allzu leicht Blutvergießen dabei herauskommen, sinnierte Walker – so sehr er und die Seinen sich auch bemühten, dies abzubiegen.


    Von dem Ausgang dieser Verhandlungen hing die Zukunft ab – nicht nur für die Anderen, die endlich den ersten 
     Schritt unternommen hatten, um ihr ewiges Versteckspiel zu beenden, sondern auch für die Menschen, die nun die Erkenntnis verdauen mussten, dass viele der Wesen, die sie in ihrem Wunsch, sich in Sicherheit zu wähnen, kurzerhand dem Reich der Fantasie zugeordnet hatten, in Wirklichkeit mitten unter ihnen existierten. Das bedeutete, dass die Menschen nun gefordert waren, ihre jahrhundertealten Urängste mitsamt ihrem Aberglauben endgültig über Bord zu werfen und jenen Wesen, die viele von ihnen nach wie vor als Ungeheuer betrachteten, die gleichen Rechte einzuräumen, die sie auch für sich selbst beanspruchten. Daher schien es paradoxerweise für die Anderen durchaus angeraten, ihre eigenen Sicherheitsvorkehrungen ein wenig zu forcieren, damit dafür Sorge getragen war, dass niemand von ihnen aus der Reihe tanzte und irgendetwas anstellte, womit er den Menschen Angst einjagte, wodurch sich diese auf den Plan gerufen fühlen konnten, zu einem erneuten Kreuzzug gegen ihre vermeintlichen Widersacher zu blasen.


    Das Ratskonzil der Anderen hatte den Silverback-Clan damit beauftragt, dafür zu sorgen, dass sämtliche Anderen sich botmäßig verhielten und ja nichts anstellten, was die Menschen dazu veranlassen könnte, die Verhandlungen mit ihnen abzubrechen. Da Walker das Beta-Tier seines Rudels und hauptberuflich Chef der Wachmannschaft des größten ausschließlich von Anderen frequentierten Privatclubs diesseits des Ozeans war, schien er wie prädestiniert dafür, die Arbeit des Sicherheitsdezernates zu koordinieren, und das war auch der Grund dafür, dass er nun seine dritte Schicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden absolvierte, anstatt zu Hause in die Federn zu kriechen.


    Während er an einer Weggabelung den in nördliche Richtung führenden Pfad wählte, ließ Walker im Geiste noch 
     einmal all die Veränderungen, die im Verlaufe der vergangenen Monate mit ihm und den Seinen vorgegangen waren, Revue passieren. Keiner der Anderen war so recht auf diese neuen Gegebenheiten vorbereitet gewesen. Gewiss war in ihren Kreisen bereits während des zurückliegenden Jahrhunderts gelegentlich darüber spekuliert worden, ob man sich eines Tages nicht doch der Menschheit offenbaren sollte, doch hatte es sich dabei mehr um eine theoretische Diskussion, eher um eine etwas müßige Erwägung zukünftiger Möglichkeiten im Sinne von »was wäre, wenn« gehandelt. Jedenfalls hatte diese Debatte nicht den Schock verhindern können, der alle traf, als bekannt wurde, dass eine fanatische Sekte, die sich »Das Licht der Wahrheit« nannte, genügend Beweise für die Existenz der Anderen gesammelt hatte, um diese an die Öffentlichkeit zu zerren, gleich, ob die Anderen darauf nun vorbereitet waren oder nicht, womit den Betroffenen die Entscheidung darüber, ob man von sich aus die Initiative ergreifen und sich den Menschen offenbaren sollte, aus den Händen genommen war.


    Besagte Erkenntnis hatte jedenfalls den Hohen Rat der Anderen zu der Überzeugung geführt, dass nun der Zeitpunkt gekommen war, die ersten Schritte zu unternehmen, damit man eines Tages seinen Platz in der von Menschen dominierten Welt beanspruchen konnte. Die Verhandlungen, die nunmehr im Gange waren, stellten das Resultat dieser Einsicht dar, und sie verliefen unter strenger Geheimhaltung, weil selbst die größten Optimisten unter den Mitgliedern des Ratskonzils sich denken konnten, dass es alles andere als ratsam war, sich den Menschen Knall auf Fall zu offenbaren, ohne sich vorher von Seiten ihrer Herrschenden der Zusage versichert zu haben, dass man die Rechte der nicht-menschlichen Wesen zu respektieren gedachte. Man 
     wollte diesen entscheidenden Schritt zwar mit Zuversicht angehen, doch nicht in blindem Vertrauen.


    Und so trafen die Anderen gewisse Vorkehrungen, indem sie etwa dafür sorgten, dass keiner von ihnen eine Dummheit machte – etwa einen Menschen attackierte. Man ging sogar so weit, sich nicht auf zehn Schritte an jeglichen Vertreter der menschlichen Rasse heranzuwagen, der tot, verwundet oder in sonst irgendeiner Weise angeschlagen war. Das Letzte, was man jetzt gebrauchen konnte, war ein Abbruch der Verhandlungen von Seiten der Menschen, und Walker durfte sich in der Gewissheit sonnen, dass er nicht nur persönlich sein Bestes tat, um dies zu verhindern, sondern auch dafür sorgte, dass sich mindestens drei seiner Untergebenen in diesem Augenblick ebenfalls tüchtig ins Zeug legten.


    Glücklicherweise blieb alles einigermaßen ruhig – so ruhig sogar, dass Patrouillengänge rund um die Uhr wahrscheinlich gar nicht unbedingt notwendig waren, aber man konnte ja nie wissen, wann das Unglück, dem man aus dem Wege gehen wollte, schlief und wann es zuzuschlagen trachtete.


    Oder wann jemand Zeter und Mordio schrie.


    Noch ehe das Kreischen einer weiblichen Stimme verhallt war, hatte Walker schon blitzschnell eruiert, woher der Schrei kam, auf der Stelle kehrtgemacht und war in die entsprechende Richtung losgewetzt, wobei er wie ein fliehender Schatten zwischen den Bäumen hindurchsprintete und die Flüche, die er dabei ausstieß, als verklingende Wortfetzen hinter ihm herflogen.
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    Fiona ging durch das Tor und tauchte auf der anderen Seite in eine tintenschwarze Finsternis ein. Sie seufzte ein wenig verstimmt. Sie musste verdammt noch mal zusehen, dass sie eines Tages diese blöden Zeitsprünge in den Griff bekam. Vor sich hinmurmelnd schritt sie in die Dunkelheit und stolperte prompt über etwas, das mitten im Weg lag und sich nicht rührte. Wenn sie nicht damit aufhörte, dämlich in der Gegend herumzulatschen und blindlings in Dinge hineinzurennen, würde auf dieser Reise von Entspannung kaum die Rede sein können. Sie hielt einen Augenblick lang inne, damit ihre Augen sich an den jähen Übergang von der strahlenden Taghelle des Feenreiches in die Düsterkeit gewöhnen konnten, wie sie des Nachts im naturbelassensten Park Manhattans herrschte.


    Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie wieder fast so gut sehen konnte wie an einem sonnigen Nachmittag. Sie rückte den Schulterriemen ihrer Tasche zurecht, blickte sich um und trat dann über die dicke Baumwurzel hinweg, die sich vor ihren nackten Füßen ausstreckte. Sie strebte dem Ausgang des Parks entgegen und war sich ganz sicher, in die richtige Richtung zu gehen, denn sie hatte das Tor, durch das sie gekommen war, schon bei früheren Ausflügen in die menschliche Welt benutzt, sodass ihr zumindest hier und dort etwas vertraut vorkam. Fiona hatte ein festes Ziel vor Augen – sie wollte schnurstracks ins East Village, um zu 
     schauen, ob eine ihrer Lieblingsbands spielte. Laute Musik in einem überfüllten Club voller Menschen – so und nicht anders stellte sie sich ihren ersten Abend in der großen Stadt vor. Ihr kam nicht viel in den Sinn, was einen noch krasseren Gegensatz zu einer lauschigen Nacht am Hofe der Feenkönigin abgeben konnte.


    Zu dieser späten Stunde schien sie vollkommen alleine im Park unterwegs zu sein, aber Fiona hatte nicht vor, ihre Urlaubspläne zu gefährden, indem sie Risiken auf sich nahm. Mit einer kaum merklichen Geste ihrer Hand brachte sie ein wenig von der Magie, die sie in sich trug, in Bewegung, um damit einen schwachen Zauber zu bewirken. Sie hatte ihren Ausflug sorgfältig geplant und für alle Fälle einen kleinen Rest Zauberkraft aus der Anderwelt mitgebracht. Zwar hätte sie auch ihre Reserve aufsparen können, indem sie versuchte, etwas von den spärlichen Fragmenten von Elfenmagie, die es schafften, in der Welt der Menschen erhalten zu bleiben, in sich aufzunehmen, aber solche Reste waren hier dünn gesät, und das, was es in dieser ihr fremden Welt an Magie gab, war für sie so gut wie unzugänglich. Niemand hatte ihr je schlüssig erklären können, warum das so war – warum Feen und Elfen nicht einfach die der menschlichen Welt innewohnende Zauberkraft anzapfen konnten und wieso es im Gegenzug auch keiner einzigen der wenigen sterblichen Hexen, die während der vergangenen Jahrtausende im Reich der Feen zu Besuch gewesen waren, je gelungen war, sich die Magie jenes Reiches zunutze zu machen. Irgendwas an der unterschiedlichen Molekularstruktur jener beiden Welten machte ihre jeweiligen Kräfte unvereinbar. Wie Öl und Wasser vermochten sich Fiona und die Magie der Sterblichen nicht zu verbinden, doch sie hatte ohnehin nicht vor, auf ihrer Reise allzu viel Zauberei zu bewirken, und das war genau 
     einer der Gründe, aus denen sie hergekommen war. Das, was sie mit sich gebracht hatte, würde eben reichen müssen.


    Der klitzekleine Glimmerglanz, der mit dem Zauber einherging, vermochte in der Finsternis kaum etwas zu erhellen, aber er verfehlte keineswegs seine Wirkung auf Fionas Erscheinungsbild. Er verwandelte ihr lang herabfallendes, pechrabenschwarzes Haar in einen wie elektrisiert bläulich schimmernden zottigen Kurzhaarschnitt, der aussah, als wären seine Spitzen mit Haarlack behandelt und mit pinkfarbenen Strähnchen gestylt worden. Ihre fahle, milchigweiße Haut wirkte, als wäre sie an allen sichtbaren Stellen – und davon gab es bei Fionas neuem Outfit einige – üppig mit Sommersprossen bedeckt, die ihr einen goldenen Schimmer verliehen. Sie hatte nämlich das Gewand, in das sie sich sonst zu kleiden pflegte, gegen ein an strategisch bedeutsamen Stellen durchlöchertes, schwarzblaues Trägertop getauscht, unter dem sie einen karierten Rock trug, dessen Schottenmuster in seiner Heimat gänzlich unbekannt sein dürfte und dessen Länge – oder vielmehr Kürze – garantiert jeden Mann, dem sie begegnete, zweimal hinschauen lassen würde. Ihre Beine steckten in seidig schwarz schimmernden halterlosen Strümpfen, die am oberen Ende ziemlich genau bis zu ihrem Rocksaum reichten und unten in schweren schwarzen Schnürstiefeln verschwanden.


    Grinsend peppte Fiona ihren wiegenden Gang noch mit einem kecken Schwingen ihrer Hüften auf. Schließlich war sie in Manhattan. Und so, wie sie gekleidet war, würde sie sich hier nahtlos einfügen.


    Aus lauter Vorfreude auf das Vergnügen, das ihr bevorstand, begann sie im Laufen fröhlich zu hüpfen und ließ die Zweige unter ihren Füßen knacken. Sobald sie den Parkausgang erreicht hatte, konnte sie an der 9th Street in einen 
     U-Bahnzug springen und die Dinge dann auf sich zukommen lassen. Möglicherweise lief im CBGB eine gute Show, und wenn nicht, gab es als Alternative immer noch das Manitoba’s oder Mona’s, falls ihr nach einem Guinness zumute sein sollte und nach Songs, die sie an Zuhause erinnerten. Aber davon ging sie eigentlich nicht aus.


    Ach ja, und vielleicht würde sie auch noch einmal bei dem kleinen Thailänder vorbeigehen, den sie bei ihrem letzten Besuch hier in der Nähe des Washington Square entdeckt hatte, und sei es nur, um zu schauen, ob sie immer noch dieses leckere Pad Mi Ga Ti auf der Speisekarte hatten …


    Sie konnte fast schon den Geschmack von Kokosmilch mit scharfen Chilis auf der Zunge spüren und versetzte einem kleinen Kiesel einen Tritt mit der Fußspitze, worauf dieser den Weg entlangschlidderte; und dann sah Fiona, wie der Stein an dem Huf einer sehr großen, sehr schwarzen und nicht sehr sympathisch wirkenden Kreatur mit glühenden Augen und gekrümmten Hörnern abprallte, von deren ungeschlachtem Körper Hitzewellen aufstiegen.


    Sie schrie auf, und keine Sekunde später nahm sie die Beine in die Hand.


    Ihr Herz schlug ihr fast bis in die Kehle, während ihr der Magen bis in die Stiefel sank, als sie von Angst und Schrecken übermannt ihr Heil in panischer Flucht suchte.


    Oh, ihr gütigen Sterne am Himmel, das ist ja ein Dämon!


    Ihre Gedanken rasten so schnell wie ihre Füße über den Boden des Wäldchens. Sie machte einen Schlenker weg von dem Pfad, schoss um Bäume herum und fluchte, als sie dicht hinter sich das gedämpfte Stampfen der Füße des Ungeheuers hörte. Nicht nur, dass sie einem Dämon in die Arme gelaufen war – nun verfolgte er sie auch noch über das unebene Terrain des Parks.


    Sie wusste, dass dies ein Dämon war – obwohl sie noch nie einen zu Gesicht bekommen hatte. Sie kannte nicht einmal jemanden, der das von sich behaupten konnte. Am Ende des Krieges zwischen Elfen und Dämonen waren diese Scheusale zunächst aus dem Menschenreich und dann auch aus dem der Feen und Elfen verbannt worden – und das lag schon Jahrhunderte zurück. Die Dämonen sollten nun eigentlich in ihrem eigenen Reich, der sogenannten Untererde, bleiben, und sich nicht mitten in Manhattan herumtreiben und sich dort schon gar nicht nach zufällig vorbeikommenden Elfen auf die Lauer legen.


    Aber das schien diesem Exemplar seiner Gattung ganz und gar entgangen zu sein.


    Fiona konnte seinen heißen, übel riechenden Atem in ihrem Rücken spüren und legte noch einen Zahn zu. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was hier eigentlich vor sich ging und aus welchem Loch dieses Untier gekrochen sein mochte, aber sie hatte auch nicht vor, ihr Tempo so weit zu verlangsamen, dass sie es fragen konnte. Sie hatte überhaupt nicht vor, langsamer zu werden. Sie mochte zwar noch nie einem Dämon begegnet sein, aber was sie über sie gehört hatte, genügte, um ihr jegliches Verlangen zu nehmen, einen von ihnen kennenzulernen. Alles, was sie über Dämonen wusste, entsprang den Erzählungen ihrer Leute, und diese ihre Leute waren nicht gerade die glühendsten Verehrer jener Wesen, die sich da in Untererde herumtrieben. Aber so war es eben, wenn man sich ein paar Jahrhunderte lang bis aufs Messer bekriegt hatte: Das beeinträchtigte jede Beziehung.


    Fiona warf im Laufen verzweifelte Blicke nach allen Seiten, suchte nach einem Fluchtweg, einem Versteck oder einem Wunder, was auch immer – das war ihr vollkommen gleichgültig, solange es ihr nur half, die nächsten fünf Minuten 
     zu überstehen, bis sie das Tor erreicht hatte, durch das sie gekommen war. Dann vermochte sie vielleicht dort hindurchzuschlüpfen und ihren Verfolger damit abzuschütteln. Das magere Kontingent an Zauberkraft, das sie sich von zu Hause mitgebracht hatte, würde nie im Leben reichen, um den Dämon mit einem wirkungsvollen Bann in die Schranken zu weisen, und von der Magie des Menschenreiches würde sie wohl kaum genügend in sich aufnehmen können, um sich damit gegen ihren Peiniger zur Wehr zu setzen. In ihrem Heimatreich jedoch würde sie, was Zauberkraft betraf, aus dem Vollen schöpfen können, falls es dem Dämon wider Erwarten gelänge, die Grenze zu überwinden und ihr in die Anderwelt zu folgen.


    So, wie es im Moment aussah, war die Flucht heim ins Elfenreich die einzige ihr verbleibende Chance, wenn sie nicht wollte, dass ihr das Herz aus dem Leibe gerissen würde, also blieb ihr gar nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Sie senkte den Kopf, machte sich so schlank wie möglich und mobilisierte ihre letzten Kraftreserven. Dann betete sie, dass sie das Glück nicht verlassen möge und ihre Fußgelenke der Anstrengung gewachsen sein würden, rannte schnurstracks auf den Stamm einer riesigen alten Kiefer zu, um dann im letzten Augenblick davor einen Haken zu schlagen, auf dem Absatz kehrtzumachen und weitere Haken schlagend in die Richtung zurückzulaufen, aus der sie soeben gekommen war. Ihr Verfolger schnaubte etwas, was sie zu ihrer Erleichterung nicht verstand, das sich aber so verderbt und gemein anhörte, dass sie noch im Laufen davon erschauderte.


    Sie vernahm ein scheußliches Brüllen und Fauchen und blickte gerade lange genug über ihre Schulter zurück, um zu sehen, wie der Dämon sich an ebenjener Kiefer, der sie soeben knapp ausgewichen war, festklammerte, um ebenfalls 
     die Kurve zu kriegen, was ihm auch gelang, obwohl es dem Baum den Garaus machte – seine Wurzeln wurden mit einem quälenden Knirschen aus der Erde gerissen, und dann schleuderte ihn der Dämon achtlos beiseite wie ein Streichholz. Sein mächtiger Stamm landete krachend auf dem Boden.


    Fiona wertete dies als kein gutes Zeichen.


    Sie rang keuchend nach Luft und sagte sich, dass ihr kleines Quantum Magie nun eben doch herhalten musste. Falls ihr der Dämon noch ein Stück näher kam, würde ihr keine andere Wahl bleiben, als ihre sämtliche Zauberkraft in die Waagschale zu werfen und zu hoffen, dass sie für einen Bann ausreichte.


    Trotzdem wünschte sie sich sehnlichst, dass es nicht dazu kommen würde, denn ein solcher Bann konnte ihr zu viel ihrer Kraft entziehen und sie vollkommen hilflos und verletzlich zurücklassen.


    Fiona winkelte die Beine an, um auf den ersten von mehreren Findlingen zu springen, die am Rande einer kleinen Lichtung in dem Wäldchen aufgehäuft lagen. Sie musste sicheren Boden unter die Füße bekommen, und falls ihr das nicht gelang, musste sie sich wenigstens eine Grundlage schaffen, auf der sie sich oberhalb des Dämons befand.


    Hinter sich hörte sie es wieder brüllen, als ihr Verfolger mit einem seiner grotesk langen Arme nach ihr griff. Seine Klauen schlossen sich um ihre Fersen und drangen wie Messerklingen durch das derbe Leder ihres Stiefelschaftes, bis sie in die zarte Haut darunter stachen. Fiona gab unwillkürlich einen gellenden Schrei von sich und klammerte sich mit beiden Händen an den Findling. Die Faust des Scheusals hielt ihren Knöchel so unerbittlich gepackt, dass Fiona die Zähne zusammenbeißen musste, um das Verlangen zu unterdrücken, 
     laut zu wimmern. Zum ersten Mal verspürte sie wahre Todesangst, als der Dämon zu ziehen begann, sie mit verbissener Entschlossenheit einzuholen gedachte wie ein Angler den Fang am Ende seiner Schnur. Ihre Finger vermochten sich einer nach dem anderen nicht mehr an dem Stein festzuhalten und wurden ganz wund, als sie über die raue Oberfläche schabten, während das Monstrum Fionas Körper nach hinten zerrte. Verzweifelt begann sie zu zappeln und verdrehte die Hüfte, um ihr freies Bein in einen günstigeren Winkel zu bekommen, aus dem sie dem Scheusal ihre Stiefelsohle mitten zwischen seine boshaft funkelnden Augen in den Schädel rammen konnte.


    Der Dämon brüllte noch einmal auf und stolperte ein paar Schritte nach hinten, doch sein Zugriff lockerte sich nicht. Vielmehr zog er Fiona weiterhin mit sich, während er sein gewaltiges gehörntes Haupt schüttelte, um sich von dem Tritt zu erholen. Schließlich fand sich Fiona mit dem Kopf nach unten baumelnd über einem Teppich aus Steinen und Fichtennadeln und starrte auf die sonderbar missgestalteten Beine des Ungeheuers. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr aufging, dass diese gar nicht verkrüppelt, sondern vielmehr nach vorne abgeknickt waren wie die einer Ziege. Es hätte Fiona nicht verwundert, wenn diese Beine von Fell bewachsen gewesen wären, doch stattdessen sah die Haut des Dämons aus, als bestünde sie aus dicht übereinandergelagerten mattschwarzen Schuppen. Statt auf Füßen ging er auf Paarhufen, und Fiona stellte die müßige Überlegung an, ob er auf seinem Hinterkopf wohl einen Drudenfuß tätowiert hatte.


    Sie fuchtelte mit den Armen nach Halt und grabschte verzweifelt nach allen Seiten, bekam jedoch nur Luft zu fassen. Und dann blieb ihr das Herz beinahe stehen, als irgendetwas 
     jäh von hinten in den Dämon hineinrammte. Das riesige Wesen fuhr herum; der Aufprall hatte es aus dem Gleichgewicht gebracht, was Fionas mit aller Kraft ausgeführter Tritt nicht vermocht hatte, und es geriet heftig ins Taumeln, wobei es Fiona losließ, die in Richtung der Bäume geschleudert wurde und mit dem Rücken schmerzhaft gegen den dicken Stamm einer Ulme krachte.


    Das gibt blaue Flecken.


    Blinzelnd stützte sie sich auf die Ellbogen; einen Augenblick lang sah sie alles doppelt und versuchte zu ergründen, wohin der Dämon verschwunden war. Noch fühlte sie sich nicht in der Lage, aufzustehen und loszulaufen, aber es konnte nicht schaden, zu wissen, von welcher Seite der tödliche Schlag gegen einen geführt werden würde. Fiona hasste es, nicht vorbereitet zu sein. Doch anstatt nach und nach einen klareren Blick auf den Dämon, der sie attackiert hatte, zu bekommen, geriet Fiona plötzlich der Rücken einer ihr ganz und gar unvertrauten Gestalt ins Visier. Im Vergleich mit dem Dämon mochte diese Gestalt eher von kleinem Wuchs sein, doch selbst der halb benommenen Fiona entging nicht, dass es eine stattliche Figur war. Mit seinen kaum viel weniger als zweieinhalb Metern Lebensgröße baute sich der Unbekannte genau zwischen ihr und ihrem Angreifer auf und gab ein tiefes, drohendes Grollen von sich, was bei Fiona den Groschen fallen ließ: Ihr Retter war eine Wolfsgestalt, genauer gesagt ein Werwolf.


    Da stand er nun in seiner wölfischen Erscheinungsform – halb Mensch, halb Tier – mächtig groß und muskelbepackt, doch verglichen mit dem Dämon, bei dem sich die untersetzte, fleischige Physis eines Golems mit einem langgestreckten, skelettartig anmutenden Stierschädel mit seinen zwei nach hinten gekrümmten Hörnern über den tief eingesunkenen, 
     von Wülsten umrahmten glühenden Augen verband, immer noch schlank. Im Gegensatz dazu konnte man den Werwolf geradezu als geschmeidig, anmutig bezeichnen. Zwar traten auch bei ihm die Muskeln deutlich unter der Haut hervor, doch hier wirkten die Wölbungen in Verbindung mit dem dichten, silbriggrauen Fell irgendwie natürlich, kerngesund.


    Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie konnte nun endlich in aller Ruhe den Dämon betrachten, und die Lichtung, auf der sie standen, war gerade groß genug, um nicht ganz und gar von dem üblen Geruch erfüllt zu sein, der von ihm ausging – eine Mischung aus glimmender Kohle und Verwesung, in die sich der würgende Gestank verbrannten Fleisches mischte. Der Dämon hockte zusammengekauert da und starrte sie und den Werwolf an, wobei seine zu langen Arme bis auf den Boden baumelten und die dunklen, glänzenden Nägel seiner Finger Riefen in dem Nadelteppich auf der Erde hinterließen.


    Mehrere angespannte Minuten lang beäugten sich die beiden mächtigen Gestalten misstrauisch; keiner von beiden wagte sich einen Schritt vor, doch jede noch so geringfügige Veränderung in der Haltung des einen rief sofort eine spiegelbildliche Anpassung der Haltung des anderen hervor. Schließlich wandte der Dämon seinen seelenlosen Blick von seinem Gegner ab und wieder Fiona zu, worauf das warnende Knurren des Wolfes in ein wütendes Zähnefletschen überging.


    Und dann stürzten die beiden wie aus heiterem Himmel aufeinander los. Das erste Aufeinanderprallen der beiden Körper geschah so blitzschnell, dass man zuerst nur schwarze und graue Schatten erkennen konnte, dumpfe, schuppige Haut gegen dichtes, seidiges Fell. Fiona hätte sich nicht gewundert, 
     wenn bei dem heftigen Zusammenprall der beiden Kämpfenden der Boden unter ihnen gebebt hätte. Mit geradezu vorweltlicher Wut droschen die Kontrahenten brüllend aufeinander ein, entwanden sich einander, um im nächsten Augenblick wieder zuzupacken; Hufe und Klauen gruben sich Halt suchend tief in das Gemisch aus Erde, Steinen und organischen Abfällen zu ihren Füßen, Krallen gruben sich in Schuppenhaut und Wolfspelz, Zähne blitzten, Muskeln spielten ihre Macht aus. Fiona bekam ganz große Augen, als es eine kurze Zeit lang danach aussah, als könne der Wolf gegen den unvorstellbar starken Dämon bestehen, doch als sie gerade Hoffnung schöpfen wollte, senkte dieser seinen massigen Stierkopf und rammte seine Hörner wohlgezielt in die Magengrube des Wolfes. Fiona hörte das zischende Geräusch, mit dem die Luft aus der Lunge ihres Retters entwich. Noch während er von seinem Gegner emporgehoben wurde, rissen seine Klauen Furchen in dessen Haut, und dann landete der Wolf auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung am Fuße eines Baumes.


    Fiona wand sich vor Mitgefühl, als sie das dumpfe Geräusch hörte, mit dem sein Körper auf dem Boden aufschlug, doch es blieb ihr keine Zeit, sich zu fragen, wie es ihm wohl dabei ergangen sein mochte, denn sowie sich der Dämon seines Widersachers entledigt hatte, wandte er sich auch schon wieder Fiona zu, und es war an seinem Blick nur zu deutlich zu erkennen, dass er in ihr sein bevorzugtes Opfer erblickte, was eigentlich Unsinn war, denn nach allem, was sie über Dämonen wusste, töteten diese in ihrer Mordlust völlig wahllos und ohne Ansehen ihres Opfers, es sei denn, sie hatten den Befehl empfangen, gezielt auf jemanden loszugehen. Normalerweise aber fielen sie über denjenigen her, der ihnen gerade als Erstbester über den Weg lief. 
     Warum also war dieser Dämon so versessen darauf, ihr das Herz aus dem Leibe zu fetzen, wenn der Werwolf doch den viel naheliegenderen Gegner für ihn darstellte?


    Irgendetwas war hier nicht ganz koscher.


    Fiona drückte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm und ließ den Dämon keine Sekunde lang aus den Augen. Anscheinend hatte die Kavallerie, die zu ihrer Rettung ausgeritten war, Probleme damit, wieder auf die Beine zu kommen. Aber es war nie ihre Art gewesen, still dazusitzen, verzweifelt die Hände zu ringen und auf Hilfe zu warten – mit ein Grund dafür, dass sie als Prinzessin eine so lausige Figur abgab. Im Gegensatz zu ihrer Tante, der Königin, die ihre Ritter in die Schlacht zu schicken pflegte, wenn es irgendwelchen Ärger gab, zog Fiona es vor, mit Widrigkeiten selbst fertig zu werden. Auf diese Weise vermied sie es tunlichst, sich von anderen sagen lassen zu müssen, was sie wieder mal verkehrt gemacht hatte.


    In gebückter Haltung trat der Dämon langsam Schritt für Schritt vor und blies dabei gelbliche, ungesund riechende Atemwolken aus seinen Nasenlöchern. Fiona hielt die Luft an – einerseits wegen des Gestanks, andererseits, weil sie nicht so recht wusste, wie sie hier lebend wieder herauskommen sollte –, ließ sich in eine sitzende Haltung sinken und atmete zunächst einmal tief durch, während sie sich die Hände vor das Gesicht hielt, als wolle sie sich vor ihrem Angreifer schützen, und gleichzeitig einen dünnen Faden der Zauberkraft, die in ihr steckte, zu fassen bekam und fest daran zog.


    Als der Faden abriss, entlud sich die magische Energie in einem glänzend blau strahlenden Kugelblitz, der sich sogleich in einen kleinen, kraftvoll glühenden Wirbelsturm der Zauberkraft verwandelte. Der Dämon gab zum Zeichen seines 
     Schmerzes und seines Zorns ein gutturales Knurren von sich und taumelte sogleich ein paar Schritte nach hinten.


    Fiona musste gegen das grelle Leuchten, das sie in der Hand hielt, die Augen zukneifen, erkannte aber trotzdem die Rückzugsbewegung des Monstrums, die genau mit einer erneuten Attacke des Wolfes zusammenfiel. Als der Wolf sich wieder auf seinen Gegner stürzte, glaubte Fiona sich inmitten eines wütenden Gewittersturms und konnte nur hoffen, dass der Dämon sich ebenso fühlte.


    Auf jeden Fall schien ihm die Scheibe aus gleißend blauem Licht, die sie beschworen hatte, zu schaffen zu machen, denn seine Reflexe wurden offenbar langsamer, und er schien auch Schwierigkeiten damit zu haben, den Bewegungen des Wolfes zu folgen, bekam zum Beispiel gar nicht mit, wie sich sein Feind rechtzeitig duckte, um einem plump geführten Hieb auszuweichen und sich den Augenblick zunutze machte, um sich mit einem Satz auf die Beine seines Kontrahenten zu stürzen und mit zwei blitzschnellen Bewegungen seiner messerscharfen Klauen die Sehnen an dessen Fersen zu durchtrennen, womit er den Dämon mit einem wütenden Aufbrüllen zu Fall brachte.


    Instinktiv fuhr Fiona aus ihrer geduckten Haltung am Fuße des Baumes hoch, hielt das Licht zwischen den Fingerspitzen und lief auf den zu Boden gegangenen Dämon zu. Sie blieb wenige Schritte von ihm entfernt stehen, zielte und ließ den Wirbel aus Licht wie ein Frisbee, das man einem verspielten Border Collie zuwirft, auf den weit offen stehenden Mund des Scheusals zufliegen.


    Aber sie hätte sich nicht so dicht an ihn heranwagen sollen. Als das Geschoss aus Zauberkraft sein Ziel erreichte, schoss seinerseits auch der Arm des Dämons vor und fuhr ihr mit der Spitze einer seiner blitzenden Klauennägel quer 
     über den Oberkörper, wobei er ihre Kleidung aufschlitzte, als bestünde sie aus Spinnweben. Angesichts des brennenden Gefühls, den der tiefe, sich rasch blutrot färbende Schnitt in ihrer blassen Haut ihr verursachte, schnappte Fiona nach Luft und blickte wie benommen mit weit aufgerissenen, ungläubigen Augen auf die klaffende Wunde. Erst bei dem kitzelnden Gefühl, mit dem das Blut an ihrem Bauch herunterzulaufen begann, wurde sie sich des Schmerzes so recht bewusst, hielt sich aber tapfer auf den Füßen. Doch sie vermochte sich nicht zu rühren, nicht einmal die Hand zu heben, um die Wunde damit zu bedecken. Mit einem Mal begann eine Schwäche sie zu umfangen, und sie fühlte sich augenblicklich ganz unsicher auf den Beinen. Ihr kleiner Zaubertrick hatte ihr doch mehr abverlangt als erwartet.


    Irgendwo im Hintergrund glaubte sie ein Brüllen zu hören, das sich aber mehr nach einem wütenden Werwolf als nach einem angreifenden Dämon anhörte. Sie wollte den Wolf fragen, ob mit ihm alles in Ordnung sei, aber sie brachte die Worte nicht hervor. Noch während der Dämon begann, sich zu rühren und sich mühsam wieder aufzurappeln, stand sie einfach nur da und bemühte sich, nicht umzufallen. Und dann vernahm sie noch einmal dieses Brüllen, lauter diesmal, und die Erde geriet aus ihrer Umlaufbahn, während Fionas Beine unter ihr zusammenklappten und sie in tiefste Dunkelheit versank.
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    Fiona merkte, wie ihre Lippen zuckten, aber sie sagte sich, dass es ihr als grobe Unhöflichkeit ausgelegt werden konnte, wenn sie über jemanden, der ihr das Leben gerettet hatte, lachte.


    »Ah, ich verstehe. Aber einen Namen haben Sie trotzdem? «


    Der Werwolf sah sie missmutig an.


    »Tobias Walker. Aber ich glaube, ich habe eine noch wichtigere Frage an Sie, Lady. Was zum Teufel haben Sie hier verloren? «


    Fiona schürzte die Lippen, schwang sich auf der Couch in eine sitzende Haltung und verzog das Gesicht, als ihr die Bewegung ein schmerzliches Ziehen in der Schnittwunde auf ihrem Bauch verursachte. Die Wunde hatte bereits zu heilen begonnen, aber nachdem sie eine solche Menge magischer Energie vergeudet hatte, musste sie damit rechnen, dass es mindestens ein paar Tage dauern würde, ehe ans Tanzen auch nur zu denken war, was sie ausgesprochen bedauerlich fand, denn der Gedanke, ihren Retter mit einem der verführerischen, hocherotischen, hüftenschwingenden Tänze, wie man sie im Feenreich pflegte, zu beglücken, hatte allerhand für sich. Und wenn man sich vor Augen führte, wie sich die Jeans ihres Helden in diesem Moment gerade spannten, hätte sie in ihm höchstwahrscheinlich ein ausgesprochen dankbares Publikum.


    »Lady«, knurrte er und lenkte damit ihr Augenmerk jäh von seiner Hose ab und auf sein Gesicht, »wollen Sie meine Frage nicht beantworten?«


    »Nicht unbedingt.«


    Sie beugte sich vor, um die Wunde an ihrem Bauch zu inspizieren und konnte daher sein Gesicht nicht mehr sehen, doch ihr entgingen keineswegs seine unterdrückten Flüche.


    »Tun Sie’s bitte trotzdem.«


    Fiona blickte auf, sah, dass ihr Gegenüber kurz davor stand, zu explodieren und seufzte. Sie war unter den kriegerischen Bewachern des Hofes ihrer Tante aufgewachsen und merkte es sehr schnell, wenn sie einen Mann vor sich hatte, der keinen Widerspruch duldete. Ihrer Erfahrung nach war es das Beste, solchen Typen mit Humor zu begegnen.


    »Ich mache Ferien.«


    Er machte den Mund auf und sah aus, als wolle er sich wie der Wolf im Märchen aufblasen, um das Haus in Grund und Boden zu pusten, klappte dann aber völlig konsterniert die Kiefer wieder zu.


    »Wie bitte? Ferien? War die Riviera bei euch ausgebucht?«


    Sie blinzelte ihn unschuldig an.


    »Das nicht, aber ich kann es einfach nicht ausstehen, wenn mir der ganze Sand im Haar klebt.«


    »Oh, das ist natürlich nur zu verständlich.« Er sah sie wütend an; der Sarkasmus troff ihm geradezu von der Zunge.


    »Und wenn Sie Ihrer Queen Mab mit dieser Begründung kommen, wird sie Ihnen Ihr Haar bestimmt höchstpersönlich mit einem Blütenkranz schmücken und Ihnen zum Abschied eine Strophe aus ›Bon Voyage‹ vorsingen.«


    Fiona fand, dass es nun an der Zeit war, ihn zu zügeln. 
     Sie sah den Werwolf argwöhnisch an und versuchte, ihn mit einem versöhnlichen Lächeln zu beschwichtigen.


    »Nun mal im Ernst, Tobias. Seien wir doch nicht kindisch. Es gibt doch wahrlich keinen Grund, Tante Mab da mit hineinzuziehen.«


    »Tante Mab?«


    Erschrocken und fasziniert zugleich beobachtete Fiona, wie sich die Schädeldecke des Wolfes vom Rest seines Kopfes zu lösen und emporzusteigen schien, um dann über dem durch diese Bemerkung ausgelösten Vulkanausbruch des Nichtglauben-wollens zu schweben. Hätte sie vielleicht nicht erwähnen sollen, dass sie mit Queen Mab verwandt war? Er jedenfalls hatte sich sofort mit dem Angriffseifer eines Pitbulls an dieser Tatsache festgebissen und machte jetzt eine Riesensache daraus. Was nach Fionas Ansicht maßlos übertrieben war.


    »Queen Mab, die Hohepriesterin der Sidhe, Königin des Hofes der Sommerelfen, Gebieterin des Flüsternden Waldes und Herrscherin über Erde und Wasser ist Ihre verdammte Tante?«


    Dies erschien Fiona als der passende Augenblick, sich zu erheben – und dabei dem Besitzer dieser Wohnung nicht zu nahe zu kommen, sich einen Fluchtweg offen zu halten und sich nicht in eine Ecke drängen zu lassen.


    »Öh… Ja, ein bisschen schon.«


    »Ein bisschen? Sie ist also ein bisschen Ihre Tante. Also gehe ich davon aus, das sie mir das Leben nur ein bisschen schwer machen wird, wenn sie herausbekommt, dass Sie hier sind. Das ist ja fabelhaft.«


    »Glauben Sie nicht, dass das ein ganz klein wenig übertrieben ist?« Fiona lachte, obwohl sie das alles eigentlich überhaupt nicht lustig fand.


    »Mab kann ein wenig… schwierig sein, das gebe ich zu, aber irgendwie kann man doch mit ihr reden. Sie wird Sie bestimmt nicht in der Luft zerreißen, bloß weil ich mir einen kleinen Ausflug gegönnt habe.«


    Walker verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte sie mit seinem Blick.


    »Also haben Sie sich eine Erlaubnis für Ihren Besuch hier eingeholt, bevor Sie das Tor des Feenreiches durchschritten haben, das Tor, das niemals, von keiner der beiden Seiten, benutzt werden darf, außer in allergrößten Notfällen?«


    Fiona verzog das Gesicht.


    »Das nun nicht gerade.«


    »Was, um alles in der Welt, macht Sie dann glauben, Ihre Tante bekäme keinen königlichen Wutanfall?«, fauchte er und trat so dicht an sie heran, dass Fiona das Gefühl hatte, die schiere Macht seines Zornes würde ihr das Haar nach hinten pusten wie ein Tornado.


    »Sie haben gegen das gottverdammte Gesetz verstoßen, und nicht nur das; Sie haben sich nämlich den schlechtestmöglichen Zeitpunkt der Weltgeschichte dafür ausgesucht, Ihren süßen, kleinen, Unruhe stiftenden Hintern in meinen Schoß plumpsen zu lassen, meine Liebe. Ich habe schon genug andere Sorgen, ohne dass ich auch noch versuchen muss, einen interdimensionalen Konflikt mit dem Königshaus der Elfen zu vermeiden!«


    Fiona hatte eigentlich etwas zu ihrer Rechtfertigung vorbringen wollen, aber dann überwog doch ihre Neugier. Es ging das Gerücht, irgendwo in den Zweigen ihres Familienstammbaums hätte es mal einen Irrwicht gegeben, und es waren Momente wie dieser, die für den Wahrheitsgehalt dieser Behauptung zu sprechen schienen. Ihre Augen begannen zu glänzen. Für sie, die immer über alles genau Bescheid 
     wissen wollte, war es ein gefundenes Fressen, was er eben gerade im Rahmen seiner Schimpfkanonade geäußert hatte.


    »Wieso ist das der schlechtestmögliche Zeitpunkt der Weltgeschichte? Ist etwas Besonderes passiert?«


    Walker wippte auf seinen Hacken, und sein Gesichtsausdruck wechselte von zornerfüllt zu ratlos. Er sah aus, als wäre er mit Vollgas gegen eine Mauer gekracht.


    »Wieso?«


    »Was ist los mit diesem Zeitpunkt, dass er ›der schlechtestmögliche‹ für meine Ferien ist? Da muss doch irgendetwas Bedeutendes im Gange sein. Sie wirken ziemlich gestresst auf mich. Kann ich etwas für Sie tun? Gibt es irgendetwas, womit ich Ihnen helfen kann?«


    »Sie machen sich wohl über mich lustig?« »Nein, und Sie brauchen auch gar nicht so überrascht zu tun. Bloß, weil ich eine Elfe bin, heißt das noch lange nicht, dass ich mich nicht nützlich machen kann. Nicht jeder, der an einem Königshof aufwächst, ist deswegen auch gleich ein Stümper. Sagen Sie mir einfach, was das Problem ist, und ich will Ihnen gerne helfen.«


    Der Werwolf wollte schon wieder einen Fluch ausstoßen, nahm sich aber gerade noch rechtzeitig zusammen. Fiona begann sich zu fragen, zu wie viel Prozent sein Vokabular aus Verbalinjurien bestand. Auf jeden Fall schien er in dieser Hinsicht eine erstaunliche Bandbreite auf Lager zu haben.


    »Es gibt eine einzige Möglichkeit, mir zu helfen«, brummelte er, trat abrupt ein paar Schritte zurück und fing wieder an, im Zimmer umherzulaufen, »und zwar, indem Sie Ihre Zauberkräfte dazu verwenden, um sich etwas zum Anziehen zu besorgen, das nicht so aussieht, als stamme es aus einem Kostümverleih und mir dann unauffällig zurück zum Tor ins 
     Feenreich folgen, durch das Sie gekommen sind, damit Sie ja von hier verschwunden sind, ehe jemand Wichtiges merkt, dass Sie je hier waren.«


    Fiona blinzelte ein wenig erschrocken und zog eine Augenbraue in die Höhe.


    »Das war ja ganz schön heftig. Ist es das, was in der Welt der Sterblichen neuerdings als Höflichkeit gegenüber Damen durchgeht? Kein Wunder, dass man sich da, wo ich herkomme, so viele Witze über die Menschen erzählt.«


    Sein Kopf fuhr herum, und er sah sie aus wütend zu Schlitzen zusammengezogenen Augen an.


    »Das ist jetzt nicht der passende Zeitpunkt, um mir Vorträge zu halten, meine Liebe.«


    Die Glut in seinen Augen, die an ein Raubtier erinnerte, traf Fiona ganz und gar unerwartet, und ihr lief eine Gänsehaut über den Rücken angesichts der Erkenntnis, wen sie hier wirklich vor sich hatte. Plötzlich schien sie mit all ihren Sinnen die Kraft seines muskelbepackten Körpers zu spüren, die Breite seiner nur leicht mit Fell bewachsenen und ansonsten verstörend unbehaarten Brust. Und sie nahm auch die Hitze wahr, die in Wellen von ihm ausging und in der noch etwas Subtileres, tiefer Liegendes und noch viel, viel Verstörenderes mitschwang. Wie es ihre Art war, reagierte Fiona auf ihre instinktiv schrillenden Alarmglocken nicht mit einem strategischen Rückzug, sondern damit, dass sie das wilde Tier neckisch am Schweif zupfte – was unter Umständen durchaus ein böses Ende nehmen konnte.


    »So? Welcher Zeitpunkt würde Ihnen denn besser passen? «, fragte sie und blickte dabei ganz unbedarft aus großen Augen, obwohl ihre Überlebensinstinkte sie gleichzeitig einen bis zwei Schritte Abstand von ihrem Gegenüber suchen ließen. Möglicherweise waren es sogar vier Schritte gewesen. 
    


    »Ich werde gerne einen Blick in meinen Kalender werfen und einen Termin für Sie vereinba…«


    Als sie sein drohendes Knurren hörte, war es schon zu spät. In der Zeit, die ihre Nerven brauchten, um ihre Sinneswahrnehmung ins Gehirn weiterzuleiten, hatte der Werwolf schon mit einem Satz die kurze Distanz zwischen ihnen überwunden und sich auf sie gestürzt, wobei sie fast zwei Meter weit nach hinten gegen die Wand geschleudert wurde. Mit einem Zischen entleerte sich der Inhalt ihrer Lunge beim Aufprall in den Mund des Raubtiers.


    Es wäre ihr sehr viel wohler zumute gewesen, wenn sie von ihm auch als Raubtier hätte denken können, wenn sie sich in so etwas wie Wut oder Empörung oder sogar – durchaus wohl begründete – Angst hätte hineinsteigern können. Aber nein. Stattdessen empfand sie nur eine Woge tiefster Benommenheit, ein Erschlaffen jedes einzelnen Muskels in ihrem Körpers, als dieser mit dem seinen verschmolz. Ihre Lippen leisteten keinen Widerstand, als er sie mit seinem Mund auseinanderdrückte und seine Zunge in ihre Mundhöhle hineinschießen ließ, als wäre sie der Anführer eines wilden Heeres auf Eroberungszug. Und tatsächlich eroberte seine wild um sich schlagende Zunge im wahrsten Sinne des Wortes ihren Mund, indem sie das feuchte Terrain als das seinige markierte. Seine scharfen Zähne kniffen sie in ihre Lippen, ehe er den süßen Schmerz mit saugenden Küssen besänftigte.


    Stöhnend gab sie sich ihm ganz hin; ihre Knie knickten unter ihr zusammen, aber er schien keine Hilfe dabei zu benötigen, sie aufrecht zu halten, hielt sie mit dem Gewicht seines Körpers wie ein Bild fest gegen die Wand gedrückt, was ihr nur recht war, denn so konnte sie sich ganz seinem verblüffend intensiven, verführerischen, berauschenden Duft überlassen.


    Er duftete nach dunklem, starkem Kaffee, dickflüssig und mit viel, viel Zucker. Und noch eine zweite Geruchsnote erfüllte ihre Sinne und ließ sie wohlig erschaudern, während sie vor schierem Genuss dahinschmolz: der würzige Duft eines Waldes. Ihre Hände glitten an der kühlen Oberfläche der Wand hoch und verwickelten sich in sein Haar, ballten sich zu Fäusten und hielten ihn fest an sich gedrückt, damit er nicht von ihren Lippen abließ – obwohl er keineswegs vorzuhaben schien, sich von ihr abzuwenden; doch war Fiona nun an einem Punkt angelangt, an dem sie es nicht mehr darauf ankommen lassen mochte. Sie wollte ihn verschlingen. Oder von ihm verschlungen werden. Es war ihr ganz gleich, welches von beiden – solange er nur nicht aufhörte, sie zu küssen.


    Ein tiefes Grummeln, halb Knurren, halb Schnurren, vibrierte zwischen ihnen, als er sich noch fester an sie drückte, seine Zunge noch tiefer in ihren Mund drang, sein Unterleib sich gegen den ihren presste, so dass sie durch die dünne Scheidewand ihres zarten Kleides hindurch den rauen Jeansstoff am Mittelpunkt ihres Begehrens spürte.


    Wieder stöhnte sie auf, begann sich nervös zu winden, hätte am liebsten den dünnen Gazestoff weggehext, der noch zwischen ihnen war, doch sie hatte ja all ihre Zauberkraft beim Angriff des Dämons verbraucht, und es stand in den Sternen, wann sie wieder neue Reserven würde auftanken können. Vermutlich erst, wenn sie wieder zu Hause war.


    Selbst während noch solche Gedanken den Rand ihres Bewusstseins streiften, wurde Fiona sich der stürmischen Leidenschaft zwischen ihnen beiden bewusst, einer Leidenschaft, die ständig intensiver wurde, neue Nuancen entwickelte. Aus der Inbrunst ihres gegenseitigen Verlangens bildeten sich wie von Zauberhand kitzelnde Ranken, die 
     in Fionas Bauch umherhüpften und tanzten, wieder ausgespien wurden, um dadurch die Wunde in ihrem Fleisch zu entdecken und heilend darüber hinwegzustreichen. Heilende Magie ließ Muskeln und Fleisch wieder zusammenwachsen, entdeckte üble, giftige Moleküle des Verderbens, die sie mit ihren Ranken umschloss, sie isolierte, aus dem Strom ihres Blutes entfernte und sie in einzelne Atome auflöste, die dann nach und nach ganz von selbst aus Fionas Körper hinausgespült werden konnten.


    Diese heilende Zauberkraft erfüllte Fiona mit einem Schwall von Wärme und Energie, erfüllte sie auch mit Magie, bis sie wieder genug davon in sich hatte und ihr Wunsch in Erfüllung gehen konnte und die Barrieren aus Stoff zwischen ihr und dem Wolf sich auflösten und nur noch seine nackte Haut heiß und hart zwischen ihren Beinen ruhte. Wieder stöhnte sie und drückte ihn fester an sich, wobei sie in einer einladenden Geste die Schenkel spreizte, damit er in sie hineinglitt, in die heißen, feuchten Tiefen, die von einer Leere schmerzten, die nur er auffüllen konnte.


    Unglücklicherweise schien es ihn in einer ganz und gar unerwünschten Anwandlung von Anstand seines Tuns bewusst werden zu lassen, als die Spitze seiner Eichel die dampfende Hitze ihrer Scheide berührte. Er riss seine Lippen von den ihren los, packte sie bei den Handgelenken, um ihre Hände aus seinem Haar zu entfernen und sie auch körperlich von sich zu stoßen, so weit, dass ihre Hüften vergeblich nach den seinen suchten, um ihn unmerklich in sich hineinzuziehen.


    Er gab einen wüsten Fluch von sich, stellte sich vor sie hin und sah sie wütend an. Seine Augen glühten, einerseits vor Enttäuschung, aber es war darin auch ein Gefühl der Verunsicherung zu entdecken. Er hielt sie auf Armeslänge, 
     musste dabei aber um Atem ringen, während sie noch versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien und sich wieder an ihn zu pressen.


    »Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?«, verlangte er zu wissen. Seine Stimme klang schroff, so animalisch, dass sie sich mehr nach einem Wolf anhörte als nach einem Menschen. Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis Fionas überhitzter Geist den Wortlaut der Frage verstanden und noch ein paar Sekunden länger, bis sie auch begriffen hatte, was er damit meinte. Aus irgendeinem Grunde schienen ihn die Funken, die zwischen ihnen hin und her sprangen, zu ärgern.


    Fiona zog die Stirn kraus und wollte ihr Handgelenke aus seinem Zugriff befreien, aber er hielt sie wie mit stählernen Zwingen.


    »Ich habe mir gar nichts weiter dabei gedacht«, sagte sie ungeduldig, denn sie verstand nicht, was das Verhör sollte.


    »Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, Sie zu küssen. Aber ich weiß nicht, was es sich da so aufzuregen gibt. Ich meine, es ist ja nicht so, als ob …«


    »Meine Liebste, ich habe Sie beinahe die Wand hoch gefickt, und dabei kenne ich Sie erst seit zweiundsiebzig Minuten, von denen Sie dreiundsechzig in tiefer Bewusstlosigkeit verbracht haben! Sie können Ihren Arsch darauf verwetten, dass mich das aufregt!«


    Fiona spürte, wie sich ihre Stirn in immer tiefere Falten legte.


    »Aber wieso? Stimmt irgendwas nicht mit der Wand?« Sie reckte den Hals, um sich die eierschalenfarbene Fläche hinter ihr anzusehen.


    »Mir kommt sie so vor, als würde sie bestens ihren Zweck erfüllen.«


    Walker gab ein seltsam ersticktes Geräusch von sich.


    »Darum geht es doch nicht. Lieber Himmel, das ist ja der helle Wahnsinn. Das ist ja vollkommen unmöglich.«


    Fiona ließ ihren Blick gezielt auf seine Erektion fallen und merkte, wie sie ganz große Augen bekam. Es war wirklich ein eindrucksvoller Anblick. Eine echte Herausforderung. Es steckte so viel … Enthusiasmus darin.


    »Also, mir kommt es durchaus möglich vor, sogar wahrscheinlich, wenn Sie mal ein paar Minuten lang aufhören würden, herumzuschreien und mich näher an Sie heranließen …«


    Sie ließ ihren nackten Fuß an seinem muskulösen Bein hochgleiten, schlang ihr Bein um seine Hüfte und zog ihn näher zu sich heran. Einen verzückten Moment lang glaubte sie, dass sein Blick ganz verklärt wurde und sein Körper seinen Widerstand aufgab, aber dann fing er sich wieder, zuckte von ihr weg, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, und hielt sich tunlichst von ihr fern.


    »Würden Sie wohl bitte damit aufhören?«


    Wenn sie nicht gewusst hätte, dass der Mann, der vor ihr stand, selbst ein Raubtier war, hätte sie den Blick in seinen Augen in diesem Moment glatt als gehetzt bezeichnet, vor allem, als er an sich hinunterblickte und ihm aufging, dass er wohl geglaubt hatte, sie hätte ihn durch den Stoff seiner Jeans hindurch berührt, er aber gar keine anhatte. Sie war übrigens auch splitternackt, wie man fairerweise hinzufügen sollte.


    Er warf den Kopf in den Nacken, und sein Gesichtsausdruck wurde noch unerbittlicher.


    »Ziehen Sie sich wieder an.«


    Fiona tat gar nicht erst so, als hätte sie ihn nicht verstanden. Stattdessen seufzte sie nur.


    »Das geht nicht.«


    »Was soll das heißen, ›das geht nicht‹? Ich bin hier doch nicht derjenige, der sich auf Zauberei versteht, Lady, und ich bin mir todsicher, dass ich mich daran erinnern würde, wenn ich Sie ausgezogen hätte. Also können wir wohl davon ausgehen, dass Sie für diesen Schlamassel verantwortlich sind.«


    »Es ist nicht sehr konstruktiv, mit Beschuldigungen um sich zu schmeiß…«


    »Ziehen Sie sich wieder an«, wiederholte er noch einmal in einem Ton, von dem sie sich sicher war, dass sämtliche Werwölfinnen davon nur so hinschmelzen würden.


    »Und zwar sofort.«


    »Ich habe doch gesagt, dass das nicht geht.« Da ihr höchst aufreizender, aber übellauniger Gefährte es nun nötig gehabt hatte, die Stimmung zu verderben, gab auch Fiona es auf und lehnte sich gegen die Wand, was bei weitem nicht so viel Spaß machte, wie von seinem prächtigen Körper dagegen und an ihr hochgedrückt zu werden. Der Gedanke daran half ihr, ihrerseits eine finstere Miene zustande zu bringen.


    »Ich habe nicht mehr die Zauberkraft dazu. Ich bin ausgelaugt. «


    Da sie sah, dass der Wolf das nicht kapierte und sie auch nicht in der Stimmung war, der Lüge bezichtigt zu werden, was bestimmt als Nächstes passieren würde, setzte sie zu einer Erklärung an.


    »Die Magie der Feen und Elfen unterscheidet sich von der Magie, wie man sie hierzulande kennt. Es ist ein vollkommen anderes System, beinahe wie eine andere Sprache. Stellen wir uns vor, dass die Sprache der Feen die einzige ist, die ich beherrsche. Es könnte mir gelingen, ein paar der wichtigsten Wörter zusammenzukratzen, wenn ich mich sehr 
     angestrengt konzentriere, aber das würde mich vermutlich mehr Energie kosten, als ich wieder in mir aufnehmen kann. Das bedeutet, dass ich, wenn ich in dieser Welt zaubern will, die magische Energie anwenden muss, die ich aus der Anderwelt mitgebracht habe.«


    »Dann tun Sie das. Wenden Sie das an, was Sie sich mitgebracht haben.«


    »Aber das habe ich Ihnen doch eben erklärt.« Langsam wurde sie richtig böse.


    »Ich bin ausgelaugt. Ich habe die ganze Magie, die in mir steckte, verbraucht, als ich versuchte, nicht von einem an gefährlichem Heißhunger leidenden Dämon aufgefressen zu werden. Ich habe keine Reserven mehr. Deswegen sehen Sie mich so, wie ich in Wirklichkeit aussehe und nicht in dem Fummel, den ich anhatte, als ich herkam. Als ich den letzten Rest meiner Zauberkraft verbraucht habe, konnte ich nicht einmal mehr den schwächsten Bann aussprechen.«


    An seinem Gesicht konnte sie seine Zweifel ablesen.


    »Wenn Sie nicht zaubern können, wo sind dann Ihre Kleider abgeblieben?«


    Fiona rutschte an der Wand hin und her. Langsam wurde es ihr unangenehm. Irgendwie konnte sie es sich auch nicht vorstellen, dass Walker es allzu gern hören würde, dass sie im Prinzip von der Energie gezehrt hatte, die sie aus ihrem intimen Beisammensein hatte ziehen können. Es gehörte zu den den Sidhe eigenen Fähigkeiten, durch Sex ihre Zauberkräfte zu verstärken, und während in der Welt der Feen und Elfen deswegen niemand auch nur mit der Wimper zuckte, stieß das den Bewohnern der menschlichen Welt bisweilen etwas unangenehm auf, ob sie nun zu den Anderen gehörten oder nicht. Daher hatte Fiona wirklich keine Lust, diejenige zu sein, die das diesem ohnehin schon gereizten Wolf 
     verklickerte, wo doch schon kaum daran zu denken war, ihn auch nur dazu zu bewegen, sie noch einmal zu küssen. Falls er mit den Vorbehalten reagierte, die die meisten von seinesgleichen Leuten gegenüber empfanden, die ihre Zauberkraft mit der Energie anderer auffüllten, würde er sie vermutlich nie wieder anfassen. Aber sie wollte wirklich gern wieder von ihm angefasst werden.


    »So, das war’s dann«, sagte sie und versuchte behutsam, seinem Blick zu begegnen.


    »Es überrascht mich, dass ich überhaupt noch die Kraft für einen Vortrag wie diesen gehabt habe, aber nun kann ich’s nicht mehr rückgängig machen. Ich bin ausgelaugt.«


    Walkers Miene blieb argwöhnisch, aber er ließ immerhin einen ihrer Arme los, obwohl er den anderen dazu benutzte, sie hinter sich herzuziehen. Er durchquerte mit ihr den Raum bis zu einer halb offenen Tür, die Fiona vorher noch gar nicht aufgefallen war – dazu war sie viel zu beschäftigt gewesen.


    Als sie den angrenzenden Raum betraten, warf sie zunächst einen Blick auf das ausgesprochen einladend verwühlte Bett und sah dann wieder ihn an, doch als sie seinen mürrischen Gesichtsausdruck sah, verzog sie das Gesicht. Obwohl es nicht das geringste Anzeichen dafür gab, dass sie sich Hoffnungen machen konnte, vermochte sie doch ein enttäuschtes Seufzen nicht zu unterdrücken, als er sie bei den Schultern griff und sie mitten im Raum positionierte – in sicherer Entfernung von sämtlichen ebenen Flächen.


    »Nicht bewegen.«


    Gehorsam verharrte sie regungslos an Ort und Stelle und sah zu, wie er in einer Kommode wühlte. Als Erstes holte er ein Paar Jeans hervor, die er sich hektisch überstreifte. Da er ihr dabei den Rücken zugewandt hielt, entging ihm der 
     versonnene Ausdruck, der über ihr Antlitz huschte, als sein Hintern, bei dessen Anblick ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen wollte, unter dem dichten Denimgewebe verschwand. Doch Fiona tröstete sich damit, sich immer noch dran delektieren zu können, wie der Stoff sich über den beiden Porundungen wölbte und sich eng an sie schmiegte – bis ein Schleier aus blaugestreifter Baumwolle auf ihrem Kopf landete und ihr jegliche Sicht nahm. Sie griff gerade danach, um ihn sich herunterzureißen, als sie ein weiteres Kleidungsstück plumpsend zu ihren Füßen landen hörte.


    »Ziehen Sie sich das an«, raunzte er und eilte an ihr vorbei aus dem Zimmer, ohne sie noch eines weiteren Blickes zu würdigen.


    Seufzend hob Fiona die Trainingshose auf, die er ihr zugedacht hatte und warf sie auf das Bettende, um sich zunächst das weiche Herrenhemd anzuziehen und sich dann mit der Knopfleiste abzumühen. Manchmal wünschte sie sich wirklich, ihre Instinkte wären ein bisschen weniger verlässlich, denn dann wäre sie vielleicht nicht ganz so überzeugt davon, dass es das aufregendste Erlebnis ihres Lebens sein würde, mit Tobias Walker zu schlafen – und auch nicht der festen Ansicht, dass der Mann eher einen Besen fressen als zugeben würde, dass er sie ebenfalls attraktiv fand.


    Diese Ferienreise lief darauf hinaus, ihr weit weniger Spaß zu machen, als sie es sich ursprünglich erhofft hatte.
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    Am liebsten hätte Walker die Frau gepackt und sie dafür geschüttelt, dass sie derart töricht gewesen war, sich auf so geringe Entfernung einem Dämon zu nähern. Aber dann war ihm doch mehr danach, sich bei ihr dafür zu bedanken, dass sie den Dämon mit ihrem Zauber aus dem Konzept gebracht hatte. Und schließlich wollte er sich auch noch einen gründlicheren Blick auf das gönnen, was ihm als ein ausgesprochen erfreulicher Hintern im Gedächtnis geblieben war; bis jetzt war ihm dieser Genuss ja durch einen herumwütenden Dämon vergällt gewesen. Doch zunächst gab es für ihn etwas anderes zu tun, nämlich die Frau und sich selbst in Sicherheit zu bringen, ehe der Dämon dahinterkam, wie man auch mit durchtrennten Sehnen an den Fersen laufen konnte.


    Er hob das bewusstlose Mädchen auf und wollte zusehen, dass er mit ihr in seine Wohnung kam. Der Dämon war über diesen Rückzug so wenig begeistert, wie Walker es erwartet hatte, aber zum Glück war er durch seine Verletzung so weit behindert, dass ihm die Kombination aus der Behändigkeit eines Werwolfs und der Tarnung durch einen dichten Baumbestand eine Verfolgung der beiden unmöglich machte, was allerdings nicht bedeutete, dass Walker sich etwa Zeit ließ: Die ersten zwei Meilen legte er im Laufschritt zurück, bis er sich sicher genug wähnte, um es etwas ruhiger angehen zu lassen, doch selbst dann legte er immer noch ein recht forsches Schritttempo vor.


    Während der ganzen Zeit verharrte die Frau in seinen Armen stumm und regungslos. Er war sich nicht mehr ganz sicher, ob sie wirklich bewusstlos war oder einfach nur schlief, doch in jedem Falle war sie so weit weggetreten, dass er die Erwägung anstellte, sie einen Moment lang auf einer Parkbank abzulegen, damit er sich wieder in einen Menschen zurückverwandeln konnte, ehe sie den Park verließen. Die Grundregel für alle Werwölfe besagte nämlich, dass man sich niemals dort in Werwolfsgestalt zeigen durfte, wo man von Menschen gesehen werden konnte. In seiner Erscheinungsform als echter Wolf mochte ein Werwolf hier in New York ohne weiteres als ungewöhnlich groß geratener, auffällig langbeiniger Hund durchgehen, aber es gab im Denken der Menschen keine rationale Erklärung für das Auftreten einer gut zwei bis zweieinhalb Meter großen, in Fell gehüllten Gestalt mit dem Gang eines Menschen und den Gesichtszügen eines Canis lupus. So weit reichte die menschliche Fantasie nicht.


    Doch dann kamen Walker Zweifel an seiner Entscheidung. Wenn er sich auf dem Weg in sein Apartment mehr an kleine Seitenstraßen und an Hausmauern gedrückt hielt, um nicht voll von der Straßenbeleuchtung angestrahlt zu werden, sagte er sich, wäre er so, wie er war, besser dran. Verwandelte er sich nämlich zurück in einen Menschen, lief er zwar nicht mehr Gefahr, unwillkürlich Passanten einen Schreck einzujagen, dafür aber, nach einer Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses die Nacht in einer Zelle zu verbringen. Und das käme ihm nach dem, was besagte Nacht ihm bisher beschert hatte, äußerst ungelegen.


    Als er das Ende des Parks erreicht hatte, warf er im Schutz der letzten Bäume einen prüfenden Blick die Straße hinunter. Es rührte sich so gut wie nichts, was selbst in New 
     York ab und zu mal vorkam; jetzt, um drei Uhr in der Frühe, lagen die Straßen der Metropole so verlassen da, wie er es sich nur wünschen konnte. Jetzt oder nie.


    Er holte tief Luft, was er sogleich wieder bereute, denn der Dämon hatte ihm eine seiner Rippen angeknackst. Walker beugte sich vor, drückte die Frau fester an seine Brust, und tauchte in den Schatten ein. Seine langen Schritte machten ihn auf dem Weg vom Park zu seinem Wohnviertel zum reinsten Kilometerfresser. Wenn es darauf ankam, konnte ein Werwolf selbst ein Rennpferd abhängen und sogar einem Geparden zu denken geben. Aber zum Glück lag es Walker eher, auf Langstrecken das Tempo eines Pferdegalopps durchzuhalten als sich bei einem kurzen Sprint mit einer Raubkatze zu messen, denn er hatte noch allerhand Meilen vor sich bis zu seiner Wohnung.


    Er kam dort ohne Zwischenfälle an, schlüpfte in den schmalen Durchgang, der hinter seinem Wohnblock entlangführte und verlangsamte seinen Schritt auf den letzten hundert Metern, die ihn noch von seiner Haustür trennten, zu einem gemächlichen Gang. Einen kurzen Moment lang musste er innehalten, um erst einmal Luft zu holen, aber immerhin hatten er und die Frau es mit einigermaßen heiler Haut geschafft – und, wie er hoffte, auch ohne gesehen zu werden.


    Er hob die immer noch regungslos in seinen Armen hängende Frau noch ein Stückchen höher und vergewisserte sich, dass auch niemand in der Nähe war, ehe er sich um die Straßenecke traute. Dann hielt er sie nur noch in einem Arm, während er vor der Tür seines Apartments mit der anderen nach seinem Zweitschlüssel tastete, den er für Notfälle wie diesen an der Tür deponiert hatte. Bei der Art von Arbeit, der er nachging, konnte man sich nämlich nie 
     ganz sicher sein, nicht eines Tages mit abgerissenen Taschen nach Hause zu kommen, und der Umstand, dass er zu seiner Wohnungstür ein paar Stufen hinuntergehen musste, erleichterte es ihm auch, hier unbemerkt von zufällig Vorbeikommenden ein Schlüsselversteck zu unterhalten.


    Er betrat mit der Frau im Arm die Wohnung und gab der Tür mit dem Fuß einen Schubs, damit sie hinter ihm ins Schloss fiel. Obwohl seine Tür in eine Souterrainwohnung zu führen schien, bewohnte Walker tatsächlich zwei Etagen des alten, schmalen Hauses. Hier im Keller hatte er einen Hobbyraum und ein spartanisches Fitnessstudio eingerichtet, während sich seine Wohnräume in der oberen der beiden Etagen befanden. Er trug seinen weiblichen Gast die Stufen hinauf und bis zur Couch, auf der er die junge Frau ablegte, ehe er sich streckte und dann seine menschliche Erscheinungsform wieder annahm.


    Er verspürte eine Erregung, die aber sogleich wieder nachließ, während seine Gene seinen Körper umbildeten und dabei den Haarriss in seiner Rippe kitteten und die Wunden heilten, die er sich bei der Balgerei im Park zugezogen hatte. Als seine Veränderung fast abgeschlossen war, passte sich zum Schluss noch seine Schultermuskulatur den veränderten Gegebenheiten an.


    Die Frau auf der Couch hatte sich während der ganzen Zeit nicht gerührt. Er stellte sich stirnrunzelnd vor sie hin und ging dann in die Hocke, um ihren schlaffen Körper näher zu untersuchen. Er hatte schon auf dem Weg in seine Wohnung das regelmäßige Schlagen ihres Herzens und das rhythmische Heben und Senken ihrer Brust beim Atmen zur Kenntnis genommen, also konnte er sich gewiss sein, dass sie noch lebte. Und genau das machte ihn stutzig. Keine menschliche Frau oder Hexe würde den Angriff eines solchen 
     Dämons überlebt haben, was bedeutete, dass diese Frau kein Mensch war. Anhand ihres Geruchs konnte er auch ausschließen, dass es sich bei ihr um eine Füchsin oder eine Wölfin oder sonst eine Gestaltverwandlerin handelte. Dafür war ihr Duft zu rein; es war nichts Erdiges, Animalisches daran. Andererseits verriet ihm die Tatsache, dass er überhaupt einen Geruch an ihr wahrnehmen konnte, dass sie auch kein Vampir war. Ihre Haut fühlte sich zu warm und zu glatt und zu geschmeidig an, als dass sie zu irgendeiner Lebensform gehören könnte, der kein warmes Blut in den Adern floss, und überhaupt sah sie viel zu sehr nach einem Menschen aus, als dass er auf einen Blick hätte sagen können, um was es sich bei ihr handelte.


    Es behagte ihm nicht, dass sein Geruchssinn ihn in diesem Falle im Stich gelassen hatte. Ein tiefer Zug durch die Nasenlöcher hätte ihm sämtliche Informationen vermitteln müssen, um damit ihre Spezies zu bestimmen, doch stattdessen bekam er davon bloß eine wüste Erektion. Er wusste nicht, was zum Teufel mit ihm los war. Gewiss – wie bei jedem männlichen Wesen erregte es ihn überaus, um Haaresbreite dem Tode entronnen zu sein, aber hier schien mehr dahinterzustecken. Es ging ihm nicht einfach nur um Sex. Natürlich wollte er gerne Sex mit ihr haben, mit dieser Frau – oder was auch immer sie sein mochte – und zwar jetzt und auf der Stelle. Ja, sein Verlangen schien mit jedem Atemzug, mit dem er unwillkürlich ihren Geruch in sich aufsog, heftiger zu werden. Er bemühte sich mit aller Macht, das unwiderstehliche Aroma aus seinen Empfindungen zu verbannen und erhob sich wieder. Wenn er sich nicht gründlich zusammennahm, stünde der Frau beim Aufwachen ein Höllenschock bevor – ganz abgesehen davon, wovon sie möglicherweise aufwachen würde …


    Walker biss die Zähne zusammen und atmete in langsamen, flachen Zügen durch den Mund. Mit aller Macht wehrte er sich gegen seine unkontrollierte Erektion und musste sich geradezu zwingen, die Verletzungen der Frau näher in Augenschein zu nehmen. Er hielt es für das Sicherste, bei ihren Füßen anzufangen. Die ausgefransten Stellen, an denen die Klauen des Dämons glatt das Leder ihrer Stiefel durchlöchert hatten, sahen übel aus. Er löste behutsam ihre Schnürsenkel, zog ihr die Stiefel aus und stellte sie unter den Couchtisch. Ohne das schwere Schuhwerk um sie herum wirkten ihre zierlichen Füße richtig zart unter der schwarzen Strumpfhose. Um den linken Knöchel zog sich ein Ring von blutigen Kerben, aber die Klauen des Dämons waren dank des festen Leders nicht allzu tief in ihre Haut eingedrungen. Trotzdem bedurften diese Stellen einer gründlichen Desinfektion.


    Walkers Blick wanderte an ihren schlanken, grazilen Beinen entlang, was wiederum völlig unangebrachte Dinge mit seiner Libido anstellte, doch zumindest konnte er konstatieren, dass sie hier keine weiteren Verletzungen davongetragen hatte. Die einzige andere Wunde, die er ausmachte, war ein Schnitt quer über den Bauch, und dieser Schnitt bereitete ihm die größte Sorge. Vorsichtig schob er den Saum ihres knappen Trägertops beiseite, wobei er sie mit einem Auge beobachtete, damit er sich sicher sein konnte, sie auch nicht geweckt zu haben, aber nicht einmal ihre Wimpern zitterten, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht blieb ganz gelassen. Walker wünschte sich, dasselbe auch von sich behaupten zu können, aber er brauchte nur einen Blick auf den Schnitt in der blassen Haut ihres Bauches zu werfen, und schon musste er wieder die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu fluchen oder vor Wut aufzuheulen.


    Aus der Wunde sickerte träge etwas Blut, viel weniger, als man hätte befürchten müssen, aber es sah trotzdem nicht gut aus. Die ausgefransten Ränder des Schnittes waren von dem Gift in den Krallen des Dämons bereits schwarz angelaufen. Walker begab sich zu dem Medizinschränkchen in seinem Badezimmer. Auf dem Rückweg schnappte er sich eine Jeans vom Bett und streifte sie über. Es war wohl nicht angebracht, sie zu Tode zu erschrecken, indem er sie Auge in Auge mit dem Teil von ihm, das am allerliebsten ihre Bekanntschaft machen würde, aus ihrer Ohnmacht erwachen ließ.


    Als er, die Hände voller Verbandszeug und Desinfektionsmitteln, wieder ins Wohnzimmer zurückkam, blieb er wie angewurzelt stehen. Die Punkerin mit den blau gefärbten Haaren, die er auf seiner Couch zurückgelassen hatte, war einer dunkelhaarigen Göttin mit sahneweißer Haut in einem ziemlich ramponierten, teilweise zerfetzten Kleid gewichen. Dieses Kleid bestand aus so zartem Stoff, dass nur seine helllila Farbe überhaupt seine Existenz verriet; ansonsten hätte Walker schwören können, dass die Frau nackt war. Die Kleidung, die sie vorher getragen hatte, war verschwunden, aber sie schlief einfach weiter, als wäre nichts geschehen. Nun hatte er endlich seinen Beweis dafür, dass sie nicht ganz menschlich sein konnte. Eine Hexe vielleicht? Das würde ihr menschenartiges Erscheinungsbild erklären, denn formal gesehen waren Hexen ja nichts anderes als Menschenfrauen, die nur zufällig die Fähigkeit entwickelt hatten, Zauberkräfte anzuwenden, und ein verblassender Zauber konnte auch die Erklärung für die Verwandlung der Frau sein. Jedenfalls stellte Walker sich das so vor. So ganz genau kannte er sich mit den Gegebenheiten der Magie nicht aus.


    Und nichts davon, was er bisher an Lebensregeln gelernt 
     hatte, konnte ihm als Erklärung dafür dienen, dass schon ihr Geruch allein in ihm das Verlangen weckte, ihr die Kleider vom Leibe zu reißen und mit ihrem Unterleib Bekanntschaft zu machen, und zwar aus nächster Nähe und auf eine sehr intime Art und Weise.


    Wiederum musste er sich zwingen, seine Erektion zu ignorieren, als er wieder näher an die Couch herantrat und sich daneben hinkniete. Für den Augenblick sollte sich sein Interesse besser auf ihre Wunden konzentrieren. Bis er herausgefunden hatte, um wen oder was es sich bei ihr handelte, war es besser für ihn, wenn er sich mit deren Versorgung beschäftigte, anstatt darüber zu spekulieren, was für eine Wirkung sie auf ihn hatte. Wenn sie erst wieder bei Bewusstsein war, würde er schon Antworten auf seine Fragen bekommen.


    Aber er runzelte immer noch die Stirn, während er eine üppige Menge Wunddesinfektionsmittel auf ein steriles Wundpad träufelte. Er musste ihr zerrissenes Kleid noch ein Stückchen weiter auftrennen, um an ihre Verwundung zu gelangen. Als er das Wattepad auf ihre Haut presste, zog sich ihre Magenmuskulatur instinktiv zusammen, und ihm entging nicht das leise Stöhnen, das zwischen ihren Lippen hindurchdrang. Sofort wandte er den Blick ihrem Gesicht zu, aber ihre Züge blieben im Tiefschlaf vollkommen entspannt – und nicht minder verführerisch. Widerstrebend machte er sich wieder an seine Aufgabe und stellte, nachdem er das getrocknete Blut und den Schmutz entfernt hatte, fest, dass ihre Verletzung doch weniger schwerwiegend war, als er ursprünglich angenommen hatte – tatsächlich sah es beinahe so aus, als hätte sie schon zu heilen begonnen, ehe er sie auch nur ausgewaschen hatte.


    Ihm schwante, was das zu bedeuten hatte.


    Walker unterdrückte einen Fluch und nahm ein wenig Abstand von seinem bewusstlosen Gast, um sich die Frau einmal ganz in Ruhe zu betrachten. Und das, was er dabei entdeckte, ließ ihm den Magen bis in die Zehennägel sacken. Er verinnerlichte ihre mondscheinblasse, seidig weiche Haut, die wundersam heilende Verletzung, ihre wie durch Zauberei veränderte Erscheinung und merkte, dass ein schlechter Tag soeben gerade eine Wendung zum noch schlechteren genommen hatte.


    »Mist.«


    Walker murmelte etwas in sich hinein, was nur für seine Ohren und die eines jedweden Gottes bestimmt war, der ihn im Augenblick in seiner misslichen Lage beobachtete und sich darüber amüsierte, holte tief Luft, fuhr mit einer Hand in die verworrene Masse ihres rabenschwarzen Haares und legte vorsichtig die zarte Rundung ihres Ohres frei, eines Ohres, das, angefangen von seinen kleinen, schmucklosen Läppchen, ausgesprochen anmutig nach oben hin immer schlanker wurde und in einer grazilen Spitze endete.


    Eine Elfe.


    Die Frau, die im Augenblick bewusstlos auf seiner Couch lag und nach einem ebenso unerwarteten wie wild entschlossenen Angriff durch einen Dämon blutete, war also eine Elfe. Eine waschechte Elfe wie aus dem Bilderbuch. Und dazu noch eine Sidhe, wie es den Anschein hatte. Das war nicht irgendeine Fee wie tausend andere, sondern eine von aristokratischer Abstammung. Was, zum Kuckuck, hatte sie in seinem Wohnzimmer verloren?


    Okay, er war es gewesen, der sie hergeschleppt hatte, aber darum ging es hier nicht. Elfen war es untersagt, sich in dieser Welt auch nur blicken zu lassen. Queen Mab, ihre Herrscherin, hatte diese schon seit Ewigkeiten bestehende Regel 
     nach irgendeinem Zwischenfall vor einigen Jahren sogar zu einem Gesetz erhoben, aber das Resultat blieb sich gleich: Walker konnte die Elfen, die er in seinen bisher fünfunddreißig Lebensjahren zu Gesicht bekommen hatte, an den Fingern einer Hand abzählen, und das hier war Nummer drei – nicht unbedingt seine Glückszahl.


    Rasch erhob er sich, fuhr sich mit der Hand durch sein ohnehin schon strubbeliges Haar und fing an, in dem stillen Raum auf und ab zu laufen. Er benötigte nicht die feine Nase eines Wolfes, um zu ahnen, dass das hier nach Scherereien roch, und damit meinte er mehr als nur den Gestank, der von dem Dämon ausgegangen war. Er hatte schon genug damit um die Ohren, die übrigen Anderen in der Gegend davor zu bewahren, unabsichtlich einen Konflikt mit den Menschen heraufzubeschwören, und das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine Einmischung der Erzfeinde Elfen und Dämonen, denn das konnte nur ins völlige Chaos führen.


    Walker verschluckte einen weiteren Fluch und warf einen Blick hinüber zur Couch, unmittelbar in ein Paar schläfrige, veilchenblaue Augen mit langen, schwarzen Wimpern. Es war ein Gefühl wie ein Schlag in die Magengrube, ein Schlag mit solcher Macht, wie ihn selbst der Dämon nicht zustande gebracht hätte. Im Schlaf hatte das Elfenweib einfach nur wunderschön ausgesehen, doch in wachem Zustand raubte sie ihm im wahrsten Sinne des Wortes den Atem und verdrehte ihm vollkommen den Kopf, was auch nicht schwierig zu bewerkstelligen war, wenn man bedachte, dass in dem Moment, da sie die Augen aufgeklappt hatte, sämtliches Blut aus seinem Hirn in seine Leistengegend gepumpt worden war.


    Als er nun dastand, wie ein Trottel vor sich hinblinzelnd – 
     und wahrscheinlich auch aus den Mundwinkeln sabbernd –, hob sein unfreiwilliger Gast die Arme über den Kopf und streckte ihren Körper auf eine lässige, katzenartige Weise, wobei Walker die Augen übergingen und er Gefahr lief, den Verstand zu verlieren. Dann ließ sie sich wieder auf die Polster sinken, und ihre Lippen formten sich zu einem sinnlichen Lächeln.


    »Hi.« Ihre vom Schlaf noch heisere Stimme hatte die gleiche Wirkung auf seinen Schwanz wie eine läufige Wölfin, die ihm mit ihrem Schweif ins Gesicht wedelte – bloß vierfach potenziert. Auf seinem strammen Glied zeichnete sich wahrscheinlich der Abdruck seines Reißverschlusses ab.


    »Ich heiße Fiona. Und wer sind Sie?«


    Walker brachte nur ein Stöhnen zustande und rieb sich mit der Hand über die Augen, wobei er feststellte, dass sich das Bild von Fiona, wie sie sich da auf seiner Couch räkelte, unauslöschlich auf seine Netzhaut gebrannt hatte.


    »Mist. Ich muss träumen.«
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    Es war nicht leicht, sich auf strategische Planungen zu konzentrieren, wenn man einen erigierten Penis vor sich her schleppte, der selbst einer mit allen Wassern gewaschenen Prostituierten einen Schreck eingejagt hätte.


    Dies ging Walker während der wenigen Minuten auf, die er in seinem Wohnzimmer hin und her lief und zu entscheiden versuchte, was er mit den fünfzig Kilo Scherereien nebenan anstellen sollte. Wolfswesen neigten dazu, abergläubisch zu sein – was möglicherweise an den primitiven Instinkten lag, die unmittelbar unter der etwas zivilisierteren Oberfläche lauerten oder vielleicht auch nur daran, dass sie gewisse Dinge wussten, die sich nur durch Zauberei erklären ließen. Aber Walker hatte sich nie für besonders anfällig gegenüber solchen spekulativen Gedanken gehalten, und ganz bestimmt hatte er noch nie in seinem Leben den Verdacht gehegt, verflucht zu sein. Nun aber musste er dies wohl revidieren, denn welchen anderen Grund konnte es für das plötzliche Auftauchen der Nichte der Elfenkönigin geben, die dazu auch noch zu einem Zeitpunkt in seinem Schoß gelandet war, als er sich ohnehin schon vorkam wie ein Jongleur, der ein halbes Dutzend Volkswagen über seinem Kopf in der Luft halten musste.


    »In diese Hose passen locker zwei. Haben Sie nicht zufällig einen Kumpel, der Lust hätte, eben mal rüberzukommen und mit mir zusammen in sie hineinzuschlüpfen?«


    Fauchend wirbelte Walker zu ihr herum, doch dann ging ihm mit einem Mal auf, wie dämlich er sich aufführte. Wenn er vorhatte, das Knistern zwischen ihnen partout zu ignorieren, war es doch wohl ziemlich unangemessen, so eifersüchtig zu reagieren, wenn plötzlich von einem anderen Mann die Rede war, der mit der Prinzessin zusammen in eine Hose schlüpfen konnte.


    Er zwang sich, den Blick von besagter Hose abzuwenden – einer seiner weichen Jogginghosen aus grauem Vlies, die unter dem eng zusammengezogenen Zugband um ihre Taille wie ein erbärmlicher Sack herunterhing; um die Füße trug sie dicke Manschetten, denn sie war gezwungen, die Hosenbeine hochzukrempeln, um nicht über sie zu stolpern. Aber sie lächelte ihm zu, war zweifellos amüsiert über seine wenig überzeugende Entschlossenheit, Distanz zu wahren. Vermutlich fand sie es deshalb so lustig, weil es ziemlich deutlich wurde, dass er selbst von der Richtigkeit seines Handelns nicht so ganz überzeugt war.


    Verdammt.


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und bemühte sich um einen nicht ganz so von Sinneslust verklärten Blick.


    »Ich muss mir jetzt darüber klar werden, was ich mit Ihnen anfangen soll.«


    »Da hätte ich einen Vorschlag …« Sie brach mitten im Satz ab, als er ein würgendes Geräusch von sich gab, so, als hätte er soeben gerade seine eigene Zunge verschluckt, und ihr Grinsen wurde hämisch.


    »Tatsächlich hätte ich sogar mehrere Vorschläge zu machen, aber es kam mir so vor, als wäre Ihnen daran gelegen, dass ich meine Hände bei mir behalte. Also habe ich mehr in die Richtung gedacht, dass Sie mir zum Abschied nett zuwinken und mich weiter in Ruhe Ferien machen lassen.«


    »Kommt überhaupt nicht in Frage.«


    Er wollte sich den Anschein der Unerbittlichkeit geben, und er musste sich auch dementsprechend angehört haben, denn sie reagierte ausgesprochen bockig.


    »Wie bitte? Haben Sie sich etwa noch nie ein paar freie Tage gegönnt, um sich ein bisschen zu erholen?«


    »Sie haben ja keine Ahnung, Lady. Aber verraten Sie mir doch mal, welcher Aspekt Ihres Daseins als Elfenprinzessin Ihnen denn eine solche Kraftanstrengung abverlangt hat?«


    »Nennen Sie mich nicht so!«


    Die Vehemenz ihrer Erwiderung überraschte Walker. Er zog die Augenbrauen hoch und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ach, was gefällt Ihnen denn nicht daran? Bin ich da etwa auf einen wunden Punkt gestoßen?«


    »Mir gefällt es nicht, wie Sie hier irgendwelche Behauptungen aufstellen, wo Sie doch nicht mehr über mich wissen als den Namen meiner Tante!«


    Sie sah ihn mit einem zornigen Funkeln in den Augen an, das Stahl hätte zum Schmelzen bringen können, und er versuchte, sich einzureden, dass das immer noch besser war, als wenn sie ihn so angesehen hätte, als wäre er eine Eiswaffel, die sie am liebsten von oben bis unten abgeschleckt hätte. Schnaubend meldete sich sein Ego zu Wort.


    »Sachte, sachte«, sagte er und hielt eine Hand in die Höhe.


    »Sie sind doch diejenige mit den magischen Kräften und den spitz zulaufenden Ohren, an denen man Sie als Elfe erkennen kann, und Sie sind auch diejenige, die mir gesagt hat, sie wäre die Nichte von Queen Mab. Somit sind Sie eine Elfenprinzessin. Was gibt’s also dagegen zu sagen, wenn ich die Dinge beim Namen nenne?«


    Sie schürzte die Lippen.


    «Ich weiß es nicht. Sie sind hier der Hurensohn, also sagen Sie mir, warum es einen Unterschied macht, welche Worte man wählt.«


    Walker holte tief Luft und unterdrückte den Impuls, die Zähne zu fletschen. Sie hatte ihren Punkt geltend gemacht – obwohl er noch nie einer Frau begegnet war, die sich dagegen wehrte, Prinzessin genannt zu werden.


    »Na schön. Sie wollen also nicht, dass ich Sie so anrede, wie es Ihnen gebührt. Soll mir nur recht sein. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich immer noch nicht weiß, wie es nun weitergehen soll.«


    »Was mich betrifft, brauchen Sie sich darüber überhaupt nicht den Kopf zu zerbrechen.«


    Man konnte ihren Tonfall nicht gerade als höflich bezeichnen, aber wenigstens hatte sie damit aufgehört, Gift und Galle zu spucken.


    »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Also vielen Dank dafür, dass Sie mir mit dem Dämon geholfen haben. Dafür bin ich Ihnen wirklich sehr dankbar. War nett, Sie kennengelernt zu haben. Hoffentlich haben Sie ein langes, glückliches Leben. Bis dann.«


    Als sie einen Schritt auf die Treppe zu machte, schoss seine Hand vor und packte sie beim Handgelenk.


    »Immer langsam. Wo wollen Sie denn jetzt hin?«


    »Wie ich bereits gesagt habe, mache ich Ferien. Ich denke, es ist höchste Zeit, dass ich losziehe und mir ein paar Sehenswürdigkeiten anschaue.«


    »Klar doch. Weil ich ganz bestimmt die Nichte von Queen Mab unbegleitet, ohne ihre Zauberkräfte und ohne die Erlaubnis, sich hier aufzuhalten, durch Manhattan ziehen lassen werde. Denn das genau haben Sie doch vor.«


    Sie verzog den Mund zu einem Schmollen und wollte sich loswinden, aber er hielt sie fest.


    »Kann ich davon ausgehen, dass Sie sich jetzt in Sarkasmus flüchten?«


    »Von flüchten wollen wir jetzt gar nichts hören, meine Liebste.«


    »Wie wäre es damit, dass Sie aufhören, mich zu beleidigen, indem Sie mich wie eine Fünfjährige behandeln, die man nicht unbeaufsichtigt auf die Straße lassen kann? Ich vermag sehr gut selbst auf mich zu achten. Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich bin nach menschlichen Begriffen sogar sehr viel älter als nur erwachsen und ganz bestimmt alles andere als ein hilfloses Baby.«


    Bei diesem Rechenbeispiel musste Walker erst einmal schlucken. Er wusste zwar, dass Feen und Elfen Tausende von Jahren alt werden konnten, aber er hatte diese abstrakte Tatsache bisher noch nicht mit der Frau ihm gegenüber in Verbindung gebracht, die für ihn wie ungefähr fünfundzwanzig aussah.


    »Ich habe nie behauptet, dass Sie ein hilfloses Baby sind.« Allerdings konnte er nicht verhehlen, dass ihm der Begriff »Baby« sehr wohl und nicht nur einmal in den Sinn gekommen war.


    »Aber Sie sind in meinen Augen jetzt eine schutzlose Fee. Das haben Sie eben gerade ja selbst vor mir kundgetan, also brauchen wir uns nicht mit Wortklaubereien abzugeben.«


    Ihre blauen Augen wurden ganz schmal.


    »Wenn ich so schutzlos bin, wie kommt es dann, dass ich diejenige gewesen bin, die den Dämon so lange in Schach gehalten hat, dass wir beide uns aus dem Staub machen konnten?«


    Walker zog es vor, nicht darauf einzugehen. Er musste sie 
     nicht auch noch dazu ermutigen, ihren niedlichen kleinen Kopf mitsamt Kragen zu riskieren.


    »Sie werden nicht von hier abhauen und ganz auf eigene Faust in meiner Stadt umherstreifen. Falls Sie das vorgehabt haben sollten, können Sie es gleich vergessen.«


    »Wieso glauben Sie, dass Sie mich aufhalten könnten?«


    Er sah sie nur an, zeigte ihr seine wilde Entschlossenheit und die nicht minder entschlossene Anspannung seiner Muskeln, die sie am liebsten gepackt und bis zur Bewusstlosigkeit geschüttelt hätten.


    Wie um ihm auch ihre Entschlossenheit zu beweisen, hob sie das Kinn noch ein Stückchen höher.


    »Gut. Sie können mich aufhalten. Aber irgendwann müssen Sie auch mal schlafen.«


    Diese Drohung blieb eine Weile lang zwischen ihnen in der Luft hängen, ehe Walker einen Fluch ausstieß. Das konnte ihr so passen. Sowie er ihr den Rücken zudrehte, würde sie zu der verdammten Tür hinausflitzen. Und das Allerärgerlichste war, dass sie damit, dass er irgendwann auch mal pennen musste, auch noch recht hatte. Seine Augen fühlten sich an, als hätte man sie mit Sandpapier abgerieben und anschließend ein brennendes Streichholz drangehalten. Wenn er nicht bald eine Mütze Schlaf bekam, würde sein Körper die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen und auf der erstbesten verfügbaren Fläche zusammensacken. Ja, er war so fix und fertig, dass er nicht einmal einer Fläche bedurfte. Und wenn er dann aufwachte, würden lauter kleine Feenfußstapfen ihre Bahn an seinem Rückgrat hinuntergezogen haben – worauf er Gift nehmen konnte.


    »Ich darf wohl nicht annehmen, dass Sie mit sich reden lassen werden?«


    Sie warf ihm ein so süßes Lächeln zu, dass sich Walker der Magen umdrehte. Aus Furcht.


    »Warum lassen wir es nicht darauf ankommen? Ich würde Sie sogar zudecken.«


    Sein Magen sank noch tiefer, während der Wolf in ihm brav Männchen machte.


    »Lass das sein, Junge«, murmelte er vor sich hin.


    »Was haben Sie eben gerade gesagt?«


    Er wandte sich von ihr ab und griff nach dem Telefon.


    »Setzen Sie sich ruhig wieder hin. Ich muss einen Anruf machen.«


    Fiona wirkte nicht gerade begeistert über diese Aufforderung.


    »Sie sollten wissen, dass meine Tante sehr wählerisch ist, wessen Anrufe sie entgegennimmt und wessen nicht.«


    »Selbst wenn es ein Hochgeschwindigkeitslichtwellenleiterkabel für die Telefonverbindung vom Elfenland bis nach Timbuktu und zurück gäbe, würde ich mich hüten, ihre Nummer zu wählen«, konterte Walker.


    »Wozu denn? Etwa, um ihr zu erzählen, ihre kleine Nichte sei nackt auf meinem Sofa gelandet, nachdem sie um ein Haar von einem Dämon gefressen worden wäre? So bescheuert bin ich nun auch wieder nicht.«


    Er tippte eilig eine Nummer ein und behielt Fiona mit einem Auge im Blick, während er auf das Rufzeichen lauschte. Sie setzte sich nicht wieder auf die Couch; vielmehr stand sie wutentbrannt dreinblickend vor ihm und klopfte mit einem Fuß ungeduldig auf den Boden, aber zumindest rannte sie nicht aus dem Zimmer. Jedenfalls im Augenblick nicht.


    »Haben Sie eine gottverdammte Vorstellung davon, wie spät es ist?«


    Walker ignorierte die inhärente Drohung in dem Knurren am anderen Ende der Leitung und fiel seinem Gesprächspartner seinerseits mit einer Frage ins Wort.


    »Wie schnell kannst du hier sein?«


    Das Knurren verwandelte sich augenblicklich in ein Winseln, und die eben noch so verärgerte Stimme, die ihm gerade ins Ohr gekläfft hatte, fing jämmerlich zu greinen an.


    »Ach, nicht doch, Onkel Tobe. Ich bin grad vor vier Stunden ins Bett gekommen, und ich muss morgen eine Prüfungsarbeit schreiben. Ich muss ein bisschen schlafen.«


    »Lass es gut sein, Jake. Ein hundert Jahre langes Koma würde nicht als Schönheitsschlaf reichen, um dich hübscher zu machen. Sieh zu, dass du deinen Arsch hier rüberbewegst. Ich gebe dir fünfzehn Minuten.«


    Walker beendete das Gespräch, setzte sich auf die Couch und legte seine Füße auf die Ecke des Couchtisches. Er spürte Fionas Blick auf sich, ließ aber seine eigenen Augenlider sinken und bettete den Kopf auf die Lehne. Mein Gott, wie sehr es ihn nach ein wenig Schlaf verlangte! Aber es verlangte ihn auch danach, die Prinzessin nackt und heiß unter sich ausgebreitet liegen zu haben – doch wie er bereits erklärt hatte: So bescheuert war er nun auch wieder nicht.


    Ein paar Minuten lang beobachtete sie ihn; das spürte er so deutlich, als wenn sie ihn berührt hätte, und bei diesem Gefühl musste er die Zähne zusammenbeißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Dann gab sie ein verstimmtes Seufzen von sich und ließ sich auf das andere Ende der Couch fallen.


    »Na, wenigstens weiß ich jetzt, dass Sie auch anderen Leuten gegenüber so ausgesprochen charmant sein können, also brauche ich es nicht persönlich zu nehmen. Aber ich kann’s 
     einfach nicht glauben, dass man Ihnen nie bessere Manieren beigebracht hat.«


    Er zuckte nicht einmal mit einer Wimper.


    »Bedenken Sie, meine Liebe, dass ich von Wölfen erzogen worden bin.«
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    Fiona sah Walker über die Couch hinweg wütend an, wie er da völlig entspannt lag und musste das Bedürfnis unterdrücken, einen schrillen Schrei auszustoßen. Sie kannte den Mann seit weniger als einer Stunde, und sie hatte sich doch schon gewaltig zusammenreißen müssen, um ihm nicht die Kleider vom Leibe zu zerren oder seinen verdammten Hals umzudrehen. Das war doch garantiert irgendwie rekordverdächtig.


    Während sie es nun war, die die Zähne fest genug zusammengebissen hielt, um den atmosphärischen Druck in ihrem Schädel auszugleichen, sah Fiona zu, wie sich die Brust des Werwolfs regelmäßig hob und wieder senkte und überlegte sich gleichzeitig, wie sie sich auf pfiffige Art und Weise an ihm rächen konnte. So lässig, wie er sich da am anderen Ende der Couch hingefläzt hatte, konnte sie wohl kaum annehmen, dass er tatsächlich eingeschlafen war. Sie war sich ganz sicher, dass sie sich, ehe sie sich’s versah, auf dem Fußboden hingestreckt wiederfinden würde, wenn sie auch nur einen einzigen Muskel bewegte. Nicht, dass ihr das etwas ausmachen würde, wenn sie sich sicher sein konnte, dass er sie nicht ohne guten Grund in diese Position brachte. Allerdings nicht, um sie von oben herab anzuschreien. Aber irgendwie erschien ihr dies als ein sehr ungeeigneter Moment dafür, den Wolf am Schweif zu zupfen.


    Sie kapierte beim besten Willen nicht, warum er sich so 
     zierte. Bei ihr zu Hause war es unvorstellbar, galt es als an Wahnsinn grenzend, bei auf Gegenseitigkeit beruhender sexueller Anziehung einen Rückzieher zu machen – ganz besonders angesichts der Dekadenz, die bei Hofe herrschte. Fiona konnte sich nicht an eine einzige Gelegenheit erinnern, bei der eine Elfe angesichts einer Chemie, die so sehr stimmte wie die zwischen ihr und diesem störrischen Werwolf, nicht sofort sämtliche Register gezogen hätte. Es gehörte sich einfach nicht, eine solche Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen.


    Ungeachtet der Tatsache, dass ihr Volk vor Tausenden von Jahren der Welt der Menschen den Rücken gekehrt hatte, um sich in ihrer eigenen anzusiedeln, waren den Feen und Elfen immer noch gewisse Charakteristika zu eigen, die man als »weltlich« zu bezeichnen pflegte. Unter diesen Charakteristika stach besonders die Neigung, wie die Hasen zu rammeln, hervor. Feen und Elfen hatten einfach gerne Sex. Sie betrachteten ihn als einen natürlichen, gesundheitsfördernden und dabei sehr angenehmen Zeitvertreib, also konnte Fiona partout nicht begreifen, wieso Walker sich ihr verweigerte, obwohl sie doch ganz deutlich auch seine Lust hatte spüren können. Vielleicht war es eines jener verschrobenen Verhaltensmuster, die die Menschen nicht abschütteln konnten, und Walker hatte sich davon anstecken lassen, weil er so lange unter ihnen gelebt hatte.


    Sie machte sich seine geschlossenen Augen zunutze, um sein Mienenspiel zu studieren. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie darin zu entdecken hoffte, nur, dass es sie einfach neugierig machte. Die Entspannung ließ seine Züge nicht weicher werden. Sein Kiefer behielt seine entschlossene Haltung bei, seine Wangenknochen blieben so markant wie eh und je, und sie konnte noch immer eine Spur des senkrechten 
     Spalts ausmachen, der ihr zwischen seinen Augen aufgefallen war. Es war schon eine reife Leistung, immer noch genau wie der wilde Krieger auszusehen, der vorhin noch versucht hatte, einem wütenden Dämon an die Kehle zu gehen, wenn man lang ausgestreckt schlaff auf dem Sofa vor sich hindöste. Sie würde ihn nachher mal fragen müssen, wie er das anstellte – falls sie sich entschloss, noch eine Weile hier auszuharren.


    Fiona machte es sich bequem und zog sich die Knie an die Brust. Sie sollte sich nicht von ihren Plänen abbringen lassen. Sie hatte eine kurze Ferienreise vorgehabt, einen kleinen Vergnügungstrip mit dem Sinn und Zweck, Pizza zu essen und diese Dinger, die sich »Hot Dogs« nannten, sich ein paar Punkrockkonzerte reinzuziehen, ein paar Stücke für ihre Garderobe zu erwerben, damit sie ihre Tante damit schockieren konnte – vor allem aber, um sich von der Situation bei sich zu Hause abzulenken. Das Letzte, was sie da brauchen konnte, war ein unerwidertes Vergeiltsein in einen sturen Werwolf. Im Gegensatz zu ihren Verwandten war Fiona nicht der Typ für eine schnelle Nummer. Sie hielt es für wichtig, die Namen der Männer, mit denen sie geschlafen hatte, im Gedächtnis zu behalten, und sie hatte mehr Freude am Sex, wenn sie davor und danach mehr als nur ein paar Minuten in bekleidetem Zustand mit ihrem Partner verbrachte. Da das hier ja nun anscheinend nicht möglich war, war es vielleicht für alle Beteiligten das Beste, wenn sie ihre Hormone im Zaum hielt.


    Sie überlegte gerade, ob es ihre Gemütsverfassung aufbessern würde, einfach eine trotzige Schnute zu ziehen, als ein ohrenbetäubendes Krachen, gefolgt von trampelnden Schritten auf der Treppe, der Ruhe den Garaus machte. Schon bei dem ersten Lärm war Fiona zusammengefahren und hatte 
     rasch einen Blick auf Walkers Gesicht geworfen, der sie ausdruckslos angesehen und sich schläfrig erhoben hatte. Falls den beiden jetzt ein Überfall durch einen weiteren Dämon bevorstand, schien der Werwolf dies mit wahrer Seelenruhe aufzunehmen.


    Er stellte sich oben an die Treppe und sah ein Paar Bluejeans und ein schwarzes Shirt wie einen Irrwisch die Stufen hochgewetzt und auf dem Fußboden rutschend vor sich zum Stehen kommen. Dann schaute er zu der Uhr hoch, die über der Treppe hing.


    »Das hat fast zweiundzwanzig Minuten gedauert.«


    »Ich hätte es ja in einer Viertelstunde geschafft, aber dann hätte ich vorher keine Zeit gehabt, mich noch anzuziehen. Und es ist kalt da draußen.«


    Fiona beäugte den Eindringling mit hochgezogenen Augenbrauen. So einen rief Walker in Krisensituationen zu Hilfe?


    Sie konnte sich nicht gerade als Expertin bezeichnen, was das Bestimmen des Alters bei Menschen betraf, aber wenn man sie nach ihrer Meinung gefragt hätte, hätte Fiona geschätzt, dass der Junge gerade eben erst dem zartesten Knabenalter entwachsen sein dürfte. Schlank und schlaksig, wie er war, wirkte er wie ein Collegeschüler. Ausgewachsen schien er jedenfalls schon zu sein, obwohl sein Gewicht noch hinter seiner Länge herhinkte. Er war vielleicht drei bis fünf Zentimeter kleiner als Walker und verfehlte damit nur knapp die eins achtzig. Er hatte eine leicht sommersprossige Haut, zerzaustes braunes Haar und glänzende Augen von jener hellbraunen Bernsteinfarbe, wie man sie häufig bei Wolfswesen antraf.


    Er blickte zwischen ihr und Walker hin und her, und Fiona zog die Stirn noch tiefer in Falten. Das war nämlich 
     ganz und gar nicht das Einzige, was die beiden miteinander gemein hatten. Sie erkannte auch eine Ähnlichkeit in der Form ihrer Augen und in der Haltung ihrer Kiefer, was ihr sagte, dass diese beiden Männer mehr verband als bloß Freundschaft.


    Sie erhob sich von der Couch und zog damit augenblicklich die Aufmerksamkeit des jungen Werwolfes auf sich. Als er ihr das Gesicht zuwandte, um sie von oben bis unten anzuschauen und ihren Geruch zu inhalieren, weiteten sich gleichzeitig seine Augen und seine Nasenlöcher, und für den Bruchteil einer Sekunde erhaschte Fiona ein Spiegelbild von Walkers wölfischem Grinsen, als der junge Mann einen Schritt auf sie zu machen wollte, doch das vereitelte Walker, indem er seine Hand vorschnellen ließ und den Jüngeren beim Kragen packte.


    »Wenn du es auch nur wagst, sie geil anzuglotzen, Jake, kriegst du von mir einen Arschtritt, dass du glaubst, du hättest ein Semester übersprungen, kapiert?«


    »Aber Onkel …«


    Walker schüttelte ihn kräftig durch, eher er den Teenager wieder auf die Füße stellte.


    »Finger weg, Jake. Und ich meine es ernst.«


    »Aber wieso denn?« Jake schien zu wissen – vielleicht durch schmerzliche Erfahrungen am eigenen Leibe –, dass es besser war, nicht noch einmal eine verfängliche Geste zu riskieren, aber er gab dennoch nicht sofort klein bei und wagte einen weiteren Vorstoß.


    »Tu doch nicht so, als ob ich sie gleich markiert hätte. Ich mein ja, ist klar, dass du sie schon mit Beschlag belegt hast, aber guck sie dir doch mal an. Wer würde denn da nicht gerne …«


    »Dürfte ich da auch mal ein Wörtchen mitreden?« Fiona 
     hielt eine Hand in die Höhe, um die beiden auf sich aufmerksam zu machen.


    »Vergesst bitte nicht, dass ihr euch über Anwesende auslasst, und ich schätze es nicht, wenn man sich um mich balgt wie um irgendeinen Knochen.«


    Jake wandte sich um und blickte ihr zum ersten Mal in die Augen. Er warf all seinen jugendlichen Charme in sein Grinsen, aus dem aber auch eine gewisse Lüsternheit sprach.


    »Eher um einen Braten, würde ich sagen. Einen schön saftigen.«


    Walker gab ein fauchendes Geräusch von sich, das sich etwas anders anhörte als das Grollen, mit dem er Fiona signalisiert hatte, dass sie ihm auf die Nerven ging.


    »Finger weg, Jake«, wiederholte er, eine Spur drohender, deutlich ernster gemeint.


    Einen Moment lang glaubte Fiona, Jake würde sein Leben aufs Spiel setzen und es auf eine Auseinandersetzung mit seinem Onkel anlegen, aber offenbar hatte sein jugendlicher Leichtsinn doch nicht seine sämtlichen Gehirnzellen deaktiviert. Die beiden Männer starrten einander schweigend an, bis Jake dem Blick seines Onkels nicht mehr standhalten konnte und sich abwandte, wobei er den Kopf in eine ziemlich unbequem wirkende Haltung verdrehte. Es dauerte eine Sekunde, bis ihr die Bedeutung dieser Geste aufging. Sie diente dazu, dem älteren Wolf seine Kehle ungeschützt darzubieten. Fiona lief ein Schauder über den Rücken.


    »Fiona«, knurrte Walker, immer noch, ohne sie eines Blickes zu würdigen, »lieber würde ich Ihnen meinen Neffen Jake nicht vorstellen, aber unter den gegebenen Umständen lässt es sich leider nicht vermeiden.«


    Fiona streckte Jake die Hand entgegen, zog sie aber schnell wieder zurück, als sie Walker schon wieder leise 
     knurren hörte. Na schööön. Keine körperliche Berührung. Also beschränkte sie sich darauf, Jake zur Begrüßung zuzuwinken.


    »Hallo, Jake. Nett, dich kennenzulernen.«


    »Jake, das ist Fiona. Finger weg.«


    Der junge Mann behielt den Blick auf eine Stelle irgendwo unterhalb von Fionas linkem Ohr fixiert, und sie sah, wie er die Lippen schürzte und gleichzeitig leicht irritiert und ein wenig amüsiert dreinblickte.


    »Ulkiger Nachname, den Sie da tragen.«


    »Findest du nicht auch?«


    Walker ignorierte ihren verärgerten Blick und manövrierte seinen Neffen ins Wohnzimmer, wo er selbst sich zwischen ihn und Fiona stellte. Wenn Walker so weitermachte, würde ihr noch schwindlig werden vor lauter Augenverdrehen.


    In der Manier eines typischen Collegestudenten – der er ja schließlich auch war – fläzte Jake sich auf die Couch. Dann sah er seinen Onkel an und gähnte.


    »So, was war denn nun so wichtig, dass du dein Rendezvous unterbrochen hast, um mich um vier Uhr neunzehn in der Frühe aus dem Bett zu holen?«


    »Ich habe kein Rendezvous mit ihr. Und leider ist mir außer dir kein Mitglied unseres Rudels eingefallen, das mehr Angst davor hat, was ich mit dir anstellen würde, wenn du mit irgendjemandem darüber redetest, als du vor Graham Angst hast, falls er anfangen würde, Fragen zu stellen.«


    Jake zuckte die Achseln.


    »Stimmt schon, dass ich mächtig Schiss vor unserem Alpha habe. Er könnte mir wahrscheinlich schon mittels Gedankenübertragung den Hintern versohlen, wenn er es nur wollte. Aber er weiß ja kaum etwas von meiner Existenz, also 
     brauche ich mir deswegen keine so großen Sorgen zu machen. Du andererseits weißt, wo ich schlafe.«


    »Genau. Und das solltest du nicht vergessen.«


    Fiona gab ein verärgertes Schnauben von sich und durch eine Geste zu verstehen, dass sie die beiden für leicht bekloppt hielt.


    »Langsam ist das die reinste Giftwolke von Testosteron, die hier in der Luft hängt. Und ich habe den Spruch von den Männern, die mit ihren Eiern denken, immer für dummes Altweibergewäsch gehalten.«


    Die beiden schenkten ihr gar keine Beachtung.


    »Sie muss so schnell wie möglich nach Hause, und du wirst mir dabei helfen.«


    Jake sah ihn ratlos an.


    »Hast du kein Telefonbuch, in dem du die Nummer eines guten Taxiunternehmens nachschlagen kannst?«


    »Ach, wenn’s das nur wäre«, schaltete Fiona sich ein, »aber sowie man die Planargrenze überquert, geht der Fahrpreis durch die Decke.«


    Aber selbst dieser scherzhaft gemeinte Einwand brachte ihr keinerlei Beachtung ein. Es war, als wäre die Neigung, sie zu ignorieren, fest in dem Y-Chromosom dieser Sippe programmiert.


    »Planargrenze?« Jakes Stimme wurde leicht schrill.


    »Willst du mir damit etwa sagen, dass sie eine Elfe ist?«


    »Würdet ihr bitte damit aufhören, über mich zu sprechen, als wäre ich überhaupt nicht im Zimmer?«, schnappte Fiona, deren Geduldsfaden jedes Mal aufs Neue zu reißen drohte, wenn in der Unterhaltung ihr Name durch das Fürwort »sie« ersetzt wurde.


    »Ich bin nämlich durchaus anwesend, und ich habe auch das Recht, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.«


    »Mir ist es scheißegal, was für Entscheidungen Sie treffen, meine Liebste«, sagte Walker und warf ihr einen gereizten Blick zu.


    »Mir geht’s nur darum, Ihren Arsch heil und unversehrt in Ihr Reich zurückzukriegen, ehe jemand spitz bekommt, dass Sie je hier waren.«


    »Wieso geht das nicht auf dem gleichen Wege, wie sie hergekommen ist? Durch eines der Tore, wie ich annehme? Wahrscheinlich durch das im Inwood Hill Park; das ist am nächsten dran. Wenn du sie nicht mit dem Taxi losschicken willst, können wir auch deinen Wagen nehmen.«


    Walker quittierte den Vorschlag seines Neffen mit einem Kopfschütteln.


    »Da gibt’s ein Problem. Als sie das letzte Mal in der Nähe des Tores in Inwood Hill gewesen ist, sind wir von einem sehr unangenehmen Zeitgenossen mit reichlich schwefelhaltigem Atem angefallen worden.«


    »Verdammter Mist!« Jake bekam so große Augen, dass er kein bisschen verschlafen mehr aussah.


    »Von einem Dämon? Ihr seid einem Dämon begegnet? Im Park? Das gibt’s ja gar nicht!«


    »Wir sind mit heiler Haut da wieder rausgekommen, und nur darauf kommt es an, aber ich halte es für keine besonders gute Idee, heute Nacht noch einmal dorthin zurückzukehren. Wir dürfen nicht riskieren, ihm noch einmal zu begegnen. Er hätte Fiona um ein Haar was angetan, und ich habe seit über vierundzwanzig Stunden kein Auge mehr zugemacht. Ich muss mich mal ein bisschen aufs Ohr hauen, und wie gesagt, es wäre bestimmt klüger, sich nicht noch einmal im Stockdunkeln dort blicken zu lassen.«


    Jake sah Fiona an, und sie erkannte in seinem Blick ein gewisses Maß an Respekt – neben seiner Fleischeslust, denn 
     die stand ihm nach wie vor ins Gesicht geschrieben; schließlich war er ein junger, männlicher Wolf – aber die Achtung, die aus seinem Blick sprach, machte sie leichter zu ertragen.


    »Mir geht’s gut«, bestätigte sie.


    »Ich habe ein paar blaue Flecken als Souvenir mitbekommen, aber bleibende Schäden werde ich nicht davontragen.«


    Jake nickte.


    »Und wozu braucht ihr mich nun dabei?«


    Fiona kam Jake mit ihrer Antwort zuvor.


    »Gar nicht. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    »Ich brauche dich zum Babysitten. Wirf ein Auge auf sie, während ich ein paar Stunden Schlaf nachhole«, murrte Jake.


    »Sobald ich wieder wach bin, überlegen wir uns, wie wir sie am besten durch das Tor kriegen, ohne gesehen zu werden. «


    »Kein Problem.«


    »Babysitten?!« Fiona konnte sich nicht entscheiden, wem von den beiden sie zuerst einen vernichtenden Blick zuwerfen sollte, also erhob sie sich und stellte sich so hin, dass sie sie beide gleichzeitig wutentbrannt ansehen konnte.


    »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich Ihren Schutz nicht brauche, und ich brauche nicht von einem unmündigen Knaben, dessen Eltern noch nicht einmal geboren waren, als ich schon meinen zweihundertfünfzigsten Geburtstag gefeiert habe, gebabysittet zu werden. Das ist ja wohl so klar wie Dämonenspucke!«


    Endlich wandte auch Walker ihr wieder einmal den Blick aus seinen goldschimmernden Augen zu, aber er wirkte nicht kompromissbereiter, als er es durch sein Verhalten schon die ganze Zeit angedeutet hatte.


    »Tja, das ist Ihr persönliches Pech, Frau Prinzessin, denn Sie werden unseren Schutz genießen, egal, ob Sie ihn wollen 
     oder nicht. Sie befinden sich jetzt in meiner Stadt, und bis ich Ihren Arsch nicht durch das Tor geschafft habe, durch das Sie meine Stadt wieder verlassen, unterstehen Sie meiner Verantwortung. Sie werden schön tun, was ich sage, so lächerlich ich selbst das auch finden mag, und Sie werden auch tun, was dieser Welpe hier Ihnen sagt, sonst kriegen Sie meinen Zorn zu spüren.«


    Fiona brauchte erst einmal ein paar Sekunden, um das zu verdauen. Sie war noch nie von jemandem bedroht worden, und ganz bestimmt hatte auch noch nie jemand versucht, sie herumzukommandieren. Sie mochte ihrer Stellung als Thronfolgerin des Elfenreiches nie allzu viel Bedeutung beigemessen haben, doch nun, da jemand sie so behandelte, als wäre diese Stellung keinen Pfifferling wert, fand sie es plötzlich gar nicht mehr so angenehm, auf ihre königlichen Privilegien zu verzichten.


    »Prinzessin?«, fragte Jake und machte ganz große Augen. Weder Fiona noch Walker würdigten ihn einer Antwort.


    »Ihr habt kein Recht, mir als einer Prinzessin vorzuschreiben, was ich tun und lassen darf und was nicht …«


    »Wie die Tochter einer Königin? So eine Art von Prinzessin? « Jakes Stimme klang noch eine halbe Oktave höher.


    »Bei Ihnen zu Hause hätten Sie vielleicht recht, was das mit ihrer Rolle als Prinzessin betrifft, aber Sie sind nicht mehr bei sich zu Hause. Sie sind hier, und hier gilt das Gesetz des Stärkeren. Ich bin hier der Stärkere, also habe ich recht.«


    »Heiliger Bimbam«, keuchte Jake.


    »Kein Wunder, dass du jemanden wolltest, der mit dieser Neuigkeit nicht gleich zum Leitwolf rennt. Wir müssen sie nach Hause schaffen, bevor er Wind davon bekommt.«


    Wenn sie nicht schon ihrer gesamten Zauberkraft beraubt 
     wäre, hätte Fiona ihre letzten Reserven mobilisiert, um die beiden in Nacktschnecken zu verwandeln. Aber wenn man sie so reden hörte, bedurfte es dazu vielleicht gar keiner großen Zauberei.


    Doch sie beließ es bei vernichtenden Blicken, verschränkte die Arme vor der Brust und plante, was sie genau mit ihnen anstellen würde, sobald sie ihre Zauberkraft zurückgewonnen hatte. Möglicherweise würde eine Rückkehr nach Hause gar nicht das Ende der Welt bedeuten. Das Tor zu durchqueren bedeutete noch lange nicht, dass sie auch in den Palast zurückkehren musste. Sie konnte ein paar Stunden lang bleiben, neue Zauberkraft tanken und dann heimlich wieder hierher zurückkommen, wenn der Werwolf ihrer Albträume gerade nicht hinsah. Das erschien ihr wesentlich einfacher, als zu versuchen, diesen dickköpfigen Quadratschädel umzustimmen.


    Walker starrte sie eine Weile lang an, ehe er sich wieder seinem Neffen zuwandte, um ihm letzte Instruktionen zu erteilen.


    »Und denk daran, wenn du sie auch nur mit einer Pfote berührst, beiße ich sie dir ab. Konzentriere deinen verdammten Schädel auf deine Aufgabe. Sie mag aussehen wie ein Sahneschnittchen, aber sie kann uns mehr Ärger einbringen als ein ganzer Hexensabbat, und sie ist schlau genug, um deine eigenen verdammten Hormone gegen dich zu verwenden. Hör bloß nicht auf ihre verdrehte Logik, und wenn du zulässt, dass sie auch nur einen Fuß vor die Tür dieses Apartments setzt, werde ich dir etwas abreißen, was dir sehr viel mehr fehlen wird als eine Hand. Verstanden?«


    Jake nickte, und Fiona unterdrückte einen Aufschrei der Empörung.


    »Kapiert. Keiner von uns verlässt die Wohnung. Du kannst dich auf mich verlassen.«


    »Gut.«


    Walker drehte sich um und ging ins Schlafzimmer. Fiona sah zu, wie er seinen breiten Rücken streckte, bevor sie ihm seinerseits ein Versprechen zusäuselte.


    »Du kannst dich auch auf mich verlassen, Tobias. Du kannst dich darauf verlassen, dass du für diesen Tag bezahlen wirst. Und zwar nicht zu knapp.«


    Bevor er in seinem abgedunkelten Schlafzimmer verschwand, warf er ihr einen unergründlichen Blick über die Schulter zu.


    »Damit, Prinzessin, habe ich gerechnet, seit Sie hier Ihre Augen aufgemacht und mich angesehen haben. Bleibt nur die Frage, wie ich das nötige Kleingeld aufbringen soll.«
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    In den zwei Stunden nach Walkers Rückzug in sein Schlafgemach hatte Jake im Fernsehen die Übertragung eines Basketballspiels zwischen zwei Collegemannschaften entdeckt und sich festgeguckt, während Fiona in Walkers spartanisch eingerichtetem Apartment umherlief und kurz davorstand, die Wände hochzugehen.


    »Sie wissen, dass Sie Herz-Kreislauf-Erkrankungen noch effektiver vorbeugen, wenn Sie ungefähr jede Viertelmeile einen kurzen Sprint einlegen«, gab Jake zum Besten.


    Fiona hielt nicht im Herumlaufen inne, aber sie schoss eine giftige Replik in Richtung auf den jungen Werwolf ab.


    »Falls ich dich störe, kannst du mir jederzeit gerne ein Taxi rufen. Dann bist du mich schon los, ehe auch nur der Taxameter zu ticken beginnt.«


    »Kann sein, aber ich bin noch zu jung, um schon zu sterben. Und falls mein Onkel mir einen solchen Tritt verpasst, dass ich morgen mein Statistikexamen schmeiße, macht meine Mutter mich fertig.« Er grinste ihr zu.


    »Sie sind heiß, aber Sie sind es nicht wert, dass man sich den Zorn einer Wolfsmutter zuzieht, die einem die Studiengebühren bezahlt.«


    »Oh, vielen Dank. Das Verteilen von Komplimenten scheint ja eine Familientradition bei euch zu sein.« Sie presste die Lippen aufeinander, damit er nicht merkte, dass sie im Grunde genommen grinsen musste, wandte sich von ihm ab 
     und nahm ihr Zimmerjogging wieder auf. Er war schon ein ganz niedlicher Knabe – oder würde es sein, wenn er sich nur mal einen Ruck gäbe. Er hatte einiges von seinem Onkel, der aber viel zu sexy für ihren Seelenfrieden war – wenn er sich nur nicht wie ein sturer Bock benähme.


    »Was haben Sie eigentlich angestellt, dass er so sauer auf Sie ist?«


    Aus ihren Gedanken gerissen blieb Fiona vor der Couch stehen und sah Jake stirnrunzelnd an.


    »Wovon redest du?«


    »Von meinem Onkel. Was haben Sie gemacht, dass er so sauer ist? Als er sich vorhin ins Bett gepackt hat, sah er aus, als würde er gleich vor Wut platzen.«


    »Du meinst, das war nicht sein übliches sonniges Gemüt? « Sie zuckte die Achseln.


    »Ich glaube, ihm passt es nicht, dass ich die Luft ›seiner‹ Stadt einatme. Aber er wird lernen müssen, damit zu leben.«


    Jake zog eine Augenbraue in die Höhe; der Blick in seinen bernsteinfarbenen Augen war eigentlich viel zu abgeklärt für einen so jungen Burschen wie ihn.


    »Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, einer Prinzessin weise Ratschläge zu erteilen, aber nur, dass Sie’s wissen – er kann noch unausstehlicher werden, wenn er glaubt, dass Sie sich absichtlich so ungehorsam geben. Glauben Sie mir, ich spreche aus Erfahrung.«


    »Also erstens frage ich mich, wieso die Leute hier so sehr auf idiotische Titel abfahren. Und Punkt zwei – damit ich ungehorsam sein kann, müsste dein Onkel für mich zunächst einmal eine Autoritätsperson sein, so dass ich verpflichtet wäre, ihm zu gehorchen. Und mir wird schon bei dem Wort schlecht. Ich bin niemandem Gehorsam schuldig.«


    Dass der junge Werwolf plötzlich bellend zu lachen anfing, 
     nahm Fiona ein wenig den Wind aus den Segeln. Sie verschränkte wieder die Arme vor der Brust und warf ihm einen alles andere als amüsierten Blick zu.


    »Tut mir leid«, kicherte Jake.


    »Aber für jemanden, der empfindlich darauf reagiert, Prinzessin genannt zu werden, haben Sie bemerkenswert wenig Schwierigkeiten damit, sich wie eine zu benehmen.«


    »Ach, halt doch die Klappe.«


    Jake grinste und wandte sich wieder dem Spiel zu, während Fiona angesichts seiner gut gelaunten Miene, die sich im Bildschirm spiegelte, noch schlechtere Laune bekam. Dämlicher Bengel. Das war der letzte noch ausstehende Beweis dafür gewesen, dass er zu Walkers Sippe gehörte. Er und sein Onkel – da hatten sich wahrlich zwei gefunden. Aber zumindest brachte dieser Jüngling nicht ihre Hormone in Wallung, was aber auch zu sonderbar gewesen wäre, geradezu unheimlich. Es war schon schlimm genug, dass es sie trotz seiner widerwärtigen Art nach Walker gelüstete. War das irgendwie abartig? Hatte sie sich damit als Masochistin entpuppt? Vielleicht war es doch das Beste, nach Hause zurückzukehren.


    »Ich will ja nicht neugierig sein oder so, aber was machen Sie hier eigentlich? Ich dachte immer, Elfen dürften sich ohne die Erlaubnis der Königin gar nicht auf dieser Seite des Tores aufhalten.«


    »Ach? Du willst nicht neugierig sein?« Er aber nickte bloß und grinste weiter. Fiona seufzte.


    »Es geht dich ja eigentlich überhaupt nichts an, aber ich habe nur versucht, ein bisschen Abstand zu gewinnen und ein wenig auszuspannen. Aber davon habe ich ja sehr viel gehabt.«


    »Wovon wollten Sie Abstand gewinnen? Saß die Krone zu fest auf dem Kopf?«


    Sie strafte ihn mit einem Blick, der ihn eigentlich auf der Stelle hätte auslöschen sollen, aber er zwinkerte ihr nur zu. Sie unterdrückte den Impuls, ihm an die Kehle zu gehen.


    »Nicht wovon, sondern von wem. Aber jetzt glaube ich, dass ich vom Regen in die Traufe gekommen bin. Dein Onkel könnte es glatt mit meiner Familie aufnehmen. Das hätte ich nie für möglich gehalten.«


    »Tja, die Zügel in die Hand zu nehmen ist so etwas wie eine Spezialität meiner Familie.« Er schaltete den Apparat mit der Fernbedienung aus, setzte sich auf der Couch zurecht und sah Fiona an.


    »Und vor wem in Ihrer Familie sind Sie nun davongelaufen? «


    »Bist du dir ganz sicher, dass du ein Wolf bist? Du bist nämlich so neugierig wie sämtliche Miezekater, die mir bis jetzt über den Weg gelaufen sind.« Sie seufzte und ließ sich neben ihn auf die Couch sinken, denn es sah nicht danach aus, als wolle er sie in absehbarer Zeit in Ruhe lassen.


    »Es war so eine Art Kulmination der Ereignisse. Einer meiner Vettern hat das Fass dann zum Überlaufen gebracht. Ihm sind die ganzen Intrigen am Hof zu Kopf gestiegen. Er glaubt nämlich, dass wir nur zu heiraten brauchten, um auf der Liste von Tante Mabs Erben ein paar Plätze aufzurücken.«


    »Und? Würden Sie ihn heiraten?« Er hatte die Frage ausgesprochen, ehe ihm die Tragweite ihrer Antwort bewusst wurde, und seine Reaktion erfolgte mit ein wenig Verzögerung.


    »Warten Sie mal – Queen Mab ist Ihre Tante?«


    »Die Schwester meines Vaters.«


    Er stieß einen leisen Pfiff aus.


    »Donnerwetter. Kein Wunder, dass Onkel Tobe so einen Aufstand macht.«


    »Dafür gibt es gar keinen Anlass. Es geht ihn überhaupt nichts an, was ich tue und lasse, und keiner hat ihn darum gebeten, sich als Erfüllungsgehilfe meiner Tante aufzuspielen. «


    »Sie meinen wirklich, er will sich nur aufspielen?«


    »Warum sollte ich das nicht so sehen? Er ist keiner von uns, er ist nie in der Anderwelt gewesen, also was geht es ihn an, wenn ich über die Stränge schlage?«


    »Ich glaube, nichts würde ihn weniger interessieren, als wenn Sie sich bei sich zu Hause danebenbenehmen«, sagte Jake.


    »Aber es geht ihn schon etwas an, was für Auswirkungen Ihr Verhalten auf uns hier hat. Es liegt ja immerhin im Bereich des Möglichen, dass Ihre Tante es an uns auslässt, dass wir unsere Grenzen nicht ordentlich bewachen, wenn sie feststellt, dass Sie verschwunden sind. Und so einen Ärger kann Onkel Tobe im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen. «


    »Was denn? Halte ich ihn etwa vom Golfspielen ab?«


    »Nein, es geht um die Verhandlungen mit den Menschen. «


    Das machte sie neugierig.


    »Was für Verhandlungen denn?«


    »Die Verhandlungen darüber, ob wir uns den Menschen offenbaren«, erwiderte er, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.


    »Sie sind jetzt seit fast sechs Monaten dabei. Der Hohe Rat bemüht sich, ein Verhandlungsergebnis zu erzielen, bei dem den Anderen ihre Bürgerrechte gewahrt bleiben. Erst dann wollen wir sozusagen die Werkatze aus dem Sack lassen. «


    »Warum in aller Welt wollt ihr euch denn offenbaren?« 
     Wie die meisten Elfen hegte auch Fiona das eine oder andere Vorurteil gegen die Menschen. Nicht, dass sie sie nicht leiden konnte, aber sie betrachtete sie, wie manche Menschen Schimpansen betrachteten – als ganz drollige, aber eben doch primitive Wesen.


    »Uns bleibt kaum eine andere Wahl.« Jake verschwand achselzuckend in der Küche, aus der er eine Minute später mit einer Limonadendose und einem Riesenbeutel Kartoffelchips zurückkam.


    »Es wird immer schwieriger, das Geheimnis zu bewahren. Im letzten Winter dann ging es wirklich hart auf hart, als eine Gruppe religiöser Fanatiker versuchte, uns zu outen und gleichzeitig einen Vernichtungsfeldzug gegen uns zu starten, indem sie uns Andere als gottlose Wesen brandmarkten und das auch im Internet verbreiteten. Troubadoure, die das früher für einen erledigten, hat man heutzutage ja nicht mehr nötig.« Er grinste und holte eine Handvoll Chips aus dem Beutel.


    »Ich habe dieses Semester die Geschichte des europäischen Mittelalters belegt. Der Hörsaal birst nur so von Frauen.«


    Da musste Fiona nun doch lachen. Offenbar gab es gewisse Dinge, die das gesamte männliche Geschlecht gemein hatte, gleich, zu welcher Spezies man gehörte. Sie schüttelte den Kopf und griff ebenfalls in die Chipstüte. Kartoffelchips mit Crème fraîche- und Zwiebelaroma konnte sie einfach nicht widerstehen.


    »Also gehört dein Onkel auch zu der Verhandlungsdelegation? «


    »Nee. Den diplomatischen Kram erledigt der Rat, aber sie haben unser Rudel dazu bestimmt, die Aufrechterhaltung der Sicherheit zu gewährleisten. Unser Leitwolf hat persönlich die Überwachung der Verhandlungen übernommen und es Onkel Tobe übertragen, dafür zu sorgen, dass niemand 
     von den Leuten hier in der Stadt Mist baut und irgendwelchen Ärger macht. Es wäre der wirklich falsche Zeitpunkt für jeden in der Gemeinschaft der Anderen, etwas anzustellen, womit man die Menschen vor den Kopf stoßen würde. Onkel Walker und das Sicherheitsteam, das er zusammengestellt hat, sind dafür da, um darauf zu achten, dass keiner von den Anderen aus dem Ruder läuft, und, falls das doch geschehen sollte, dafür zu sorgen, dass die Sache nicht an die große Glocke kommt und wir uns selbst darum kümmern können. Wir dürfen es nicht zulassen, dass einer von uns einem Menschen etwas zuleide tut, und wenn es sich doch nicht verhindern lässt, dann wollen wir, dass den Missetäter seine gerechte Strafe trifft, anstatt dass unsere gesamte Gemeinschaft darunter leiden muss.«


    Das zu hören, ließ Fiona ihren Besuch hier in einem ganz neuen Licht erscheinen und machte Walkers Reaktion darauf verständlicher. Wenn die Anderen wirklich versuchen wollten, in aller Öffentlichkeit unter den Menschen zu leben, würde es nicht einfach sein, die Bedingungen auszuhandeln. Aber das erklärte immer noch nicht, warum Walker so darauf versessen war, die Hände von ihr zu lassen. Sie war doch längst in seiner Wohnung, also war das Kind praktisch bereits in den Brunnen gefallen.


    »Okay, dann will ich ihm mal zugutehalten, dass er ein wenig unter Stress steht, aber ich sehe nicht ein, inwiefern ihn das davon entbindet, mir mit einem bisschen ganz normaler Höflichkeit zu begegnen.«


    »Sein schroffes Auftreten hat nichts mit seinem Stress zu tun, Prinzessin«, lachte Jake.


    »Fiona.«


    »Meinetwegen.« Er warf ihr einen Blick zu, der anzudeuten schien, sie wäre nicht ganz dicht.


    »Du kannst doch nicht so blind sein, Fiona, ernsthaft behaupten zu wollen, dass dir nicht aufgefallen ist, wie ihm vor lauter Verlangen, dir an die Wäsche zu gehen, praktisch Schaum vor dem Mund steht.«


    »Sollte ich mich darin nicht vielleicht doch getäuscht haben? Meine Wäsche hat nur darauf gewartet, ausgezogen zu werden. Er ist es doch gewesen, der mit diesem ›rühr-michnicht-an-Mist‹ angefangen hat, nicht ich.«


    »Manometer, ihr alten Leute braucht manchmal ’ne Zeit, um was zu kapieren.« Er nahm einen Schluck aus seiner Limonadendose und schüttelte mitleidig den Kopf.


    »Ist doch klar, warum er dich nicht angefasst hat. Der Mann ist so aufgeladen, dass du bloß in seine Richtung zu niesen bräuchtest, damit ihm einer abgeht, aber er hat seinen Reißverschluss bis jetzt nur deshalb zugelassen, weil er sich so darauf gefreut hat, mich zu sehen.«


    »Ihr Sterblichen könnt einem tierisch auf den Geist gehen. «


    »Aber nein, wie die Feen und Elfen sind wir ganz liebenswert und verträglich.«


    Fiona wischte ihre Hände an den Knien von Walkers Trainingshose ab und sagte:


    »Ich habe mich nie damit gebrüstet, aber zumindest bin ich in der Lage, es zuzugeben, wenn ich jemanden zwischen meinen Beinen haben will. Und ich habe auch noch nie jemanden scharf gemacht, um ihn dann mir nichts, dir nichts stehen zu lassen, damit er sehen kann, wo er bleibt.«


    Jake kicherte. »Mein Onkel, glaube ich, auch nicht. Aber falls es dir ein Trost ist – ich bin sicher, dass ich unter anderen Umständen jetzt in meinem Zimmer im Studentenwohnheim schlafen würde und du ihn über dir liegen hättest, anstatt in seinen Klamotten zu stecken.«


    »Na, dann brauche ich mir ja keine Sorgen mehr zu machen. «


    



    Durch das Nickerchen hatte sich Walkers Stimmung ein wenig gebessert, zumindest so weit, dass er sie nicht anschrie, während er auf dem Pfad voranging, der zu dem Tor zurück ins Elfenland führte. Offenbar war er einer jener Typen, die dringend ihres Schönheitsschlafes bedurften.


    Doch nur, weil er nicht mehr wütend auf sie zu sein schien, bedeutete das noch lange nicht, dass er gleich zu ihrem besten Freund geworden war. Er benahm sich zivilisiert und einigermaßen angenehm, aber er beschränkte sich darauf, so wenig mit ihr zu sprechen, wie es unter den gegebenen Umständen überhaupt nur möglich war. Als er sich noch wie ein alter Brummbär benommen hatte, war es wesentlich einfacher gewesen, sich durch seine bewusst kultivierte Unnahbarkeit nicht vor den Kopf gestoßen zu fühlen.


    Im Verlaufe des Vormittags hatte Fiona sich damit abgefunden, dass die Umstände ihres Kennenlernens es nicht zulassen würden, dass sie die gemeinsame Zeit so verbrachten, wie sie es sich gewünscht hätte – nackt ausgezogen nämlich, und das nicht bloß vorübergehend, sondern als Dauerzustand. Aber sie kam nicht darüber hinweg, dass Walker so darauf versessen schien, sie wie eine Art Großtante zu behandeln, die ihm nicht sonderlich am Herzen lag. Bei jemandem wie ihr, die es gewohnt war, so sehr von vorne bis hinten umsorgt zu werden, dass es an schleimerische Kriecherei grenzte, löste es ein ganz ungewohntes Gefühl aus, die kalte Schulter gezeigt zu bekommen. Sie fühlte sich gekränkt, und das machte wiederum sie wütend.


    Wenn sie unter sich gewesen wären, hätte sie diese Wut 
     wahrscheinlich an Walkers breitem Rücken ausgelassen, aber Jake war, nachdem er seine Klausur geschrieben hatte, pflichtbewusst in das Apartment zurückgekehrt und bildete nun die Nachhut ihrer kleinen Prozession.


    Obwohl Jake geradezu abstoßend gut gelaunt wirkte – wie schon während der Nacht –, beschlich Fiona zunehmend das Gefühl, dass die beiden Wölfe sie keineswegs um ihre Unversehrtheit besorgt auf ihrem Weg nach Hause begleiteten, sondern vielmehr dabei waren, sie der Stadt zu verweisen. Dieses Gefühl verursachte ihr ein unangenehmes Kribbeln unter der Haut, und sie verspürte ständig das Verlangen, an sich hinunterzuschauen, ob sie auch nicht geteert und gefedert war.


    »Glaubst du, dass es dir gelingen wird, ungesehen in dein Land zurückzukehren?«, fragte Jake. Er holte mit längeren Schritten aus, bis er beinahe neben ihr ging.


    »Ja. Die andere Seite des Tores befand sich mitten im Wald, als ich hindurchgegangen bin, und ich glaube nicht, das ich so lange fort gewesen bin, dass es in der Zwischenzeit seinen Standort gewechselt hat. Wenn ich von jemandem gesehen werde, dann auf dieser Seite.«


    »Deswegen haben wir ja auch bis zur Abenddämmerung gewartet. Dann sind weniger Leute unterwegs, und die wenigen, denen wir begegnen, können im schwindenden Licht nicht so gut erkennen, was vorgeht. Onkel Tobe weiß, wie man’s macht.«


    Jake blaffte nicht gerade laut vor sich hin, aber er gab sich auch keine Mühe, seine Stimme zu dämpfen. Fiona wusste, dass Walker genau hören konnte, was gesprochen wurde, aber er ließ sich durch kein Zucken eines Muskels anmerken, dass es ihn interessierte. Wahrscheinlich störte es ihn höchstens, dass die Unterhaltung zwischen ihr und Jake ihr 
     Verschwinden aus New York um vier Nanosekunden verzögern könnte.


    »Das bezweifle ich nicht. Er macht einen sehr effizienten Eindruck, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«


    »So könnte man es auch sagen«, pflichtete Jake ihr grinsend bei.


    Am Ende des Pfades bogen sie ab und stießen in das dicht mit Bäumen und Sträuchern bewachsene Waldstück vor, das zwischen dem Weg und der Lichtung mit dem Tor zur Anderwelt lag. Diese Lichtung war an der einen Seite von Bäumen und an der anderen von hohen Steinformationen begrenzt. Auf dem Boden konnte Fiona verkohlte Stellen ausmachen, wo die schwefelige Ausdünstung des Dämons die Erde versengt hatte.


    Walker blieb stehen und drehte sich nach ihnen um, doch sein Blick blieb auf seinen Neffen gerichtet und mied Fiona.


    »Jake, du behältst den Pfad im Auge. Ich möchte nicht, dass irgendwelche Menschen sich hier verirren und wir ihnen in die Arme laufen. Keiner braucht uns zu sehen. Wir wollen nicht in letzter Minute noch alles verkomplizieren.«


    Jake nickte, wandte sich ab und grinste wieder Fiona an; dann drückte er sie zu einer flüchtigen Umarmung rasch an sich.


    »Es war schön, dich kennenzulernen, Fiona. Lass uns noch ein paar Monate Zeit, und dann kommst du uns richtig besuchen. Mit Erlaubnis, okay? Ich werde dich in ein supergutes kleines Thai-Restaurant ausführen. Man muss da seine eigenen Getränke mitbringen, also darfst du das Bier kaufen und damit dazu beitragen, dass ich gegen das Gesetz verstoße, indem ich als Minderjähriger in aller Öffentlichkeit Alkohol trinke.«


    Sie konnte nicht anders – sie musste sein Grinsen erwidern.


    »Könnte sein, dass ich dich beim Wort nehme, Kleiner. Und falls doch nicht, musst du mich irgendwann besuchen kommen. Wenn du glaubst, dass du dich durch Biertrinken strafbar machst, dann warte erst einmal ab, bis du ein oder zwei Gläser Elfenwein intus hast.«


    »Los jetzt, Prinzessin«, unterbrach Walker die beiden in scharfem Ton, »Zeit zu gehen. Ich habe heute Abend Patrouille, und Sie müssen zurück nach Hause, ehe einer von uns Scherereien bekommt.«


    Fiona kniff die Augen zusammen und wandte sich ihm zu.


    »Keine Sorge, Flaumfellchen, ich geh ja schon. Wir sind wieder am Tor, also wird nie jemand erfahren, dass ich je hier gewesen bin. In spätestens sieben Sekunden bin ich endgültig aus Ihrem Leben verschwunden, und das ist mir auch nur recht so, wenn ich bedenke, was für eine angenehme Gesellschaft Sie mir fast während meines ganzen Aufenthalts hier gewesen sind.«


    Walker machte sich gar nicht erst die Mühe, einen reumütigen Blick aufzusetzen. Er zuckte mit einer Braue und sah sie aus seinen bernsteinfarbenen Augen an, aber es war wieder, als blicke er glatt durch sie hindurch.


    Irgendwie ließ diese kleine Geste sie vollkommen ausflippen.


    Später würde sie es wohl so darstellen müssen, dass sie einen epileptischen Anfall erlitten oder das Gleichgewicht verloren hatte und auf seine Lippen gefallen war. Irgendwie würde sie schon eine Erklärung dafür finden, wieso sie sich diesem grummeligen Werwolf an den Hals geschmissen hatte, der sich doch im Grunde genommen kaum dazu 
     herabgelassen hätte, ihr die Uhrzeit zu nennen. Aber nun musste sie ihn einfach ein letztes Mal kosten.


    Er schmeckte genau, wie sie es von ihrer kurzen intimen Begegnung in seinem Apartment in Erinnerung hatte, wie ein alter Elfenwein, und er fühlte sich an wie ungezügelte Versuchung. Unerklärlicherweise ließ er sie alles vergessen, wofür sie ihn hatte zusammenstauchen wollen und erweckte stattdessen in ihr den Wunsch, sich ganz und gar in ihm zu versenken.


    Verdammt, er spielte ein falsches Spiel. Vor allem in Hinblick darauf, dass sie das Spiel initiiert hatte.


    Doch das hielt sie nicht davon ab, den letzten Tropfen Genuss aus seinem Kuss zu saugen, und sie bekam eine ganze Menge für ihr Geld. Die raschen Bewegungen seiner Zunge, die sanften Bisse seiner Zähne, sein dunkler, erotischer Ödem. Sie sog all das in sich auf, bis sich ihr der Kopf drehte und ihre Knie weich wurden und sie die Wärme der Verzauberung spürte, die sie mit ihrer Glut umschloss, und endlich sprang der Funke auch auf Walkers Dickschädel über. Doch plötzlich veränderte sich der Tenor seines Kusses, und er versuchte, sich von ihr zu lösen. Schon lagen seine Hände auf ihren Schultern, und er schob sie wieder von sich fort, trat einen angemessenen Schritt nach hinten. Er schien geradezu verzweifelt darum bemüht, eine Distanz zwischen ihnen beiden zu schaffen, aber Fiona entging es nicht, dass es den Fingern, mit denen er ihre Schultern umklammert hielt, nicht leichtfiel, sie wieder loszulassen.


    Sie lächelte zufrieden in sich hinein. Da hatte er etwas, worüber er heute Abend auf seinem Patrouillengang nachsinnen konnte.


    Sie hob die Arme und schob seine Hände von ihren 
     Schultern, wobei sie sie so führte, dass sie im Herabfallen ihre Brüste streiften und sie die Reaktion auf diese Berührung in seinen Augen und in dem plötzlichen Weiten seiner Nasenlöcher beobachten konnte. Ein Mädchen musste sich ihren Spaß holen, wo sie ihn kriegen konnte.


    »Danke für alles, Kumpel.« Sie grinste und fuhr ihm mit dem Finger über die Unterlippe, die immer noch ganz feucht und geschwollen von ihrem Kuss war.


    »Ich kann zwar nicht behaupten, dass es lustig mit dir gewesen ist, aber doch immerhin eine interessante Erfahrung. Du solltest mal bei mir vorbeischauen, wenn es dich je in meine Gegend verschlägt. Dann könnte ich dir … die Sehenswürdigkeiten zeigen.«


    Als Walker sie diesmal von oben bis unten ansah, wirkte er nicht gereizt. Der Glanz in seinen Augen war definitiv mehr auf eine sexuelle Erregung als auf Verdruss zurückzuführen, und wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde Fiona vielleicht sogar geglaubt haben, in seinem Gesichtsausdruck spiegele sich so etwas wie Bedauern wider.


    Dann zuckten seine Mundwinkel nach oben, und seine Hände drückten zärtlich ihre Taille, bevor er die Arme sinken ließ.


    »Werde ich mir merken, Prinzessin. Passen Sie auf sich auf. Gute Weiterreise.«


    Er trat einen Schritt zurück und steckte die Hände in die Taschen. Als sie ihn nun ein letztes Mal ansah, ließ Fiona ihren Blick eine Weile auf ihm ruhen. Dann blies sie ihm einen Kuss zu, drohte Jake scherzhaft mit dem Finger und wandte sich schließlich zu dem Tor hin, das sie nach Hause führen würde. Entschlossen tat sie den ersten Schritt in das Reich der Magie, spürte aber sofort wie einen Faustschlag 
     die Zurückweisung, als sie von der Zauberkraft emporgehoben und weit fort von der Anderwelt und zurück in die Welt geschleudert wurde, die sie soeben gerade zu verlassen versucht hatte.


    Irgendetwas stimmte hier absolut nicht.
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    Walker war eifrig damit beschäftigt gewesen, sich selbst zu versichern, dass er richtig gehandelt hatte, was Fiona betraf, und dass er wirklich nicht die ganze Zeit ihren Hintern hätte anstarren sollen, als besagter Hintern plötzlich durch die Luft gesegelt kam, ihm mit voller Wucht mitten auf der Brust landete und ihn vier Schritte nach hinten warf, wo er rücklings gegen einen Baum fiel, von dem er abprallte wie eine auf Abwege geratene Flipperkugel.


    Das war nun allerdings mehr als bedenklich.


    Seinem Gehirn blieb kaum Zeit, diese überaus scharfe Einsicht zu registrieren, als er auch schon Jake rufen hörte und von dem Bündel Weiblichkeit in seinem Arm aufblickte. Dann folgte er dem ausgestreckten Finger seines Neffen zum Tor in die Anderwelt, das nun weniger wirkte wie ein Spalt im Fels, sondern eher so, wie der Vesuv an dem Abend ausgesehen haben dürfte, als man sich in Pompeji zum letzten Mal zum Essen hinsetzte. Der Fels schien sich zu dehnen und wieder zusammenzuziehen wie ein schlagendes Herz, durch das aber Magie gepumpt wurde anstatt Blut. Ein unheimliches orangefarbenes Licht glühte hinter dem Spalt, was das Ganze aussehen ließ, als stünde es kurz davor, eine mörderische Flut von geschmolzener Lava über sie auszuspeien.


    »Heiliger Bimbam«, entfuhr es Jake, während er zwischen dem Tor und der bewusstlosen Elfenprinzessin hin und her 
     blickte. Der Erdboden unter ihnen begann zu beben, und er stolperte einen Schritt zur Seite.


    »Onkel Tobe, ich glaube, wir verschwinden besser von hier, und zwar schnell.«


    



    Diesmal trug Walker Fiona nur ein kurzes Stück, nämlich nur bis zur nächsten Straße, wo Jake ihnen ein Taxi anhielt. Walker schob Fiona auf die Rücksitzbank, während sein Neffe dem Fahrer etwas von panischer Angst vor dem Zahnarzt und einer Überdosis Beruhigungsmitteln erzählte. Als das den Mann nicht überzeugte, bleckte der Junge seine Zähne, was den Fahrer endlich veranlasste, unter Stoßgebeten in einer nicht zu entschlüsselnden Sprache den Gang einzulegen. Jake hatte sich auf den Beifahrersitz gesetzt, um den Fahrer im Auge zu behalten, während Walker hinten bei Fiona saß. Als der Wagen vor einem massiven grauen Gebäude auf der Upper East Side hielt, hatte Fiona sich bereits wieder zu regen angefangen und klammerte sich überzeugend genug an Walker, so dass der Fahrer darauf verzichtete, nach seinem Funktelefon zu greifen, als er mit durchdrehenden Reifen vom Kantstein wegfuhr.


    Jake sprang die Stufen zur Tür hinauf und klopfte, während Walker Fiona wieder in seine Arme hob und etwas langsamer folgte. Der diensthabende Türhüter brauchte nur einen Blick auf die Gesichter der beiden Wölfe und die ohnmächtige Frau zu werfen, die sie bei sich hatten, und schon trat er einen Schritt beiseite, um sie hereinzulassen.


    »Ich muss sofort den Alpha sprechen«, knurrte Walker, sowie die Tür des Vircolac-Clubs hinter ihnen ins Schloss gefallen war.


    »Und falls er im Augenblick nicht zugegen ist, muss ihn jemand holen. Wir stecken in der Bredouille.«


    Eines muss man wölfischen Türhütern zugutehalten – sie spüren es auch ohne lange Erklärungen sofort, wenn Not am Mann ist. Binnen fünfzehn Sekunden, nachdem sie die Schwelle überschritten hatten, hatte man Jake, Walker und ihren Schützling schon in das Büro des Leitwolfes des Silverback-Clans geleitet. Dieser Ranghöchste ihres Rudels war zufällig auch gleichzeitig der Besitzer des Vircolac, des größten Privatclubs für Andere in New York. Und weitere fünfzehn Sekunden später kam bewusstes Alpha-Tier auch schon zur Tür herein.


    Graham Winters trug ein modisches Hemd aus blauem Chambray-Stoff mit bis zu den Ellbogen hochgekrempelten Ärmeln, ausgeblichene Jeans – und einen besorgten Ausdruck im Gesicht.


    »Was ist denn los? Henry meinte, es wäre dringend.«


    »Ist es auch.« Wieder einmal legte Walker Fiona auf einer Couch ab; als er sich wieder aufrichtete, sah er Graham mit unheilverkündender Miene an.


    »Ich bin auf ein Problem gestoßen.«


    Graham zog eine Augenbraue in die Höhe und blickte zwischen seinem Beta und der bewusstlosen Frau hinter ihm hin und her; schließlich verzog sich sein Mund zu einem Grienen.


    »Sie sieht aus, als wüsstest du sie gut zu handhaben, mein Lieber, aber falls du ihretwegen wirklich Hilfe brauchst, musst du dich an jemand anderen wenden. Meine Missy sieht’s nicht so gerne, wenn ich mich mit den Problemen anderer Frauen befasse.«


    Walker bezweifelte nicht, dass Missy, die Frau des Leitwolfs, ihren Göttergatten mit Freuden zu Hackfleisch verarbeiten würde, falls sie ihn je dabei erwischte, dass er eine andere Frau auch nur anrührte. So war es nun einmal in der 
     Ehe, und die Tatsache, dass es sich bei Missy zufällig um eine Menschenfrau handelte, änderte nichts daran. Doch im Augenblick hatte Walker wichtigere Sorgen. Er zeigte auf Fionas schlaffen Körper.


    »Schnüffel doch mal an ihr.«


    Er sah, wie ein fragender Ausdruck auf Grahams Gesicht trat. Dieser trat näher an die Couch heran und beugte sich über Fiona, um ihren Geruch in die Nase zu bekommen. Walker ignorierte seinen völlig unerwartet auftretenden Impuls, Graham zu strangulieren, weil er Fiona dabei zu nahe gekommen war und wartete stattdessen auf Grahams Reaktion. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis Grahams Kopf zurückschnellte und seiner Kehle ein tiefes Grollen entsprang. Blitzschnell drehte er sich zu Walker um.


    »Du solltest verdammt noch mal eine gute Erklärung dafür parat haben, wie es dazu kommen konnte, dass dein Geruch überall an einer bewusstlosen Elfenfrau haftet, Walker. Falls es dir nämlich entgangen sein sollte – ich habe im Augenblick keine Zeit, um gegen eine eindringende Armee aus der Anderwelt in den Krieg zu ziehen.«


    »Denkst du etwa, ich hätte den ganzen lieben langen Tag nichts zu tun? Sie trägt Kleidung von mir, Graham. Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich?«


    »Gemessen daran, was ich hier sehe, für reichlich bescheuert. Was zum Teufel tut sie hier, warum, zum Kuckuck, steckt sie in deiner Kleidung, und wann um alles in der Welt hast du vor, sie wieder nach Hause zu expedieren?«


    Auch wenn er nur das Beta-Tier des Silverback-Clans war – Walker konnte es gar nicht gut leiden, sich Vorhaltungen anhören zu müssen. Jedenfalls nicht mehr nach dem, was er in den letzten zwei Tagen erlebt hatte.


    »Ich werde deine Fragen beantworten, sobald du in drei Teufels Namen lange genug die Klappe hältst, um mir die Möglichkeit dazu zu geben.«


    Aus Grahams Kehle drang erneut ein drohendes Grollen, was Jake dazu veranlasste, sich dicht an die Wand zu drücken und die Tür im Auge zu behalten. Aus dem Augenwinkel bemerkte Walker, dass seinem Neffen offenbar nicht allzu wohl in dessen Haut war, wandte aber dabei den Blick nicht von der rechten Schläfe seines Alphas. Er war schließlich nicht verrückt genug, um sich mit Graham auf etwas einzulassen, was leicht für einen Wettstreit gehalten werden konnte, bei dem sich beide Gegner so lange anstarrten, bis einer von ihnen klein beigab, doch andererseits war er auch nicht der Typ, der sich gerne etwas sagen ließ.


    »Möchtest du, dass ich sie der Reihe nach beantworte?«, fauchte er.


    Graham nickte energisch.


    »Na schön. Erstens ist sie, wie sie behauptet, auf Urlaub.« Der Leitwolf schnaubte herablassend. Walker wusste, was er empfand.


    »Zweitens trägt sie meine Klamotten, weil sie ihre verloren hat. Und glaube mir, es ist für uns alle besser, wenn sie die ganze Zeit angekleidet bleibt.«


    »Ich zweifele nicht daran, dass es für dich besser ist«, bemerkte Graham, wobei er Walkers geballte Faust und das nervöse Zucken seines Kiefers beäugte.


    »Aber wie kommt es, dass eine erwachsene Frau – ob nun Elfe oder nicht – so mir nichts, dir nichts ihre Kleider verliert ?«


    »Sie hat’s gemacht, um ihn zu quälen«, ließ Jake sich vernehmen.


    »Was war das nun wieder?«


    »Nichts.« Walker warf seinem Neffen einen warnenden Blick zu.


    »Sie hat gesagt, sie wären einfach verschwunden. Dass es irgendwas mit einem Zauber zu tun hätte.«


    »Na, das ist die Art Zauberkunst, die ich mir noch aneignen muss«, murmelte Jake, aber dann verkroch er sich noch weiter in den Hintergrund, als Walker noch einmal einen scharfen Blick in seine Richtung abschoss.


    »Na gut. Und wann kommt sie nun wieder nach Hause?«, verlangte Graham zu wissen.


    »Das ist es ja, wobei wir auf Schwierigkeiten gestoßen sind.«


    »Was für Schwierigkeiten?«


    Walker zögerte den Bruchteil einer Sekunde zu lange mit seiner Antwortet.


    »Ach je. Was ist das eigentlich für ein Urlaub, den ich zur Hälfte auf dem Rücken liegend verbringe?«


    Alle drei Männer wandten sich der verdrießlichen weiblichen Stimme zu und fühlten sich dann ihrerseits von einem Paar veilchenblauer Augen gemustert.


    Walkers Unterleib reagierte sofort auf diese Frage, was ihn dazu zwang, die Zähne zusammenzubeißen und eine Bemerkung zu verschlucken, die ihm auf der Zunge lag – eine Bemerkung, die damit zu tun hatte, wie er es für Fiona weitaus angenehmer gestalten könnte, auf dem Rücken zu liegen. Aber er bezweifelte, dass sein Alpha sie gerne gehört hätte.


    Die Prinzessin nahm eine sitzende Haltung ein und blinzelte in die Umgebung.


    »Und wie kommt es, dass ich woanders aufwache als dort, wo ich war, als das Licht ausging? Das ist ja schlimmer als Schlafwandeln. Ich bekomme noch Komplexe davon.« Sie 
     schob sich eine dunkle Locke aus der Stirn und warf Graham ein beklommenes Lächeln zu.


    »Hallo. Ich heiße Fiona. Und wer sind Sie?«


    Der Leitwolf warf einen verunsicherten Blick auf sie und ihre ihm entgegengestreckte Hand, dann nahm er sie und schüttelte sie zaghaft.


    »Graham Winters. Wie fühlen Sie sich?«


    Fiona zuckte mit den Schultern.


    »Nicht übel, wenn man bedenkt, dass ich während der vergangenen zwölf Stunden oder so um ein Haar bei lebendigem Leibe aufgefressen und dann durch einen richtig fiesen Fluch beinahe dahingerafft worden wäre. Und wie geht’s Ihnen?«


    Graham wandte sich mit einem Zähnefletschen Walker zu, aber das Beta-Tier hob beide Handflächen in die Höhe und schüttelte den Kopf.


    »Sieht sie etwa aus, als hätte sie Angst vor mir, Graham? Komm schon, denk nicht so schlecht von mir. Ich bin’s nicht gewesen, der sie anknabbern wollte. Dabei geht’s um was viel Ernsteres.«


    »Klar tut es das«, bestätigte Fiona.


    »Wenn Walker derjenige gewesen wäre, der versucht hat, mir an den Hals zu gehen, hätte er das ganz bestimmt selbst erledigt und es nicht dem Zufall in Form eines offensichtlich unfähigen Dämons überlassen oder einem alles andere als tödlichen Zauber, der von einem Tor ausging, von dem er vorher gar nicht wissen konnte, ob ich es benutzen würde.«


    Walker sah, wie sich der Ausdruck auf dem Gesicht seines Leitwolfs nach und nach veränderte, während Graham sich bemühte, durch Fionas wortreiche Apologie hindurchzusteigen und zu ergründen, was genau sie damit eigentlich gesagt hatte, und man brauchte kein Gedankenleser zu sein, 
     um es deutlich zu merken, als bei den Worten »Dämon« und »Tor« endlich der Groschen bei ihm fiel, vor allem nicht, da Graham jeden Schritt seines Erkenntnisprozesses mit einem gemurmelten Fluch interpunktierte. Dann wandte er sich wieder Walker zu.


    »Erzähl mir alles. Fang ganz von vorne an, meinetwegen am Beginn der Zeitgeschichte, wenn es sein muss«, quetschte er zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Das ließ Walker sich nicht zweimal sagen; die Aufforderung kam ihm sogar sehr gelegen. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger als Beta-Tier des Rudels, der nach Connecticut übergesiedelt war, um dort die Rolle des Alphas in seinem eigenen Rudel einzunehmen, verspürte Walker keinerlei Bedürfnis, Rudelführer zu werden. Nachdem er mitangesehen hatte, wie sehr Graham die Ereignisse des vorangegangenen Jahres zugesetzt hatten, müsste er ja verrückt sein, um diese Position anzustreben. Er hatte schon so genug Scherereien. Als dessen Stellvertreter unterstand er ausschließlich dem Leitwolf, und dass dieser Leitwolf sein Vetter ersten Grades war, mit dem er zusammen seine Kindheit verbracht hatte und den er liebte wie einen Bruder, kam ihm noch mehr entgegen, denn er besaß fast die Autorität eines Rudelführers, musste sich aber nur mit einem Bruchteil von dessen Verantwortlichkeiten herumschlagen. Besser ging’s doch gar nicht.


    So zumindest hatte er es bis zu diesem Tage gesehen. Bevor ihm eine Prinzessin in den Schoß gefallen war.


    Walker gestaltete seine Zusammenfassung der Ereignisse knapp und klar, wobei er es allenfalls bei gewissen Details vermied, allzu präzise auf sie einzugehen – besonders, was die Einzelheiten über Fionas königliche Verwandtschaft betraf. Er ging davon aus, dass die Angelegenheit auch ohne 
     diese zusätzlichen Informationspartikel schon als ernst genug gewichtet würde. Und er sandte ein Dankgebet zum Himmel, dass der Stoß gegen den Kopf, den sich die Prinzessin an dem Tor zugezogen hatte, gerade schlimm genug gewesen war, um sie daran zu hindern, seinen Vortrag zu unterbrechen.


    Graham hörte sich die ganze Geschichte an und richtete dann seine erste Frage unmittelbar an Fiona.


    »Ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen, als Sie zum ersten Mal durch das Tor gekommen sind?«


    »Außer dem großen, sabbernden Dämon, meinen Sie?« Sie zuckte die Achseln.


    »Nein, das Tor hat funktioniert wie immer. Ich bin problemlos da durchgekommen. Das war das Einzige, worauf es mir ankam.«


    »Es fällt mir schwer, zu glauben, dass der Dämon rein zufällig zugegen war. Während des letzten Jahrhunderts hat es nur drei nachgewiesene Begegnungen mit Dämonen in Nordamerika gegeben, und in allen drei Fällen hatten diejenigen, von denen der Dämon beschworen worden war, die Kreatur noch im Griff. Es kommt mir ein bisschen merkwürdig vor, dass die vierte Erscheinung eines Dämons ohne einen Zauberer weit und breit und dann zufällig auch noch gleich neben einem Tor in die Anderwelt stattgefunden hat.«


    »Könnte der Dämon nicht auch durch das Tor gekommen sein?«, schlug Walker vor.


    »Auf keinen Fall«, widersprach Fiona.


    »Falls Sie glauben, dass es lange her wäre, seit Sie sich Sorgen wegen Dämonen in Ihrer Gegend machen mussten, haben Sie keine Ahnung davon, was bei uns Sache ist. Unsere Grenzen sind seit fast drei Jahrtausenden, nämlich seit dem Ende der Kriegshandlungen, vor Dämonen geschützt.«


    Die Kriege zwischen Elfen und Dämonen hatten zur Vertreibung der Dämonen aus der Welt der Menschen und zu der tief verwurzelten Animosität zwischen den Elfen und ihren Widersachern geführt. Die Dämonen waren sehr schlechte Verlierer, doch waren sie danach für Äonen in ihr eigenes Reich verbannt worden. Weil es auch in der Welt der Menschen genügend Zauberer und Hexenmeister gab – untereinander austauschbare Begriffe für solche Personen, von denen man wusste, dass sie Magie anwendeten, um sich mit Dämonen zu umgeben – tauchten diese Kreaturen dort gelegentlich auf, aber eben nur sehr gelegentlich und wenn, dann nie ohne die Begleitung dessen, der sie beschworen hatte. Falls sich daran aber etwas geändert haben sollte, konnte es Probleme geben, und zwar mitten in New York.


    Nun war es noch einmal Jake, der etwas beitragen wollte:


    »Wie können wir uns dann sicher sein, dass das Tor und der Dämon überhaupt in Zusammenhang stehen? Das eine könnte mit dem anderen gar nichts zu tun haben. Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert. Jeden Donnerstag nämlich, und sonntags sogar zweimal.«


    »Im Augenblick können wir es uns nicht erlauben, ein Risiko einzugehen«, unterbrach Walker ihn.


    »Bei diesen Verhandlungen steht zu viel auf dem Spiel. Wir sind geradezu gezwungen, uns paranoid zu verhalten.«


    »Da stimme ich dir zu«, pflichtete Graham ihm mit todernster Miene bei.


    »Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt, um das, was auf dem Spiel steht, auf die leichte Schulter zu nehmen. Seit einem halben Jahr kommen die Verhandlungen nur im Schneckentempo voran, und in dieser Zeit ist es zu keinen weitreichenderen Entscheidungen gekommen als der, ob man von jeder der beiden Seiten einen Vertreter abstellen sollte, der die 
     zu jeder Kaffeepause gereichten Erfrischungen vorher kostet und sie daraufhin überprüft, ob sich auch niemand daran zu schaffen gemacht hat. Aber jetzt kommt die Sache endlich ins Rollen. Letzte Woche hat die europäische Delegation der menschlichen Seite einen Entwurf für den ersten Absatz einer grundsätzlichen Rechtsverordnung für uns Andere vorgelegt. Wenn auch nur zwei Drittel der übrigen menschlichen Delegierten diesem Entwurf zustimmen, haben wir endlich etwas Greifbares in Händen, auf dessen Grundlage wir weiterarbeiten können. Bis jetzt konnten wir mit unseren Verhandlungspartnern nicht einmal darüber eine Übereinstimmung erzielen, wer überhaupt als Anderer zu gelten hat – ganz zu schweigen davon, dass uns per Gesetz ein Schutz zugesichert würde.«


    »Und dann platzt mitten in all das eine Elfe hinein, die man nicht nach Hause schicken kann, weil das Tor, das sie dazu durchschreiten muss, durch einen Fluch verschlossen ist.«


    »Sind Sie sich sicher, dass es daran gelegen hat?«, fragte Graham.


    Fiona zuckte mit den Schultern.


    »Ich sehe nicht, was es sonst gewesen sein sollte. Allerdings muss es schon ein ziemlich mächtiger Zauberspruch gewesen sein. Der einzige Sinn und Zweck eines Tores ist es doch, einen Durchgang zu ermöglichen, und es braucht allerhand Magie, um etwas so weit zu beeinflussen, dass es seinen grundsätzlichen Zweck nicht mehr erfüllen kann. Das nennen wir einen bösen Zauber.«


    »So, dann will ich es also noch einmal zusammenfassen«, ergriff Graham wieder das Wort.


    »Wir haben es hier mit äußerst komplizierten Verhandlungen zu tun, bei denen es für die Anderen um Leben und 
     Tod geht, dazu läuft ein Dämon frei herum, bei dem wir keine Ahnung haben, wer ihn heraufbeschworen hat, des Weiteren mit einem nicht funktionierenden Grenztor zur Anderwelt sowie mit jemandem, der anscheinend nicht so recht weiß, wo er mit seinen Zauberkräften hin soll und sich deswegen ein wenig in schwarzer Magie versucht. Großartig. Und um das Ganze auf die Spitze zu treiben, haben wir auch noch eine unautorisierte Besucherin aus der Anderwelt, deren Königin es mehr als deutlich gemacht hat, dass sie uns für sämtliche solcher Vorkommnisse zur Verantwortung zu ziehen gedenkt, gleich, wie sehr wir uns auch bemühen, irgendwelche spinnerten Grenzgänger fernzuhalten. War nicht persönlich gemeint.«


    Fiona verdrehte die Augen.


    »Wenn ich mich jedes Mal gekränkt fühlen würde, wenn ein Werwolf mich beleidigt, hätte ich schon fünf Minuten nach meiner ersten Begegnung mit eurem Obergenie hier eine Gehirnblutung erlitten.« Sie wies mit dem Daumen auf Walker.


    »War auch nicht persönlich gemeint.«


    Jake kicherte, und Walker warf ihr einen tadelnden Blick zu. Seiner Meinung nach hatte er sich der Prinzessin gegenüber während der vergangenen Stunden überaus korrekt verhalten, doch augenscheinlich schien sie nicht bereit, die ersten paar Stunden ihrer Bekanntschaft zu vergessen.


    »Wenn ich aber einen Vorschlag machen dürfte«, sagte Fiona an Graham gewandt, »könnte ich die schreckliche Unannehmlichkeit, mich hier zu haben, vielleicht ein wenig abmildern.«


    »Tja, das käme uns sehr entgegen«, sagte Graham und sah sie erwartungsvoll an.


    »Nun, da es ja so aussieht, dass ich im Augenblick nirgendwohin 
     kann, sehe ich keinen Grund, warum ich mich nicht nützlich machen sollte.« Sie warf Walker einen Seitenblick zu, bei dem dieser argwöhnisch die Augen zu Schlitzen zusammenkniff.


    »Im Moment scheinen Sie ja ein kleines Dämonenproblem zu haben, und da es schon so lange her ist, dass Sie einen Dämon gesehen haben, wissen die meisten Menschen kaum etwas über sie. Ich behaupte auch nicht, so etwas wie eine Expertin auf dem Gebiet zu sein, aber sie stellen einen beträchtlichen Bestandteil unserer Mythen und Legenden dar, weit mehr, glaube ich, als in dieser Welt. Ich könnte Ihnen erzählen, was ich über sie weiß und Ihnen damit helfen, dieses Ding aufzuspüren, vielleicht sogar, es endgültig loszuwerden.«


    »Sind Sie nicht diejenige, die soeben gerade betont hat, dass die Feen und Elfen seit dreitausend Jahren nichts mehr mit Dämonen zu schaffen gehabt haben?«, wandte Walker ein.


    »Wie können Sie dann behaupten, sich so gut mit denen auszukennen? Es gibt hier in Manhattan jede Menge Zauberer, die wesentlich besser mit Dämonen umzugehen wissen.«


    »Dreitausend Jahre kommen einem bei weitem nicht so lang vor, wenn man praktisch unsterblich ist. Und außerdem – wollen Sie sich wirklich auf die Hilfe von jemandem verlassen, der sich freiwillig und wohl wissend, was er tut, mit Dämonen verbündet?«


    »Das würde unser Alpha nie zulassen.« Walker überspielte das gewisse Unwohlsein, das ihn bei der Vorstellung beschlich, sie wäre unsterblich, und versuchte, auch nicht daran zu denken, wie sich ihre glatten, jungen Beine um seine faltigen, arthritischen Hüften schlangen.


    »Es ist viel zu gefährlich. Oder haben Sie etwa schon wieder 
     vergessen, was Ihnen bei Ihrer letzten Begegnung mit so einem Ding widerfahren ist?«


    »Kommt mir das etwas bekannt vor? Ich glaubte nämlich, gerade herausgehört zu haben, dass ein gewisser Wolf mir vorzuschreiben versucht, was ich zu tun und zu lassen habe.«


    Jake konnte kaum ein Kichern verhehlen, aber Graham ignorierte ihn einfach.


    »Ich möchte dir nicht in die Parade fahren, Walker, aber irgendwo hat das Mädchen recht.«


    »Was hat sie?«, fragte Walker und sah Graham mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Aber sie könnte dabei doch verletzt werden …« Er unterbrach sich und stieß einen leisen Fluch aus.


    »Ich meine doch nur – was würde denn Queen Mab sagen, wenn ihr etwas zustieße?«


    »Vermutlich nichts anderes als das, was sie sagen würde, wenn sie herauskriegt, dass eine ihrer Untertanen ohne Erlaubnis die Grenze hierher überschritten hat. Was immer es auch ist, uns wird die Schuld in die Schuhe geschoben.« Graham seufzte resignierend.


    »Also, ob es uns nun gefällt oder nicht, sie ist eine Elfe, und sie ist hier. Und sie hat wahrscheinlich eine bessere Vorstellung davon, wie man einem Dämon auf die Spur kommt als irgendeiner von uns.« Er sah wieder Fiona an.


    »Stimmt es, dass Elfen die Spur eines Dämons aufnehmen können?«


    »Das kommt darauf an, was man darunter versteht. Es ist ja nicht so, dass wir alle verkappte Bluthunde sind, aber Dämonen sind nun einmal magische Wesen, und Magie hat bestimmte Aromen. Wenn ein Dämon sich über einen gewissen Zeitraum an einem bestimmten Ort aufgehalten oder etwas unternommen hat, was ein gewisses Maß an Energie 
     erforderte, hinterlässt er eine Spur, und die müsste ich zum Beispiel aufnehmen können.«


    »Und Sie wären dann auch in der Lage, den einen Dämon von dem anderen zu unterscheiden?«


    Sie nickte.


    »Kann sein. Es ist sogar recht wahrscheinlich, sofern sie nicht die gleiche Sorte Dämonen sind. Boshaftigkeit und Hörner haben zum Beispiel sehr unterschiedliche magische Profile.«


    »Es ist mir egal, ob der Erdboden, über den ein Dämon hinweggewalzt ist, jedes Mal schimmernd leuchtet, sowie er draufniest«, schaltete sich Walker ein. Er täte es nicht gern, doch wenn das so weiterging, würde er gleich den Einspruch geltend machen müssen, der ihm schon die ganze Zeit auf der Seele lag. Die Beschützerinstinkte, die in ihm erwachten, sooft er daran dachte, dass die Prinzessin in Gefahr geraten könnte, verursachten ihm Beklemmungen und grenzten tatsächlich an Paranoia.


    »Wir können sie doch nicht losschicken, damit sie einen Dämon aufspürt, der ihr beinahe den Garaus gemacht hätte.«


    »Nun, ich glaube, uns bleibt gar nichts anderes übrig.«


    »Komm, Graham. Bleib realistisch.«


    Graham richtete sich kerzengerade auf.


    »Das Gleiche könnte ich zu dir sagen, Walker«, sagte er mit gesenkter Stimme, aber Walker hatte es auch so klar und deutlich verstanden. Sein Leitwolf formulierte seine persönliche Meinung jetzt als Befehl, und als sein Adjutant hatte Walker entweder zu spuren oder er würde sich einen Tritt einfangen, an der noch lange denken würde.


    Er hätte sich beinahe die Zunge abgebissen, um den Impuls zu unterdrücken, Graham dazu herauszufordern, seine 
     Dominanz unter Beweis zu stellen. Er wollte es nicht zu einem Widerstreit mit seinem Vetter kommen lassen, aber irgendwas an der Prinzessin machte es für Walker unerträglich, dass ein anderer die Verantwortung für sie zu übernehmen trachtete. Das Beta-Tier zu sein, passte ihm normalerweise wunderbar in den Kram; er mochte es, mehr oder weniger das Sagen zu haben, ohne herumsitzen zu müssen und sich kleinliche Diskussionen zwischen Rudelmitgliedern oder auch bedeutsame Debatten zwischen Menschen und Anderen anzuhören, aber er mochte es nicht, dass Fiona sich in Gefahr begab. Nicht einmal, wenn der Rudelführer es befahl.


    Zum ersten Mal in seinem Leben juckte es Walker, die letzte Sprosse auf der Karriereleiter der Werwölfe in Angriff zu nehmen. Ihn reizte es nach wie vor nicht, irgendwelche Revierstreitigkeiten zwischen Gamma-Tieren schlichten zu dürfen, aber er wollte die absolute Autorität über Fiona. Er wollte derjenige sein, der ihr befahl, ihren Hintern irgendwo hinzupflanzen, wo er sie rund um die Uhr im Auge behalten konnte.


    Verdammt, wenn es nach ihm ginge, würde man sie in einen sicheren, von bewaffneten Kräften bewachten Raum einsperren. Oder sie wenigstens am nächsten Bett festbinden, wo er sich persönlich um sie kümmern konnte – mit seinem Mund und seinen beiden Händen und der pulsierenden Erektion, die kaum nachgelassen hatte, seit sie mit einem Paukenschlag in sein Leben getreten war.


    »Jemand hat mich von dem heißen Grog weggezerrt, den meine Gattin mir in ihrer grenzenlosen Güte zubereitet hatte, ganz zu schweigen davon, dass derjenige mich auch von meiner Frau selbst weggelockt hat«, ertönte plötzlich eine mürrische Stimme von der Tür des Büros.


    »Jetzt, da die Verhandlungen so viel von meiner Zeit in Anspruch nehmen, müsst ihr verstehen, dass ich Störungen meines Privatlebens nicht sehr schätze. Falls ich also aus keinem anderen Grund hier bin, als einem eurer idiotischen Wolfswettstreite darin, sich gegenseitig anzupissen, beizuwohnen, könnte es sein, dass ich sehr ungemütlich werde.«


    »Ich weiß nicht, wer Sie sind, also kann ich Ihre Frage nach dem Grund Ihres Hierseins auch nicht beantworten, aber dass Sie hier nur Zeuge eines Anpisswettbewerbs werden sollen, halte ich für einen voreiligen Schluss.« Fiona lächelte dem Neuankömmling zu und gab ihm vom Sofa aus einen Wink, näherzutreten.


    »Ich bin übrigens Fiona. Nett, Sie kennenzulernen.«


    Aus dem Augenwinkel gewahrte Walker den Kopf des Vorsitzenden des Ratskonzils der Anderen in der Türfüllung. Rafael de Santos war wie üblich elegant gekleidet in seiner schwarzen Hose und seinem grauen Pullover mit V-Ausschnitt, und es war nur gut, dass er glücklich mit einer hinreißenden, besitzergreifenden und sehr dominanten menschlichen Hexe verheiratet war, denn selbst das Wissen darum hinderte Walker nicht daran, aus einem Impuls heraus sofort rasende Eifersucht zu empfinden, als der gut aussehende Mann das Lächeln der Elfenprinzessin erwiderte.


    Was ist bloß los mit mir, dachte Walker.


    »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, sagte Rafael und bedachte Fiona mit einem lässigen Grinsen.


    »Mein Name ist Rafael de Santos, und es ist mir ein dringendes Anliegen, Ihnen sogleich an Ort und Stelle zu versichern, dass ich mit den Wilden, von denen Sie hier umgeben sind, nichts gemein habe.« Es stimmte eine ganze Menge nicht mit ihm, wie Walker aufging. In erster Linie, dass er nicht davon ablassen konnte, dauernd die Hände zu Fäusten 
     zu ballen. Und ebenso wenig, sich ständig vorzustellen, wie er diese Fäuste in das Gesicht eines jeden Mannes rammte, der die Prinzessin, die Walker einfach nicht aus seinen Gedanken zu verbannen vermochte, so verführerisch anlächelte.


    »Lassen Sie sich durch die nicht stören«, hörte er Fiona hinter sich sagen.


    »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist, aber ich fange an zu glauben, dass sie immer so sind.«


    »Da könnten Sie sehr wohl recht haben.«


    »Quatsch«, schaltete Jake sich ein, »mit denen ist’s schon viel schlimmer gewesen, aber meistens nicht untereinander. In der Regel sind’s die beiden, die sich gegen jemand anderen zusammentun.«


    »Dieser jemand kannst du gleich werden, wenn du nicht die Klappe hältst, Kleiner«, fauchte Walker.


    »Bin froh, dass du gekommen bist, Rafe«, sagte Graham.


    »Sieht so aus, als hätten wir Ärger am Hals.«


    Eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse setzte Rafael ins Bild, und auf seine Stirn trat ein ebenso besorgtes Stirnrunzeln wie bei Walker und Graham.


    »Ich brauche euch wohl nicht zu sagen, dass ich mir einen günstigeren Zeitpunkt für diese Geschichte hätte vorstellen können.«


    »Oh, mein Gott«, schaltete sich Fiona ein.


    »Sie müssen einfach mal darüber hinwegkommen, okay? Es tut mir leid, wenn meine Ferien mit einem höchst geheimen Kaffeeklatsch von euch zusammengefallen sind, aber wie hätte ich das denn ahnen können? Es sind doch schließlich geheime Verhandlungen!«


    Die Männer ignorierten sie.


    »Was habt ihr jetzt geplant?«, fragte Rafael.


    »Was ist der nächste Schritt?«


    »Das Problem ist, dass wir zwei Schritte gleichzeitig tun müssen«, sagte Graham.


    »Wir müssen den Dämon auftreiben, bevor es ein Mensch tut, und zwar bevor er jemanden umbringt. Unglücklicherweise müssen wir auch herausfinden, was mit dem Tor in die Anderwelt nicht stimmt, damit wir Fiona zurück nach Hause schaffen können, ehe ihre Leute kommen, um nach ihr zu suchen.«


    »Sie prügeln wohl gerne auf tote Pferde ein«, bemerkte Fiona aus dem Hintergrund.


    »Was den Dämon betrifft, haben sie schon einen Plan. Fiona soll ihn nämlich suchen«, meldete sich Jake noch einmal zu Wort – so frohgemut, dass es ihm einen gehässigen Blick von Seiten seines Onkels eintrug. In diesem Augenblick wusste Walker nicht, wer am dringendsten eines Faustschlages bedurfte. Die Auswahl schien einfach zu groß.


    »Ah, ja. Das klingt vernünftig«, pflichtete Rafael ihm bei.


    »Und wenn ich auch einen Vorschlag machen darf – bei dem Problem mit dem Tor könnte meine Frau uns helfen. Tess ist sehr begabt, was solche Zauberkunststücke angeht. «


    »Was auch immer getan werden muss, das Wichtigste ist, dass wir die Prinzessin wieder nach Hause bekommen.«


    »Die Prinzessin?«, fragte Rafael an Walker gewandt.


    »Ihr Walker hat eine fixe Idee, was meine Familie anbelangt. Er verbiegt sich bei dem Gedanken, meine Tante könnte ihm auf seinen buschigen Schwanz treten oder so was.«


    Walker stieß einen stummen Fluch aus, während Jakes Gesicht eine auffällige grünliche Verfärbung annahm. Rafael zog die Augenbrauen in die Höhe, bis sie fast seinen Haaransatz berührten.


    »Soll das etwa bedeuten, dass Ihre Tante jemand wie Queen Mab ist?«


    »So sehr jemand wie, wie es nur möglich ist. Sie ist Queen Mab, um es genau zu sagen.«


    »Mist!«, entfuhr es Graham, »ich dachte die ganze Zeit, ›Prinzessin‹ wäre nur so ein belämmerter Kosename, du blöder Hund! Willst du mir etwa sagen, du würdest die Nichte der Königin der Anderwelt hier in der Stadt festhalten und hättest keine Möglichkeit, sie wieder nach Hause zu schaffen? Bist du denn vollkommen wahnsinnig geworden?«


    Walker hielt dagegen und fauchte zurück; er war beinahe dankbar für die Gelegenheit, mal etwas Dampf abzulassen, denn in ihm hatte sich eine ziemliche Frustration aufgebaut.


    »Mannomann, als ob ich das so geplant hätte! Sehe ich für euch etwa nach einem gottverdammten Masochisten aus? Mir wäre es lieber, man würde mir meine Krallen einzeln mit einer rostigen Pinzette ausreißen, als mich in solch einer Situation zu befinden, du Idiot!«


    »Wie hast du mich eben genannt?«


    »Meine Herren«, unterbrach Rafael die beiden, trat näher in den Raum und stellte sich neben die beiden Wölfe, zwar nicht gerade zwischen sie, aber doch nahe genug, um notfalls eingreifen zu können, falls sie sich an die Kehle gingen.


    »Wir wollen uns doch bitte auf die wichtigen Dinge konzentrieren. «


    Fiona verzog die Lippen zu einem frechen Grinsen.


    »Ich nehme an, damit dürfte ich mich angesprochen fühlen. «


    Der Ratsvorsitzende warf ihr ein charmantes Lächeln zu, das Walkers Aufmerksamkeit sofort von Graham abzog und ihn zu einem leisen Grollen bewegte.


    »Sie scheinen einen ziemlichen Eindruck auf meine Freunde gemacht zu haben, Eure Hoheit.«


    »Würden Sie mich bitte nicht so anreden«, zischte sie.


    »Ich versuche Ihrem Oberquadratschädel schon die ganze Zeit klarzumachen, dass ich nicht so wild auf diesen Titel bin.«


    »Aber Sie tragen ihn.«


    Ihre Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.


    »Mit Widerwillen.«


    »Dann fürchte ich, dass die Dinge sich reichlich verkompliziert haben – Ihren besten Absichten zum Trotze.«


    »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«, entfuhr es Graham.


    »Wenn Queen Mab hiervon erfährt und beschließt, herzukommen und uns in die Ärsche zu treten, können wir die gesamten Verhandlungen in die Tonne kloppen. Aber dafür sind diese Unterredungen zu wichtig. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist, dass die schwelenden Machtkämpfe in der Anderwelt hochkochen. Dann würden die Menschen auf der Stelle vom Verhandlungstisch aufstehen. Sie mögen uns zwar zugesagt haben, sie würden dies oder jenes akzeptieren, aber sie warten praktisch nur darauf, dass einer von uns in letzter Minute noch einen Eklat anzettelt.«


    »Und das soll jetzt wohl alles meine Schuld sein, was?« Walker sah, wie Fiona seinen Rudelführer wütend anstarrte und war froh, dass sich ihr Zorn wenigstens für ein paar Minuten gegen ein anderes Opfer richtete.


    »Wenn ihr Elfen gleich von Anfang an jemanden zu den Verhandlungen geschickt hättet, der sich etwas mehr auf Diplomatie versteht, hätten wir jetzt vielleicht ein bisschen mehr Spielraum.«


    »Wovon reden Sie eigentlich?« Fiona stieg die Zornesröte ins Gesicht.


    »Wir Elfen haben gar keinen ›geschickt‹. Soweit ich weiß, ahnt bei uns zu Hause nicht einmal jemand was von diesen Verhandlungen. Die Sommerelfen haben ganz bestimmt keinen Delegierten ernannt, falls Sie darauf anspielen.«


    Walker blinzelte ungläubig; ihm wollte vor lauter Verblüffung keine Erwiderung einfallen. Er und Graham starrten einander an; dann wandten sie beide sich Rafael zu und sahen ihr eigenes Erstaunen sich in dem Ausdruck auf seinem Gesicht widerspiegeln.


    »Ich kann nicht ganz folgen«, sagte Rafael und zog die Stirn kraus.


    »Nicht nur, dass die Elfen einen Delegierten geschickt haben, er hat sogar eine recht aktive Rolle dabei gespielt, die Eckpunkte des Friedensvertrages festzulegen, auf den wir die ganze Zeit zugearbeitet haben.«


    Fiona schüttelte den Kopf.


    »Das ist unmöglich. Ich sage Ihnen doch, meine Tante hat niemanden geschickt. Wie lautet denn der Name dieses ›Delegierten‹?«


    »Dionnu.«


    Fionas Kinnlade klappte so weit herunter, dass es aussah, als wäre sie vom Boden abgeprallt, als sie den Mund wieder zubekam.


    »Dionnu? Er ist hier in Manhattan? Ist das Ihr Ernst?«


    »Absolut«, bestätigte Rafael, »und Sie haben nichts davon gewusst?«


    »Nein, zum Teufel! Und ich kann Ihnen versichern, Mab ebenso wenig.«


    Fiona schloss die Augen, rieb sich mit den Händen das Gesicht und sank zurück auf die Couchkante.


    »Du liebe Göttin, das ist gar nicht gut.«


    Besorgt darüber, wie sehr ihr das offenbar zu Herzen ging, 
     trat Walker näher an sie heran und wich nicht mehr von ihrer Seite. Seine wahre Intention hatte schon etwas mehr mit Machogehabe zu tun, aber er hatte sich ja inzwischen damit abgefunden, dass seine besten Absichten bei dieser Frau in Rauch aufgingen.


    »Wieso ist das gar nicht gut? Wenn Queen Mab nicht weiß, dass Sie oder dieser Dionnu hier sind, kann Sie Ihnen doch auch nicht die Schuld an dessen Handeln geben.«


    »Nein, so einfach ist das nicht. Ihr begreift das nicht. Es spielt keine Rolle, was Mab weiß. Es spielt keine Rolle, was ich weiß. Mab ist bei uns zu Hause und Dionnu ist hier und ich sitze, platsch, genau in der Mitte.«


    »Wie soll man das verstehen?«


    Fiona hob den Kopf und sah Walker bedrückt an.


    »Sie wissen doch noch, dass Queen Mab meine Tante ist, oder?«


    Walker bekam wieder das Gefühl, als wolle ihm sein Magen in die Hose sinken.


    »Ja, schon, aaaber …?«


    »Aber die Sache ist eben, dass Dionnu kein Repräsentant der Königin ist. Er ist vielmehr so ziemlich der Letzte in der Anderwelt, dem sie so weit vertrauen würde, dass sie ihn für sich sprechen ließe. Ich muss mir immer wieder vor Augen führen, wie wenig ihr Sterblichen doch über uns Elfen wisst. Also, Dionnu und Mab sind vor ungefähr dreihundert Jahren mal eine Ehe eingegangen – kurz und stürmisch. Einerseits haben sie geheiratet, weil sie vernarrt ineinander waren, andererseits aber auch, weil keiner von den beiden dem Gedanken widerstehen konnte, die beiden Königreiche zu vereinen. Die Vorstellung, das gesamte Reich der Feen und Elfen zu regieren, war allzu verführerisch für beide, aber lange ist das nicht gut gegangen. Dazu waren sie einander 
     viel zu ähnlich. Weder er noch sie waren bereit, sich dem Willen eines anderen zu beugen. Vor anderthalb Jahrhunderten haben sie sich dann getrennt, und als Bestandteil der Scheidungsvereinbarung hat Dionnu seinen Titel als König der Winterelfen zurückbekommen. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass das Verhältnis zwischen den beiden Herrscherhäusern während der vergangenen Jahrzehnte weniger als herzlich gewesen ist.«


    »Und was hat das alles mit Ihnen zu tun?«


    Fiona seufzte.


    »Nun, sehen Sie … Dionnu ist nicht bloß der König der Winterelfen und Mabs Erzfeind. Er ist gleichzeitig auch mein Onkel.«

  


  
    

    9


    Das darauf einsetzende Schweigen dauerte Fionas Einschätzung nach kaum weniger als sechsundzwanzig Millennien. Die drei Männer starrten sie an, als hätte sie sich gerade in eine Hydra verwandelt, die kleine Kinder und Kaninchenbabys zum Frühstück verschlang. Sie selbst lehnte sich auf der Couch zurück und verschränkte in einer abwehrenden Geste die Arme vor der Brust.


    Natürlich war es Walker, der als Erster die Sprache wiederfand, um sie anzuschreien.


    »Ihr Onkel? Er ist also der Bruder eines Ihrer Elternteile? Wollten Sie das damit sagen?«


    Sie sah ihn nur teilnahmslos an.


    Rafael und Graham ließen sich in jeweils einen Sessel sinken und rieben sich in einer identischen Geste der Ratlosigkeit das Gesicht.


    Walker gab sich gar nicht erst die Mühe, nach einem Sitzmöbel zu suchen. Er lehnte sich einfach mit dem Rücken gegen die Wand und ließ sich daran auf den Fußboden hinuntersinken, wo er die Ellbogen auf die Knie stützte und nicht minder ratlos den Kopf schüttelte.


    »Wäre es wirklich zu viel verlangt gewesen?«, fragte er. Er klang fast, als hätte ihn sämtlicher Mut verlassen.


    »Wäre es wirklich zu viel von Ihnen verlangt gewesen, zu erwähnen, dass Sie nicht bloß die Nichte der Königin der Sommerelfen sind, sondern zufällig auch noch die des Königs 
     der Winterelfen? Was für eine Überwindung hätte es Sie gekostet, mir zu verraten, dass es sich bei Ihnen um die potenzielle Thronfolgerin sowohl der Sommer- als auch der Winterelfen handelt?«


    »Sie haben mich ja nicht gefragt.«


    »Aber wir fragen Sie jetzt«, schaltete Rafael sich ein.


    »Ich glaube, es wäre sehr hilfreich, wenn Sie uns den Gefallen täten, uns Ihre exakte Stellung an den Königshöfen der Anderwelt zu erklären.«


    Oh je. Als wenn das nicht ihr Lieblingsthema wäre.


    »Ehrlich gesagt bemühe ich mich, meine Stellung so klein wie möglich zu halten. Doch falls es um meine Ahnenreihe geht – meine Mutter war Annan, Dionnus jüngste Schwester. Sie ist gestorben, als ich noch ein Kind war.«


    Graham lachte, aber Fiona deutete das Geräusch richtig, nämlich nicht als Ausdruck des Amüsiertseins.


    »Perfekt. Und Ihr Vater?«


    »Sein Name war Malcolm. Er war Mabs ältester Bruder, aber auch er ist bereits seit meinen Kindheitstagen tot.«


    Rafael lehnte sich in seinem Sessel zurück, streckte die Beine aus und trommelte nervös mit den Fingern auf der Lehne. Würde er die Gestalt einer Raubkatze annehmen, dachte Fiona, würde er jetzt mit dem Schwanz zucken.


    »Ich kann mich nicht erinnern, jemals gehört zu haben, dass Ihr König oder Ihre Königin je Kinder gehabt hätten. Haben sie die während ihrer Ehe bekommen?«


    »Nein, aber ihre sämtlichen Geschwister hatten Kinder. Ich bin eine von zweiundzwanzig Nichten und Neffen.«


    »Aber vor ihrem Tod waren Ihre Mutter und Ihr Vater doch als Thronfolger vorgesehen, wenn ich nicht irre? Und das würde doch bedeuten, dass auch Sie bei beiden Höfen ganz oben auf der Liste stehen müssten, oder?«


    »Nein … Na ja, so ungefähr.« Das fehlte ihr gerade noch – dass jemand einen Ihrer Verwandten darauf stieße, ihre Position auf besagter Liste zu hinterfragen. Sie konnte nur hoffen, dass nicht so etwas wie Gedankenübertragung stattfand.


    »Mab hat noch niemanden für ihre Nachfolge bestimmt, und außerdem glaube ich nicht, dass sie den Thron während der nächsten paar Jahrhunderte freizugeben gedenkt, also hat sie noch Zeit genug, sich später darum zu kümmern. Vorerst bin und bleibe ich nur eine in einer langen Reihe von Prinzen und Prinzessinnen, die noch nicht wissen, ob sie jemals die entscheidende Stufe in der Hierarchie der Elfen aufrücken werden oder nicht.«


    Rafael seufzte.


    »Aber durch Ihre Eltern kommen Sie sowohl als Thronfolgerin des Königshofes der Sommer- wie auch der Winterelfen in Betracht. Wie ist denn Ihre Stellung unter Dionnus Erben?«


    Fiona starrte ihn an. Sie war durch die Frage wie vor den Kopf gestoßen.


    »Soll das ein Scherz sein? Ehe Dionnu einen Erben bestimmt, würde ich eher der Zauberkunst abschwören, um mich an einer Karriere in der Gastgewerbebranche zu versuchen. Irgendwer wird eines Tages seine kalten, toten Finger, mit denen er sich an seinem Thron festkrallt, lösen müssen.«


    »Aber Sie haben so viel Anspruch auf die Thronfolge wie jeder andere an seinem Hof.«


    »Vermutlich schon, wenn man es so betrachtet.«


    Was sie nicht tat.


    Hinter sich hörte sie Walker fluchen – ziemlich kreativ und auch aus tiefster Seele. Sie versuchte, ihn zu ignorieren, aber da man ihn wahrscheinlich noch in Übersee hören konnte, war das gar nicht so einfach.


    »Ich möchte die Angelegenheit realistisch betrachten«, erklärte Rafael.


    »Dazu muss ich Ihre genaue Stellung an beiden Höfen kennen. Erst dann kann ich die ganze Tragweite des Konflikts ermessen.« Er blickte ihr so lange in die Augen, bis sie widerstrebend nickte.


    »Sie haben also nicht gewusst, dass Ihr Onkel an den Gesprächen beteiligt war?«


    »Ich habe nicht einmal gewusst, dass solche Gespräche stattfinden. Und meine Tante ebenfalls nicht, da bin ich mir ziemlich sicher.«


    »Das würde ich als nicht sehr glücklich bezeichnen.«


    »Ja, Tante Mab wird ganz schön sauer sein.« Sie pfiff durch die Zähne.


    »Der überwiegende Teil ihres Zorns dürfte sich allerdings gegen Dionnu richten – es sei denn, Sie haben es versäumt, sie von den Gesprächen zu unterrichten, während er dazu eingeladen wurde. Dann wird sie sauer und beleidigt sein.«


    »Das ist selbstverständlich nicht der Fall gewesen«, beeilte Rafael sich zu erklären.


    »Wir werden uns doch nicht ins eigene Fleisch schneiden, und wir sind auch nicht gehirnamputiert. Wir haben einen Boten mit dem Auftrag losgeschickt, beide Höfe mit der Botschaft zu besuchen, das Volk der Feen und Elfen wäre eingeladen, einen gemeinsamen Delegierten seiner Wahl zu den Verhandlungen zu entsenden. Als Dionnu sich auf der ersten Tagung des Gipfels vorstellte, hat er sich als eben der präsentiert – als der Delegierte Ihres Volkes. Es hat uns ein wenig überrascht, dass der König persönlich in dieser Eigenschaft auftrat, aber ich fand, dass es der Überzeugungskraft unserer Seite bei den Verhandlungen mehr Gewicht verlieh.«


    »Und Sie wurden kein bisschen misstrauisch? Meine 
     Güte, offenbar haben Sie meinen Onkel nie kennengelernt. Das ist der perfekte Beweis dafür, dass diese Politik des Isolationismus einfach nur lächerlich ist. Wenn wir uns nicht so verdammt abschotten würden, hätten Sie gewusst, dass Sie Dionnu nicht trauen durften, als er behauptete, für beide Höfe zu sprechen, und meine Tante hätte so rechtzeitig von den Verhandlungen erfahren, um ebenfalls einen Fuß in die Tür zu bekommen. Dann hätte sich dieser ganze Schlamassel vermeiden lassen, das ganze Durcheinander, die unbeabsichtigte Kränkung meiner Tante – und vermutlich auch der königliche Wutausbruch, der Ihnen ganz schön zu schaffen machen wird, wie ich Ihnen wohl nicht extra zu versichern brauche.«


    »Nein, das brauchen Sie uns wirklich nicht unter die Nase zu reiben.«


    »Eben.« Walker wies mit einer Geste auf Fiona.


    »Was bedeutet, das wir eine Möglichkeit finden müssen, sie in Sicherheit zu bringen. Zurück nach Hause, meine ich.«


    »Ich fürchte, es ist jetzt nicht mehr unser größtes Problem, was wir mit Fiona anfangen sollen«, sagte Rafael und verzog den Mund zu einer Grimasse.


    »Viel wichtiger sollte es uns sein, Dionnus Absichten zu durchschauen und hoffentlich einen Krieg mit Mab zu verhindern, ehe sie selbst dahinterkommt.«


    »Nun, in der Hinsicht gibt es eine gute Nachricht«, sagte Fiona.


    »Da das Tor in die Anderwelt ja nicht funktioniert, ist es ziemlich gewiss, dass auch keine Boten zu ihr gelangen können, um ihr zu berichten, was sich hier tut. Das zumindest verschafft uns eine Atempause, während der wir uns eine Strategie einfallen lassen können, ehe alles volle Kalotte den Bach runtergeht.«


    Walker sah sie eindringlich an und schüttelte den Kopf.


    »Ich muss schon sagen, dass Sie sich manchmal einer Ausdrucksweise bedienen wie eine Fünfzehnjährige. Das verwirrt mich irgendwie.«


    Sie erwiderte seinen kritischen Blick.


    »So? Bloß, weil ich nicht von hier bin, darf ich mir nicht den Jargon aneignen? So weit kommt’s noch. Ich rede, wie mir der Schnabel gewachsen ist.«


    Fiona hatte übrigens auch eine Vorliebe für Filme und DVD-Spieler. Weil die Menschen ja nun mal nicht zaubern konnten, ließen sie sich als Ersatzbeschäftigung wirklich nette Spielzeuge einfallen.


    »Ich hoffe, Sie behalten recht«, knurrte Graham aus seinem Sessel neben dem Rafaels.


    »Wenn ich nämlich plötzlich eine Streitmacht rekrutieren muss, um mich einer anrollenden Armee von Elfen entgegenzustellen, könnte mir das gründlich den Tag verderben.«


    Rafael schüttelte den Kopf.


    »Vor einer Invasion sind wir, glaube ich, sicher. Für den Augenblick jedenfalls. Aber wenn das auch in Zukunft so bleiben soll, müssen wir uns wegen Dionnu was einfallen lassen.«


    Er, Graham und Jake sahen Fiona erwartungsvoll und mit ernsten Mienen an – wobei Letzteres sogar Walkers Neffen mit einschloss, und das gab ihr zu denken.


    »Ich gehe davon aus, dass das mein Stichwort gewesen sein soll?«


    »Nein.« Walker bedachte die ganze Versammlung mit einem finsteren Blick.


    »Deswegen brauchen Sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen. Diesen Dionnu werde ich übernehmen. Ich werde herausfinden, was er hier treibt und warum er Mab außen vor 
     hält. Möglicherweise kriege ich von ihm sogar einen Tipp, wie wir die Prinzessin heil wieder nach Hause bekommen.«


    Fiona spürte, wie die Anspannung von ihm wich, als hätte er Dampf aus seinen Ohren abgelassen. Tatsächlich glaubte sie eine kleine Rauchwolke aus seinem linken Ohr aufsteigen gesehen zu haben. Oder waren das Spinnweben gewesen? Wie auch immer. Jedenfalls brauchte Walker ihr nicht zweimal zu sagen, dass ihm der Gedanke, sie könne irgendwas auf eigene Faust unternehmen, nicht behagte. Zum Glück schienen die anderen Männer im Raum eher geneigt, ihr zuzutrauen, auf sich selbst aufpassen zu können.


    Mit gemischten Gefühlen blickte sie zwischen Walker und der vereinten Front ihm gegenüber hin und her.


    »Tut mir leid, Boss, aber ich fürchte, in dem Fall sind Sie überstimmt.«


    Die drei nickten einmütig wie Marionetten.


    »Sie hat recht.«


    »Vollkommen.«


    »In der Hinsicht ist sie dir über, Onkel.«


    »Mag ja sein, aber hören Sie jetzt damit auf. Es ist mir unangenehm. « Sie sah die drei vorwurfsvoll an, dann versuchte sie es mit einem gewinnenden Lächeln bei Walker.


    »Sehen Sie es doch einmal so. Wenn Ihre Kollegen mich heranziehen, um mit Onkel Dionnu zu reden, haben Sie mich nicht mehr an der Backe, und Sie brauchen dann auch nicht mehr Ihren Reißverschluss mit Ihrem Leben zu verteidigen. «


    Drei Köpfe drehten sich schlagartig mit weit aufgerissenen Augen zu ihr hin.


    »Wie?«


    »Was?«


    »Das hat gesessen, Onkel Tobe!«


    Er wurde tatsächlich rot. Fiona konnte richtig dabei zusehen, wie die Farbe an den Seiten seines Halses hochkroch und dann rosige Flecken über der dezenten Bräune auf seinen Wangen hinterließ. Es war nicht zu übersehen, wie peinlich es ihm war. Damit hätte sie nie gerechnet, aber sie fand es unheimlich charmant. Sie gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, konnte sich aber dennoch ein Grinsen nicht verkneifen.


    Er selbst gefiel sich wahrscheinlich besser, wenn er seinen finsteren Blick aufsetzte.


    »Ich bin mehr damit beschäftigt, in Ihrer Gegenwart nicht den Verstand zu verlieren«, raunzte er, und seine Kinnmuskeln zuckten vor Anspannung.


    »Ich bin mir sicher, dass du dich schon noch an ihre Anwesenheit gewöhnen wirst«, bemerkte Rafael.


    »Das geht mit den meisten Dingen so.«


    Walker hatte bereits zu einem Kopfschütteln angesetzt, bevor der Ratsvorsitzende auch nur seinen Satz beendet hatte, aber Graham ließ ihm gar nicht erst die Möglichkeit, seinen Protest in Worte zu fassen, indem er aus dem ansonsten in allen Punkten einigen Triumvirat, das er mit Rafael und Jake bildete, ausscherte.


    »Nein, ich gebe Walker recht. Zunächst einmal können wir es nicht zulassen, dass eine Prinzessin unbegleitet ihrer Wege geht, nicht bei dem augenblicklich herrschenden politischen Klima jedenfalls, wie ihr wissen solltet. Und ihr wisst auch ganz genau, was wir zu tun hätten, wenn Fiona sich zu einem offiziell genehmigten Besuch bei uns aufhielte. Wir würden ihr einen Leibwächter zur Seite stellen, so, wie es auch bei Dionnu der Fall gewesen ist.«


    »Das bedeutet aber nicht, dass ich derjenige sein muss.«


    »Doch, das tut es.« Graham erhob sich, um von Angesicht 
     zu Angesicht mit Walker reden zu können. Die beiden Männer blieben auf Abstand zueinander, aber die Botschaft kam klar und deutlich rüber, so klar, das selbst Fiona sie verstand. Falls Walker vorhatte, sich noch weiter zu zieren, würde das Alpha-Tier des Silverback-Clans keine Hemmungen haben, seine Andeutung in einen strikten Befehl umzuwandeln, und sie sagte sich, dass wahrscheinlich keiner der beiden Wölfe es dazu kommen lassen wollte.


    »Du kennst sie inzwischen, du bist mit der Situation vertraut, und du bist mein bester Mann. Ich habe mich von dir überreden lassen, Neil als Leibwächter für Dionnu abzustellen, aber diesen heiklen Fall werde ich keinem anderen anvertrauen. «


    »Und ich bin, soweit ich weiß, hier die Einzige, die auch nur die geringste Chance hat, meinem Onkel einen Pieps zu entlocken. Das ist Ihnen doch hoffentlich klar.«


    Die innere Befriedigung war ihr am Gesicht abzulesen.


    »Sie brauchen mich.«


    Ganz langsam, Stück für Stück, drehte Walker den Kopf, bis sich der durchdringende Blick aus seinen goldenen, glänzenden Augen geradewegs auf sie richtete. Im Kontrast zu seiner wie versteinerten Miene ballten und öffneten sich die Fäuste an seinen schlaff herabhängenden Armen ohne Unterlass und verrieten damit seine Anspannung. Sie bekam eine Gänsehaut dabei, von ihm so angestarrt zu werden, und das Grinsen verschwand aus ihrem Gesicht.


    »Prinzessin«, sagte er mit tiefer, grollender Stimme, »es gibt viele Dinge auf dieser Welt, nach denen mir der Sinn steht, und wenn wir beide sehr, sehr viel Glück haben, werden Sie niemals in Erfahrung bringen müssen, um was für Dinge es sich dabei handelt.«


    Fiona war es nicht gewohnt, so angesprochen zu werden; 
     sie musste heftig schlucken, aber dann machte sie gute Miene zum bösen Spiel und tat die Drohung mit einem nonchalanten Achselzucken ab.


    »Es gibt alle möglichen Arten von Glück, Meister Pelz. Wollen doch mal sehen, ob Ihres und mein Glück etwas gemein haben.«
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    Fiona legte den Kopf in den Nacken und sah an dem eleganten schwarzen Turm hoch, der vor ihr emporragte. Hinter ihr vermischten sich die Verkehrsgeräusche von Manhattan mit dem Rauschen der Bäume des Central Parks. Die in den schwarzen Stein eingelassene bronzene Hausnummer glänzte vor ihrem dunklen Hintergrund, und der moosgrüne Baldachin, der sich vom Gebäudeeingang bis zum Kantstein erstreckte, warf einen kühlen, schützenden Schatten auf den Gehsteig.


    Sie musste anerkennend nicken.


    »Das sieht ganz nach Onkel Dionnu aus.«


    Neben ihr hatte Walker damit aufgehört, vor lauter sexueller Anspannung zu vibrieren, aber sie hätte diese körperliche Äußerung dem eisigen, missbilligenden Schweigen, das seit der Unterredung mit Graham und Rafael eingesetzt hatte, fast noch vorgezogen. Da stand er nun mit unbewegtem Gesicht neben ihr und sagte kein einziges Wort.


    »Nicht, dass Onkel Dionnu aussieht wie ein Wolkenkratzer«, korrigierte sie sich, um die Leere des Schweigens mit etwas auszufüllen.


    »Er ist ja schließlich ein Elf. Haben Sie schon mal einen fetten Elf gesehen? Aber er hat ganz gewiss eine Vorliebe für die angenehmen Dinge des Lebens, und da seiner Meinung nach die Welt der Menschen ein einziger Slum ist, würde er ganz bestimmt einen Ort wie diesen wählen, wenn er eine Weile hier verbringen müsste.«


    Sie blickte hoch zu Walkers Gesicht, schürzte die Lippen und sah dann wieder geradeaus.


    »Na schön. Vielleicht sollten wir mal reingehen?«


    Sie wertete sein grollendes Brummen als Zustimmung – was immer er auch damit zum Ausdruck hatte bringen wollen.


    Mit fünf Schritten hatte sie die Rauchglastür des Gebäudes erreicht, doch dann hinderte sie der Portier am Weitergehen, indem er sich ihr in den Weg stellte. Seine breiten Schultern unter der roten, goldbetressten Uniformjacke wirkten Ehrfurcht einflößend. Seine behandschuhten Hände behielt er locker vor dem Bauch gefaltet, doch seine Absicht wurde auch so mehr als deutlich. Er wollte sein Tor wohlbehütet wissen.


    »Womit darf ich Ihnen helfen, Miss?«


    Sein Ton war von unterkühlter Höflichkeit, und sein Akzent wies ihn als gebürtigen Brooklyner aus. Fiona versuchte es mit einem gewinnenden Lächeln.


    »Ich wollte bloß mal kurz bei meinem Onkel vorbeischauen. Er wohnt während seines Aufenthalts in der Stadt hier in diesem Gebäude.«


    »Sein Name?«


    »Mr. MacLir.«


    Sein Gesicht blieb wie versteinert.


    »Erwartet er sie?«


    Sie ließ ihre Wimpern noch ein wenig heftiger flattern und verfluchte den verdammten Dämon dafür, dass er sie so viel von ihrer Zauberkraft gekostet hatte.


    »Da bin ich mir ziemlich sicher. Ich besuche ihn immer, wenn wir gleichzeitig in Manhattan sind.«


    »Und Ihr Name lautet?«


    »Fiona … Malcolmson.«


    »Einen Augenblick, bitte.«


    Indem er sie – oder vielmehr die entschieden bedrohlichere Erscheinung des Mannes in ihrer Begleitung – nicht aus den Augen ließ, machte der Türhüter einen Schritt zur Seite und nahm aus einem rechts neben dem Eingang angebrachten Gestell ein Klemmbrett und blätterte die daran befestigten Seiten durch. Fiona warf Walker einen Blick zu; das Lächeln war auf ihrem Gesicht erstarrt. Sowie der Portier die Liste der im Haus erwünschten Personen überflogen und ihren Namen nicht darauf entdeckt hatte, würde ihre Chance, eingelassen zu werden, gleich null sein. Es gab also nur eine Möglichkeit, mit dieser Situation fertigzuwerden.


    Sie rückte näher an Walker heran und schlang ihre Arme um einen der seinen, den er linkisch an seiner Seite herunterbaumeln ließ.


    »Walker«, murmelte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, »du musst mir jetzt einen klitzekleinen Gefallen tun.«


    Seine Augen blickten vorwurfsvoll auf sie herab; in ihnen spiegelte sich die ganze mit viel Mühe im Zaume gehaltene Verärgerung, die sich in ihm aufgestaut hatte. Wenn er so weitermachte, schrie er geradezu nach einem Magengeschwür.


    »Ich glaube nicht, dass dies der rechte Zeitpunkt ist, um …«


    Sie verdrehte die Augen und streckte den Arm aus, um eine ihrer Hände um seinen Nacken zu legen.


    »Also gut, zwei Gefallen. Zuerst, dass du den Mund hältst. Und zweitens …«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, zog ihn mit aller Kraft zu sich heran und hatte ihn in einen Kuss verwickelt, ehe er die Möglichkeit hatte, sie daran zu hindern.


    Solche Überraschungsangriffe sollte sie öfter mal probieren. 
     Auf jeden Fall erzielte man damit Ergebnisse. Als er endlich zu der Überzeugung gelangt war, dass er Protest erheben sollte, musste selbst er sich eingestehen, dass es dafür bereits zu spät war. Sie hatte sich mit ihren Fingern in seinem Haar festgewühlt, ihre Zunge mit der seinen verschlungen und sich an seinen steifen Körper geschmiegt. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dazustehen und es zu ertragen wie ein Mann.


    Wenn Fionas Lippen nicht ohnehin schon beschäftigt gewesen wären, hätte sie sie nicht davon abhalten können, sich zu einem Grinsen zu verziehen. Aber stattdessen hielt sie sie auf Trab. Walkers Mund fühlte sich warm und fest an und schmeckte nach Hitze und Irritation. Letztere ignorierte sie, während sie die Hitzeaufwallung mit zuckenden Bewegungen ihrer Zunge und nibbelnden Bissen ihrer Zähne noch weiter anfachte – nebst der einladenden Wärme ihres Leibes.


    Just bevor er bei dem Kuss die Führung übernahm, gab Walker ein Stöhnen von sich, und dann hörte er auch damit auf, dauernd die Fäuste zu ballen und sie wieder zu öffnen, sondern schlang vielmehr seine Arme um sie; den einen um ihre Taille, womit er sie ganz dicht an sich heranzog, während sich der andere um ihre Schulter herumschlängelte und ihr durchs Haar fuhr, bis er seine breite Hand um ihren Hinterkopf geschmiegt hatte, um so ihren Kopf festzuhalten, während er sich mit Heißhunger über ihren Mund hermachte.


    Nun, in Wahrheit verhielt es sich natürlich so, dass vielmehr sie zuerst über ihn hergefallen war, aber für Haarspaltereien hatte sie jetzt keine Zeit. Sie wollte seine Hände auf sich spüren, seinen Geschmack in sich einsaugen, den Duft seiner nach Moschus und Wald riechenden Haut. Nerven und Muskeln zitterten und verspannten sich in ihrem 
     Bauch, ihr Herzschlag legte ein paar Takte zu, pochte ihr bis in die Kehle hinauf. Lust und Magie begannen in ihr in einem rasenden Strudel pulsierender Energie aufzuwallen, der sich vom Bauch aufwärts durch ihre Lunge bis in ihren Kopf schraubte und in ihr ein wohliges Schwindelgefühl erzeugte, um dann durch ihre sämtlichen Glieder wieder abwärtszufließen, bis sie glaubte, die Kraft müsse ihr aus den Fingerspitzen und den Zehen strömen. Es fühlte sich ganz und gar anders an als die übliche Magie der Elfen, irgendwie gemächlicher, aber doch jugendlicher, und es war gut so.


    Nun, da sie ihre Kräfte wieder ein wenig aufgeladen hatte, musste sie sich zunächst aus der Umklammerung des Werwolfs lösen, bevor sie sie anwenden konnte, eines Werwolfs, der zufällig gerade zum ersten Mal während ihrer kurzen, von Hektik geprägten Bekanntschaft das tat, was sie sich von ihm wünschte.


    Sie gab im Geiste ein Seufzen von sich. Dass aber auch immer irgendwo ein Haken dabei sein musste.


    Als sie sich innerlich für die unangenehme Aufgabe, die ihr nun bevorstand, stählte, entfuhr Fiona ein kummervolles Wimmern. Sie legte die Hände flach auf Walkers Brust, um sich von ihm zu lösen, doch genau in diesem Moment startete er seinerseits einen Überraschungsangriff, indem er seine Hand an ihrem Nacken hinuntergleiten ließ, wobei seine Finger wahllos Muster auf ihre hypersensible Haut zeichneten, wobei ihr die Knochen im Leibe zu schmelzen drohten.


    Ihr Wimmern ging in ein Stöhnen über, und sie ließ sich an seine Brust sinken. Zur Hölle, noch eine Minute länger konnte doch nichts schaden …


    »Entschuldigung?«


    Noch eine wundervolle, atemberaubende Minute, bei der sich ihr die Zehen krümmten …


    »Miss, wenn Sie bitte entschuldigen …?«


    Zur Hölle mit allen Türstehern.


    Walker riss seinen Mund von ihrem los und bedachte den Mann mit einem wüsten Fauchen. Nach Luft japsend suchte Fiona Halt auf ihren Füßen, bis ihr Hirn sich wieder einschaltete und sie daran gemahnte, wo sie sich befand.


    Sie daran erinnerte, wer sie war. Und was sie hier wollte.


    Der Portier hielt in der einen Hand das Klemmbrett, doch die nichtssagende Höflichkeit auf seinem Gesicht war irgendwann während der vergangenen paar Sekunden, die die Welt in ihren Grundfesten erschüttert hatten, einem kaum verhohlenen Ausdruck von Verachtung gewichen.


    »Es tut mir leid, aber ich sehe hier auf meiner Liste …«


    Fiona unterbrach ihn mitten im Satz, nahm ein Gutteil der Energie zusammen, die sie aus dem Kuss gezogen hatte und sandte sie geradewegs in den Dickschädel des Mannes. Er bekam natürlich überhaupt nicht mit, was mit ihm geschah, aber seine Feindseligkeit zerschmolz zu einem dümmlichen, einladenden Grinsen.


    »… keinen Grund, warum ich Sie nicht nach oben schicken sollte.«


    Vor lauter Diensteifer geradezu brummend, stürzte der Portier, der nun so gebauchpinselt wirkte, als wären ihm davon Flügel an den Knöcheln gewachsen, zur Tür und hielt sie ihnen mit großer Geste weit auf.


    »Ihr Onkel bewohnt Apartment Nummer Siebzehn-zehn. Ich wünsche Ihnen beiden einen angenehmen Besuch, und wenn sie ihn beendet haben, melden Sie sich doch bitte gerne wieder bei mir, damit ich Ihnen ein Taxi für die Heimfahrt besorge. Doch nun genießen Sie den Aufenthalt in unserem Haus. Und bestellen Sie Ihrem Onkel bitte meine besten Grüße.«


    »Verbindlichsten Dank.« Zufrieden grinsend ergriff Fiona Walkers Hand und zog ihn in Richtung Tür.


    »Sie sind ein Schatz.«


    Hinter ihr setzte der Werwolf wieder seinen finstersten Blick auf, aber sie achtete gar nicht weiter darauf und steuerte schnurstracks auf die Aufzüge zu.


    »Vom ersten Augenblick an habe ich gewusst, dass es mit dir nur Theater gibt«, murmelte er, folgte ihr aber willig in den Lift und ließ auf dem Weg nach oben die Anzeigetafel mit den Stockwerken nicht aus den Augen.


    »Das nennst du Theater?«, schnaubte sie. »Du solltest mehr unter Leute gehen, mein Lieber. Spar dir deinen Ärger für meinen Onkel auf. Bei ihm wirst du damit nicht weiterkommen als bei mir, aber zumindest hat er’s nicht besser verdient.«


    



    Walker sagte sich, dass er wohl irgendeinem großen Tier auf den Schlips getreten sein musste. Irgendeinem nachtragenden großen Tier. Was sonst könnte das Elend seiner derzeitigen Situation erklären? Warum sonst musste er sich mit einer Elfenprinzessin abquälen, mit der er auf keinen Fall etwas anfangen durfte, die aber andererseits ihre Hände, ihre Lippen und vor allem ihren Körper, bei dessen Anblick ihm das Wasser im Munde zusammenlief, nicht von ihm lassen konnte. Was hatte er bloß getan? Womit hatte er das nur verdient?


    »Nur, damit du’s weißt«, sagte seine Strafe auf zwei Beinen, als sich in der siebzehnten Etage die Fahrstuhltüren öffneten, »mein Onkel kann sehr … schwierig sein. Du solltest es mir überlassen, mit ihm zu reden.«


    Ihr Onkel? Schwierig? Wer hätte das gedacht?


    Er folgte ihr aus dem Fahrstuhl und den mit dickem Teppichboden 
     ausgelegten Flur hinunter, wobei er sich angestrengt darauf konzentrierte, ein möglichst teilnahmsloses Gesicht zu machen und seinen Blick nicht zu sehr auf ihren wackelnden Hintern zu heften. Diese beiden Aktivitäten ließen ihm kaum Energie für irgendetwas anderes; anstatt also irgendwelche Einwände zu erheben, dümpelte er in ihrem Kielwasser zu der breiten Holztür, deren glänzende Messingnummer sie als die zu Dionnus Suite auswies. Dann wartete er geduldig, während sie den Klingelknopf betätigte.


    Vergeblich bemühte er sich, nicht auf die glatte, helle Haut oberhalb ihres Busens und die Andeutung ihres Brustansatzes über ihrem saphirblauen Samttop zu starren, aber es war zwecklos: Allzu verführerisch haftete der Stoff an den sanften Rundungen der Hügel und Täler ihres Oberkörpers …


    Sein Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Stirnrunzeln, als sein Blick wieder hinunter zu ihrem Hinterteil wanderte. Irgendwo zwischen dem Hauseingang und der Apartmenttür waren seine Trainingshose und das weite Hemd, unter deren Ausbeulungen ihre schlanke Figur verborgen gewesen war, verschwunden, und an ihre Stelle waren das eng anliegende Oberteil und ein mehr als knielanger dunkelgrauer Rock getreten. Lang mochte dieser Rock zwar sein, vornehme Zurückhaltung hingegen ließ er vermissen; dazu umschmiegte er viel zu eng die Rundungen ihres Pos, und an der Seite offenbarte sich ein Schlitz, der verstohlene Blicke auf seidig bestrumpfte Schenkel erhaschen ließ.


    Dementsprechend rasch ließ Walker seinen Blick wieder nach oben gleiten und zog gleichzeitig die Augenbrauen so tief wie möglich nach unten.


    »Was zum Teufel ist mit deinen Kleidern passiert?«, fragte er.


    Sie warf ihm von der Seite einen kecken Blick zu.


    »Ich kann doch meinen Onkel nicht in deinen Trainingsklamotten besuchen gehen. Das wäre bestimmt keine gute Idee. Wo ich herkomme, gilt ein verirrter Geschmack, was Mode betrifft, nämlich als Zeichen von Schwäche.«


    Walker fand nicht, dass seine Jogginghose eine Geschmacksverirrung gewesen war. Im Gegenteil hatte es ihm sogar gefallen, wie sie in seinen viel zu großen Sachen ausgesehen hatte. Irgendwie verloren und klein und sexy.


    Mist.


    Er wurde davor bewahrt, sich noch tiefer in Fantasievorstellungen zu verstricken, als die Tür geöffnet wurde und ein auffällig kleiner Mann mit ungebärdigen dunklen Locken und kakaofarbener Haut darin erschien.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Fiona bedachte das Heinzelmännchen mit ihrem bewährten zuckersüßen Lächeln.


    »Wir sind hier, um Dionnu zu besuchen.«


    Der Zwerg rührte sich nicht von der Stelle. Für jemanden von so kleinem Wuchs war es eine reife Leistung, derart gründlich die Tür zu blockieren. Vielleicht sollte man den New York Jets raten, sich auf der Suche nach einem Torhüter beizeiten die Rechte an ihm zu sichern.


    »Erwartet er Sie?«


    »Ach, das bezweifle ich«, hauchte Fiona.


    »Aber Sie dürfen ihm gerne sagen, seine Nichte wäre da.«


    Der Winzling blinzelte nicht einmal, aber er trat einen Schritt beiseite, um sie hereinzulassen. Nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, führte er sie einen kurzen Flur hinunter in eine Art Salon.


    »Wenn Sie hier bitte warten würden. Ich lasse es den Master wissen, dass Besuch da ist.«


    Master? Waren sie in Onkel Toms Hütte gelandet? Fiona hingegen schien sich gar nicht daran zu stören; sie ging bis ans Ende des stilvoll eingerichteten Raumes und nahm dann an einem Ende eines Sofas Platz, das aussah, als stamme es aus irgendeiner Ecke von Versailles. Und es machte den Eindruck, dass es augenblicklich zusammenkrachen würde, wenn Walker sich mit seinen gut zweihundert Pfund Lebendgewicht daraufsetzte. Er kniff die Lippen zusammen und bezog hinter dem Stilmöbel Posten, wobei er seine Hüfte unweit von Fionas Kopf an der Rückenlehne abstützte. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und wartete darauf, zur Audienz beim König vorgelassen zu werden.


    Das Ganze kam Walker leicht surreal vor. Er war in seinem Leben schon einer ganzen Reihe von bedeutenden Persönlichkeiten begegnet und hatte bedingt durch seine Arbeit oft auch allerhand Zeit mit diesen Persönlichkeiten verbracht. Beta-Tier des Silverback-Clans zu sein bedeutete, dass einem Respekt entgegengebracht wurde, und es war eigentlich mehr eine Berufung als ein Beruf – was leider auch bedeutete, dass es mit der Bezahlung ziemlich haperte, denn eine solche gab es nicht. Also hatte er sich einen Nebenjob zulegen müssen und war Leiter des Sicherheitsdienstes des Vircolac-Clubs geworden, eine Stellung, die er von Logan Hunter, seinem Vorgänger als Beta-Tier, übernommen hatte, als dieser vor einigen Jahren nach Connecticut übergesiedelt war, um dort sein eigenes Rudel zu führen. Bereits zuvor hatte Walker als Mitglied in Logans Team nicht nur unmanierliche Clubgäste vor die Tür gesetzt, sondern auch das ausgeklügelte Sicherheitssystem des Clubs installiert und gewartet und nebenher noch ein paar private Personenschutzaufgaben übernommen.


    Walker beherrschte seinen Job aus dem Effeff, nicht nur wegen seiner scharfen Wolfssinne und seiner körperlichen Fitness, sondern auch, weil ihm die Arbeit einfach lag und er die notwendige Nervenstärke dafür mitbrachte. Er ließ sich nicht so schnell ins Bockshorn jagen, und Fehler leistete er sich schon gar nicht. Niemals.


    Bis ihm die Prinzessin über den Weg gelaufen war. Seit ihrer Begegnung hatte er nicht nur das Gefühl, seine Nerven wären zu Spaghettisträngen verkommen; nun hockte er auch noch im Salon des Königs der Elfenwesen und musste versuchen herauszufinden, ob der Kerl irgendwas vorhatte, was nicht ganz koscher war.


    Verdammt, er brauchte mal ein paar Tage Urlaub.


    Während er die Tür im Auge und seine Gedanken im Griff behielt, dachte Walker darüber nach, wie schlimm die Situation nun tatsächlich war. Monumental schlimm, entschied er. Zum Teil lag das an Fionas merkwürdiger Reaktion und der pessimistischen Einstellung, mit der sie an die Sache heranging. Denn schließlich war sie doch mit dem König verwandt, was bedeutete, dass sie sehr viel besser über ihn und über das, wozu er imstande wäre, Bescheid wissen musste als irgendwer sonst. Ansonsten jedoch rührte das argwöhnische Jucken zwischen seinen Schulterblättern daher, dass ihm seine Instinkte nicht bloß sagten, sondern es ihm vielmehr geradezu entgegenschrien, dass Ärger auf ihn zugestürmt kam wie eine Herde wütender Wasserbüffel. Er hätte keine logische Erklärung dafür benennen können, warum er dieses Gefühl hatte, nur, dass seine Instinkte für gewöhnlich gut funktionierten, sodass er es sich schon vor langer Zeit zu eigen gemacht hatte, auf sie zu hören und sich auf sie zu verlassen.


    Er wusste nicht allzu viel über die Gegebenheiten an den 
     Königshöfen der Elfen, nur, dass es zwei davon gab und sie sich Jahr um Jahr mit der Herrschaft abwechselten, wobei jeder der zwei Monarchen jeweils ein halbes Jahr die absolute Macht innehatte, bevor er sie wieder an den anderen abtrat. Er wusste auch, dass Queen Mab schon seit neunhundert Jahren den Königshof der Sommerelfen befehligte und dass ihre Untertanen nicht nur für ihre Kunstfertigkeit und ihre Musikalität bekannt waren, sondern auch für ihre zu Kapriolen neigende Frohnatur und ihre geradezu sagenhafte Schönheit.


    Und er wusste von den Winterelfen, die schon ebenso lange König Dionnu unterstanden. Dessen Untertanen genossen einen etwas anderen Ruf, waren für ihre Neigung zu Intrigen bekannt; zu diesen hinterhältigen Machenschaften kamen dunkle Verführungskünste, wilde nächtliche Ausritte und Überfälle – und die schwarze Magie, die sie pflegten und die ihnen Macht gab. Doch darin erschöpfte sich sein Wissen über die Elfen auch schon.


    Wegen der Reisebeschränkungen, die zwischen ihren beiden Welten herrschten, war er vor Fionas Ankunft nur sehr, sehr wenig mit Elfenvolk in Berührung gekommen. Persönlich begegnet war er überhaupt nur einem einzigen Elf, einem jungen Mann, der nur sein eigenes Amüsement im Kopf hatte und zudem davon überzeugt war, aufgrund seiner Schönheit unwiderstehlich zu sein. Inzwischen war Walker aufgegangen, dass es sich bei diesem Jüngling um einen von Fionas Vettern gehandelt hatte, doch zu dem Zeitpunkt ihrer Begegnung war er ihm nur auf die Nerven gegangen. Die Maßlosigkeit, die er bei seiner nicht genehmigten Spritztour durch die Stadt an den Tag legte, hatte dazu geführt, dass die Anderen sich den Zorn von Queen Mab zuzogen und ganz entsetzliche Scherereien bekamen. Daraufhin hatten der Silverback-Clan 
     und das Ratskonzil der Anderen ihren Besucher frohen Herzens und in der Hoffnung, es nie wieder mit seinesgleichen zu tun haben zu müssen, verabschiedet.


    Aber wie alles andere hatte sich auch das lange vor Fiona zugetragen, also konnte Walker sich wahrlich nicht vorwerfen lassen, nicht damit gerechnet zu haben, an Händen und Füßen mitten in die Politik eines Landes gezerrt zu werden, von dem er gerade eben wusste, wie man dessen Namen buchstabierte. Er fand den Vergleich keineswegs abwegig.


    Wem machte er eigentlich etwas vor? Seit die Prinzessin in sein Leben getänzelt war, war es so aus den Fugen geraten, dass sämtliche Regeln auf den Kopf gestellt schienen – vor allem die eine, die extra aufgestellt worden war, damit schmutzige Werwölfe die Tatzen von anmutigen Elfenprinzessinnen ließen. Fiona schien von der Existenz dieser Regel überhaupt noch nie etwas gehört zu haben, wie sie jedes Mal aufs Neue demonstrierte, wenn sie ihren zauberhaften kleinen Körper an ihn schmiegte.


    Er biss instinktiv die Zähne zusammen, um das Verlangen zu unterdrücken, sich die Pfoten zu lecken. Er verfluchte sie dafür, dass sie ihn von sich hatte kosten lassen, denn nun hatte er ihren Geschmack ständig auf der Zunge. Es juckte ihn in den Fingern, sie noch einmal zu berühren, seine Finger über die süßen, zarten Wölbungen ihrer seidenweichen Haut streichen zu lassen … und das war alles ihre Schuld.


    Dabei wusste sie es doch ganz genau, dass es keine gute Idee war, ihn in Versuchung zu führen; schließlich war eine Beziehung zwischen einem Wolf und einer Elfe von vornherein zum Scheitern verurteilt. Wölfe suchten sich stets einen Partner für ihr ganzes Leben, ein Leben, das im Durchschnitt eine Spanne von siebzig Jahren umfasste, wogegen Elfen so gut wie unsterblich waren. Und wenn das nicht reichte, um 
     ihrem Streben nach einer Romanze mit ihm einen Dämpfer zu versetzen, gab es noch andere Fakten, die dafür sorgen würden – wie die Tatsache zum Beispiel, dass Wölfe tierisch eifersüchtig waren; ihnen platzte schon der Kragen, wenn jemand ihren Partner auch nur einen Tick zu lange ansah, und wie sollte sich das wohl mit der notorischen Unbeständigkeit der Elfen vertragen? Alles in allem waren Wölfe und Elfen also alles andere als füreinander und vor allem nicht für eine lange, glückliche Zweisamkeit geschaffen.


    Warum also musste er so heftig gegen das Verlangen ankämpfen, die Prinzessin auf der nächstbesten ebenen Fläche flachzulegen und sie ein für alle Mal als sein Eigentum zu markieren? Das widersprach doch jeder Vernunft.


    Während er ihren verführerischen Duft aus seinen Gedanken verbannte, richtete er seinen Blick auf die Tür, und siehe da, schon ging sie auf, und herein trat eine Gestalt, die Walkers sämtliche Vorstellungen davon, wie ein tausend Jahre alter König aussehen sollte, auf den Kopf stellte.


    Anstelle einer distinguierten Persönlichkeit, die Weisheit und Würde ausstrahlte, sah Walker das männliche Titelmodel einer Lifestylezeitschrift vor sich. Dionnu sah aus, als wäre er gerade mal eben dreißig Jahre alt, hatte helle, faltenlose Haut und den elastischen, durchtrainierten Körper eines Langstreckenläufers. Und er war groß, über eins achtzig; wenn man ihn aufrecht vor sich stehen sah, fühlte man sich unwillkürlich an den glatten, geschmeidigen Stamm einer Birke erinnert. Gekleidet war Dionnu in schwarze Jeans und ein hauchdünnes Seidenhemd, dessen saphirblaue Farbe fast genau der von Fionas Oberteil entsprach. Er hatte schwarzglänzendes, gewelltes Haar wie seine Nichte, das ihm mit einer Art schlampigem Chic über seinen Hemdkragen fiel, wie es nur sündhaft teure Hairstylisten oder Zauberer hinkriegten. 
     Doch im Gegensatz zu dem Fionas war der Ausdruck in seinen tiefdunklen Augen eher stumpf – wie bei einem Reptil, dachte Walker.


    Dionnus Habitus von anmutiger Eleganz und laszivem Savoir-vivre wäre eigentlich dazu angetan gewesen, den Eindruck zu vermitteln, er wäre ein weibischer Typ oder ein Weichling, aber seine Augen schoben dem einen Riegel vor. Dies war niemand, dem Walker gerne in einer dunklen Gasse den Rücken zugekehrt hätte – am helllichten Tage auf einer belebten Straßenkreuzung übrigens auch nicht.


    »Fiona, mein Liebling«, nuschelte der Elf, als er den Raum betrat. Er bedachte seinen kleinwüchsigen Bediensteten mit einem kurzen, geringschätzigen Blick, woraufhin dieser sich beeilte, von der Bildfläche zu verschwinden, als wäre ihm plötzlich eingefallen, dass er noch etwas Wichtiges zu erledigen hatte.


    »Ich freue mich ja so, dich wiederzusehen, obwohl ich zugeben muss, dass es für mich etwas überraschend kommt. Ich hätte gedacht, deine Tante würde eher auf ihren Thron verzichten als einem ihrer Lieblinge zu gestatten, sich meinem verderblichen Einfluss auszusetzen.«


    Beim Eintreten ihres Onkels hatte Fiona sich erhoben, und Walker beobachtete, wie sie einen kurzen Knicks vor ihm machte, ehe sie den König mit dem strahlenden Lächeln bedachte, das nun einmal ihr Markenzeichen war.


    »Du kennst mich doch, Onkel. Ich war noch nie sehr gut darin, Befehle zu befolgen.«


    Dionnu kicherte – eine Gemütsäußerung, aus der alles andere als Heiterkeit sprach und bei der sich Walker unwillkürlich die Nackenhaare sträubten.


    »Das tue ich, und ich gehe stets gerne davon aus, dass 
     du das von meiner Seite der Familie hast.« Er nahm Fionas Hände und hauchte ihr auf beide Wangen einen Kuss.


    »Ich nehme an, das erklärt auch deine Anwesenheit in der Welt der Menschen? Eine kleine Anwandlung von zivilem Ungehorsam?«


    »Genau. Jede junge Frau braucht ab und zu mal ein paar Tage Abstand von den Regeln und Vorschriften. Und da man hier keinesfalls damit rechnen muss, Tante Mab in die Arme zu laufen, ist dies der ideale Ort, um sich zu entspannen. «


    Immer noch lächelnd wandte sich Dionnu Walker zu.


    »Möchtest du mir nicht deinen Freund vorstellen, liebe Nichte?«


    »Wenn es unbedingt sein muss.« Fiona lachte leicht verächtlich und warf Walker über die Schulter einen Blick zu, wobei ihr Gesichtsausdruck sagte, dass sie seiner Gegenwart ungefähr so viel Bedeutung beimaß wie der einer Topfpflanze.


    »Aber er ist niemand Wichtiges. Der Ratsvorsitzende der Anderen hat ihn mir als eine Art Leibwächter mitgegeben. Offenbar sind sie ein bisschen in Panik, dass einem Mitglied des Hofes etwas zustoßen könnte, während es sich in ihrer Obhut befindet. Ignoriere ihn einfach. Das tue ich schon die ganze Zeit.«


    Als er das hörte, musste Walker die Zähne zusammenbeißen. Wenn er nicht genau gewusst hätte, dass sie log wie gedruckt, wäre er versucht gewesen, sie zu packen und ihr am eigenen Leibe zu demonstrieren, dass er nicht so leicht zu ignorieren war, doch dies erschien ihm nicht als der opportune Zeitpunkt für eine derartige Lektion. Wenn man ins Kalkül zog, dass sie das Treffen mit ihrem Onkel damit eingeleitet hatte, dass sie ihm ohne rot zu werden eine Lüge auftischte, 
     wollte Walker ihr gerne zugestehen, dass sie damit möglicherweise eine bestimmte Taktik verfolgte. Er hoffte bloß, dass diese auch verfangen würde.


    Er beschränkte sich also darauf, teilnahmslos dreinzuschauen und stur geradeaus zu blicken, während Dionnu ihn einer oberflächlichen Musterung unterzog. Hinter der Maske des Desinteresses glaubte Walker die Augen des Königs flackern zu sehen, aber Dionnu gab nichts von sich preis, wandte sich nur einfach ab und führte seine Nichte zu einer Sitzgruppe, die sonderbarerweise nicht um den massiven, anheimelnden Kamin des Zimmers, sondern um einen Spiegel von der Größe eines Teiches gruppiert war, der fast die Hälfte einer der Wände einnahm. Dionnu setzte sich in einen an einen Thron erinnernden Ohrensessel und gab Fiona ein Zeichen, es sich ebenfalls bequem zu machen.


    »Ich muss zugeben, dass es mich überrascht, dass du dem Hohen Rat der Anderen anlässlich deiner Stippvisite in dieser Stadt einen Besuch abstattest, meine liebe Nichte. Ich hätte geglaubt, dass du auf interessantere Sehenswürdigkeiten erpicht sein würdest.«


    Fiona lachte und lehnte sich auf einer Chaiselongue zurück, die ein fast genaues Abbild des Sofas darstellte, von dem sie vorhin erst aufgestanden war. Walker sagte sich, dass er ihr Spiel vorerst ruhig mitspielen konnte und nahm seinen Posten unmittelbar hinter ihr wieder ein.


    »Sei versichert, dass das Ratskonzil nicht auf der Liste meiner Anlaufstationen gestanden hat, Onkel, aber ich glaube, es blieb mir keine andere Wahl. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du dich ebenfalls hier aufhältst, sonst wäre ich gleich zu dir gekommen, aber ich musste mir irgendwo Hilfe besorgen, weil das Grenztor sich nicht öffnen lassen wollte, als ich mich auf dem Heimweg befand.«


    »Das Tor hat sich nicht öffnen lassen?« Dionnu runzelte die Stirn und schlug nervös die Beine übereinander – noch so eine Geste, die eigentlich mehr zu einem jungen Mädchen gepasst hätte.


    »Wovon redest du da?«


    »Von dem Tor im Inwood Park. Das, durch das ich auch hergekommen bin. Als ich es wieder durchschreiten wollte, um in die Anderwelt zurückzukehren, gelang mir das nicht. Das Tor muss irgendwie versiegelt worden sein.«


    Aus dem Augenwinkel beobachtete Walker Dionnus Reaktion, aber er konnte in dem stumpfen Blick des Königs nicht viel mehr ausmachen als Verwunderung und eine leichte Irritation.


    »Ich weiß nicht, wie das hätte passieren sollen. Dass sich ein Grenztor aus heiterem Himmel von selbst schließt, hat es noch nie gegeben. Das kommt mir ziemlich unwahrscheinlich vor.«


    Fiona zuckte die Achseln.


    »Ich weiß. Ich konnte es ja auch gar nicht glauben, aber es ist und bleibt die Wahrheit. Im Moment gibt es keine Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren. Als mir also klar wurde, dass ich hier festsaß, habe ich beschlossen, mich an den Rat zu wenden, um zu schauen, ob die etwas für mich tun können. Ich weiß ja, dass es sich bei den Anderen um Sterbliche handelt und dass das somit eher ein Schuss ins Blaue war, aber was blieb mir denn sonst übrig? Und dort habe ich dann erfahren, dass du in der Stadt bist!« Sie strahlte ihn an.


    »Also musste ich natürlich vorbeikommen, um Hallo zu sagen. Ich weiß, dass mir das schon vor Jahren hätte einfallen sollen. Dies ist der ideale Treffpunkt, auf den Tante Mab nie käme.«


    Der König lächelte auf eine Weise, von der Walker annahm, dass sie amüsiertes Wohlwollen und Zuneigung zum Ausdruck bringen sollte. Man hätte sich glatt davon täuschen lassen können, wenn dieses Lächeln auf dem Gesicht von jemandem erschienen wäre, hinter dessen Augen man auch nur andeutungsweise so etwas wie eine Seele vermuten konnte. Bei Dionnu hingegen erweckte es nur Walkers Argwohn.


    »Nun, ich bin natürlich froh darüber, dass die Sterblichen sich wenigstens als so nützlich erwiesen haben, dich zu mir zu schicken«, sagte der König.


    »Nicht nur, dass uns das die Möglichkeit gibt, mehr Zeit miteinander zu verbringen; vielmehr hat es mich auch von dem Problem mit dem Tor in Kenntnis gesetzt. Du kannst versichert sein, dass ich mich der Ursache für diese Fehlfunktion annehmen werde.«


    »Oh, mach dir bitte keine Mühe, Onkel …«


    »Nein, das ist bestimmt keine Mühe, glaube mir. Schließlich werde auch ich das Tor benutzen müssen, wenn es für mich Zeit ist, zurückzukehren. So amüsant es im Reich der Sterblichen auch zugehen mag, glaube ich doch nicht, dass ich allzu erpicht darauf sein werde, noch länger hier zu verweilen, sobald meine Geschäfte hier unter Dach und Fach sind.«


    »Geschäfte?« Fiona tat wieder so, als amüsiere sie die Vorstellung und lehnte sich auf ihrer Chaiselongue zurück, als der Zwerg, der ihnen vorhin die Tür geöffnet hatte, mit einem Tablett voller abgedeckter Schalen und silberner Kännchen hereingeeilt kam.


    »Was sollten denn das für Geschäfte sein, die du hier zu erledigen hast?«


    Dionnu beugte sich vor, nahm eines der Kännchen und 
     schenkte daraus eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei Tassen. Walker schnüffelte diskret in die Luft und konstatierte eine Duftmischung aus Tee, Äpfeln und Gewürzen – plus einem Schuss von etwas Hochprozentigem mit dem Aroma von Blumen und Feuer. Elfenwein, da gab es keinen Zweifel.


    »Ich hätte geglaubt, dass man das beim Rat dir gegenüber erwähnt hat.« Der König reichte Fiona eine der Tassen und nahm die Deckel von einigen der kleinen Teller mit ausgesuchten Leckereien, die sowohl aus der Anderwelt als auch aus der der Menschen stammten. Ganz beiläufig forderte er seine Nichte auf, sich zu bedienen.


    »Ich bin zu Verhandlungen mit den Menschen hergekommen. Nur weil deine Tante offenbar nicht die Zeit dafür erübrigen konnte, heißt das noch lange nicht, dass diese Gespräche nicht wichtig wären.«


    Fiona nahm sich zwei Schokoladenkekse und legte den einen auf dem Rand ihrer Untertasse ab, während sie in den anderen hineinbiss.


    »Beim Rat haben sie etwas davon erwähnt, dass du an irgendeiner politischen Sache arbeitest, aber ich muss zugeben, nicht sonderlich genau hingehört zu haben. Tante Mab hat auch niemals etwas dergleichen geäußert, und du weißt ja, dass Diplomatie nie meine Stärke gewesen ist.«


    »Was ich sehr schade finde, wenn man an die Verbindungen deiner Familie denkt. Du weißt, dass ich dir helfen kann, es sehr weit zu bringen.« Seine dunklen Augen glänzten.


    »Aber ich nehme an, dazu muss man auch den inneren Antrieb haben.«


    »Der mir vollkommen abgeht.«


    »Du sagst es. Auf jeden Fall verfolgen wir mit diesen Verhandlungen 
     ein ganz einfaches Ziel. Die Anderen dieser Welt haben beschlossen, dass es an der Zeit ist, die Menschen auf ihre Existenz aufmerksam zu machen, und nun ist es an Leuten wie mir, dafür Sorge zu tragen, dass sie sich damit nicht in eine unerträgliche Lage bringen. Wenn wir wollen, dass die Anderen auf dieser Welt ihre Rechte haben wie jedermann sonst auch, müssen wir sie uns jetzt sichern, bevor die Menschenöffentlichkeit die Zeit hat, Einwände zu erheben.«


    »Das hört sich ja absolut philanthropisch an, Onkel.«


    Dionnu lachte.


    »Wohl kaum. Ich möchte bloß gewährleisten, dass ein jeder von uns, der den Wunsch hat, einen Ausflug zu den Dumpfköpfen hier zu unternehmen, das tun kann, ohne eine Hexenjagd auf sich zu riskieren. Du weißt, wie die Menschen sein können. Wir haben’s ja alle erlebt. Ich denke, es ist auch im ureigensten Interesse von uns Elfen, dass so etwas nie wieder geschieht.«


    Fiona nippte an dem Getränk, das ihr gereicht worden war.


    »Hm. Das ist vielleicht der Grund, warum Tante Mab nie darüber gesprochen hat. Du weißt, wie sie darüber denkt, dass Mitglieder ihres Hofes das Reich der Menschen besuchen. Selbst ihre eigenen Nichten und Neffen müssen sich dazu heimlich aus dem Staube machen.«


    »Kann sein. Auf jeden Fall ist es sehr bedauerlich. Es kann doch nie schaden, zahlenmäßig stark zu sein, findest du nicht?«


    Die Augen des Königs funkelten über den Rand seiner Tasse hinweg, und Walker standen die Nackenhaare zu Berge. Dieser Elf war noch mehr zum Fürchten, als er ursprünglich angenommen hatte, und er musste gegen das Verlangen ankämpfen, sich zwischen ihn und Fiona zu stellen, 
     denn das würde wohl beiden Mitgliedern der königlichen Familie übel aufstoßen. Außerdem schien Fiona ja einen Plan zu verfolgen. Natürlich hatte er keine Ahnung, um was es sich dabei handelte, denn sie hatte ihn ja nicht eingeweiht, doch inzwischen kannte er sie gut genug, um zu wissen, dass sie es ihm sehr übelnehmen würde, wenn er sich einmischte. Das würde er zwar ohne Zögern tun, sowie er sie in ernster Gefahr wähnte, doch bis dahin musste er sich zurückhalten.


    »Wenn du meinst.« Fiona grinste und machte sich über ihren zweiten Schokokeks her.


    »Ich persönlich habe mich immer mehr auf meine eigene Stärke besonnen.«


    »Ein weiterer meiner Züge, die ich in dir wiederfinde. Du und ich, wir haben viel gemeinsam, Fiona.« Dionnu lächelte wieder dieses Lächeln, von dem man eine Gänsehaut bekam.


    »So viel, dass ich immer noch über deinen Mangel an Interesse an meinem Angebot traurig bin.«


    Was für ein Angebot? Walker war irritiert, durfte sich aber nichts anmerken lassen, indem er etwa die Stirn kraus zog.


    Fiona schüttelte den Kopf.


    »Ich bin glücklich so, wie ich bin, Onkel. Ich möchte wirklich nichts von meiner Freizeit opfern, indem ich die Verantwortung übernehme, die damit einhergeht, dass man jemandes Erbe antritt. Nicht einmal das deine.«


    Ein dumpfes Summen dröhnte in Walkers Ohren. Hatte Dionnu Fiona angeboten, seine Thronfolgerin zu werden? Und sie hatte es nicht für nötig befunden, das schon früher zu erwähnen?


    »Außerdem«, fuhr Fiona fort, »müsste ich offiziell meine unverbrüchliche Treue gegenüber einem der beiden Höfe 
     erklären, wenn ich dein Angebot annähme, und das würde mir gar nicht behagen. Jetzt kann ich mich zwischen beiden Höfen frei bewegen, und das ist ein Privileg, das ich bestimmt nicht gerne aufgeben würde.« Sie lächelte verschmitzt.


    »Du machst dir ja keine Vorstellung davon, was für interessante Dinge man so zu hören bekommt, wenn man von einem Hof zum anderen wechselt.«


    »Wohl nicht«, musste Dionnu ihr beipflichten.


    »Aber ich würde es sehr gerne erfahren. Nimm doch noch einen Schluck Hal, meine Liebe, und erzähle deinem Onkel Dionnu alles.«


    Als er hinter Fiona das Apartment verließ, hatte Walker seine Zähne so sehr zusammengebissen, dass er glaubte, seine Eckzähne würden ihm bis in die Nebenhöhlen dringen.


    Sich so unauffällig verhalten zu müssen wie ein Streifen Tapete, während die Prinzessin sich in Palastintrigen versuchte, hatte ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben. Aber wenigstens hatte er sich noch genügend gesunden Menschenverstand bewahrt, um deswegen nicht gleich über sie herzufallen, sowie sich die Fahrstuhltüren hinter ihnen geschlossen hatten. Er wusste, dass in einem Gebäude wie diesem Kameras installiert sein würden, und er war nicht so dumm, vor etwaigen Zeugen aus der Rolle zu fallen. Und er war im Augenblick auch nicht in der Stimmung, sie zu bitten, die Überwachungsapparatur mit einem Bannfluch zu belegen. Also tat er so, als wäre er mit Stummheit geschlagen, bis sie die Eingangstür erreicht hatten, wo der Portier von vorhin kaum von seiner Zeitung aufblickte, als sie an ihm vorbeigingen.


    » Was ist denn mit Herrn Dienstbeflissen passiert?«, fragte Walker.


    »Die Wirkung des Zaubers hat nachgelassen. Es war sowieso nur ein schwacher Zauber, der nur so lange wirken musste, bis wir im Haus waren. Niemand kümmert sich groß darum, wenn jemand ein Haus verlässt, es sei denn, derjenige trägt eine Stereoanlage unter dem Arm.«


    Er spürte, wie an seiner Schläfe ein Muskel zuckte.


    »Das mit deinen Kleidern war auch ein Zauber, nicht wahr?«


    »Nun, ja.« Sie drückte die Schwingtüren auf, und sie betraten den Gehsteig.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass es keine gute Idee wäre, mit deinen abgelegten Gymnastiksachen in Dionnus Suite aufzutauchen. Geradezu ein Frevel.«


    Walker hatte keine Mühe, sein Schritttempo dem ihren anzupassen. Anstrengender war es da schon, ihr nicht die Hände um den Hals zu legen. Oder um ihre Hüften.


    »Gestern Abend hast du gesagt, du hättest deine gesamte Magie verbraucht. Du sagtest, du könntest nicht einmal mehr deine Kleider wiederbeschaffen, nachdem du sie hast verschwinden lassen.«


    »Und das konnte ich auch wirklich nicht. Ich habe nicht gelogen.« Sie sah ihn an.


    »Bei so etwas würde ich nie die Unwahrheit sagen.«


    »Wie bist du dann heute zu so viel Zauberkraft gekommen, um gleich zwei Zaubersprüche abzulassen, wenn dir gestern nicht einmal einer gelingen wollte?«


    Er merkte, wie sie sich innerlich wand und fragte sich, ob er dem dringenden Verlangen, sich mitten auf der Park Avenue vor lauter Wut die Haare auszurupfen, abhelfen könnte, indem er im Geiste Quadratwurzeln zog. Oder sollte er Fiona gegen die Hausmauer drücken und ihr ihren verführerischen Rock bis zur Taille hochstreifen?


    Sie schürzte die Lippen und hielt den Blick stur geradeaus gewandt.


    »Ich habe mich wieder aufgeladen.«


    »Und wie?«


    Fiona seufzte.


    »Hör mal, können wir das Gespräch darüber nicht irgendwie verschieben, bis wir keine acht Millionen Zuschauer mehr haben, wenn wir uns in die Haare kriegen?«


    Er legte ihr die Hand auf den Rücken und kniff sie, damit sie den Mund hielt.


    »Denk von denen nicht als acht Millionen Wildfremde, die zugucken, wenn wir uns streiten. Stell dir vor, das wären acht Millionen Augenzeugen, deren Gegenwart mich davon abhält, dich zu erwürgen.«


    »Ja, wenn du es so sehen willst.«


    Sie löste sich aus dem Fußgängerstrom und trat in den Dienstboteneingang an der Rückseite des Gebäudes.


    »Sieh mal«, sagte sie, »ich habe dich gestern Abend nicht angelogen, und ich habe auch keine Spielchen mit dir gespielt. Ich war gestern Abend sehr wohl völlig ausgebrannt, aber heute früh habe ich neue Kraft geschöpft.«


    Er beugte sich zu ihr herunter und hütete sich tunlichst davor, etwas Falsches zu sagen.


    »Wann denn? Seit ich aufgewacht bin, warst du die ganze Zeit in meiner Nähe.«


    Fiona verzog das Gesicht.


    »Ich brauchte mich gar nicht von dir zu entfernen. Du hast mir sogar… dabei geholfen.«


    Oh, mit einem Mal gefiel es ihm ganz und gar nicht, wohin das führen konnte. Er zwang sich, tief Luft zu holen und sagte:


    »Aber wie? Wie habe ich dir geholfen, deine magischen 
     Batterien wieder aufzuladen? Hattest du nicht gesagt, du könntest mit deiner Zauberkraft hier nichts anfangen?«


    »Das kann ich auch nicht. Nicht so, wie ich sie zu Hause benutzen kann. Aber wenn die Magie … ein bisschen angepasst ist, sieht es schon ganz anders aus.«


    »Angepasst?«


    »Sozusagen gefiltert.«


    Was das nun bedeuten sollte, war ihm so klar wie Teer. Er schüttelte den Kopf.


    »Wie gefiltert? Und selbst, wenn es so sein sollte, wie hast du das geschafft? Ich bin den ganzen Tag mit dir zusammen gewesen. Ich hätte es doch gemerkt, wenn du plötzlich ein Fuder Energie in dich aufgenommen hättest, von dem eine Sekunde zuvor noch nichts zu …«


    Er sprach mitten im Satz nicht weiter.


    Die Wahrheit traf ihn mit solcher Wucht, als hätte ihn eine Sternschnuppe – zack – mitten auf die Stirn getroffen und wäre sogar noch zweimal davon abgeprallt, um ihm auch richtig Glück zu bringen. Er war’s. Er war der »Filter«. Ihr Kuss vor dem Gebäude ihres Onkels war es gewesen, was ihre Batterie wieder aufgeladen hatte. Selbst er hatte die elektrische Aufladung bei ihrer Umarmung gespürt, aber er hätte nie gedacht, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes die Energie, die sich zwischen ihnen entlud, in sich aufnehmen und magische Kräfte daraus ziehen konnte. Sie hatte praktisch an ihm gesaugt wie ein Vampir. Aber das, was sie aus ihm gesogen hatte, störte ihn irgendwie mehr als ein paar Abdrücke von spitzen Zähnen an seiner Kehle.


    Sein Rücken versteifte sich, und er ließ die Hand von ihrem Rücken rutschen. Er merkte nicht einmal, dass er sich einen Schritt von ihr entfernt hatte, bis er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. Sie schaute ihn mit einer Mischung 
     aus verzweifelt zur Schau getragener Tapferkeit, tiefem Gekränktsein und herber Enttäuschung an.


    »Ich hab’s doch nicht gewollt«, beteuerte sie, als er nicht aufhörte, sie anzustarren.


    »Ich habe es wirklich nicht so geplant. Ich musste doch nur unbedingt zu meinem Onkel, und als der Portier uns nicht nach oben lassen wollte … habe ich es mit der Angst gekriegt. Ich bin es nicht gewohnt, ohne magische Kräfte auskommen zu müssen. Vielleicht bin ich da ein bisschen verwöhnt. Mir fiel nichts anderes ein, was ich hätte tun können. Und dann habe ich dich angeguckt, und du sahst so sauer und wütend und so sexy aus… und …« Fiona brachte den Satz nicht zu Ende und blickte verschämt zu Boden.


    »Es tut mir leid.«


    Walker schüttelte nur den Kopf, sagte kein Wort, und trat noch einen Schritt von ihr weg. Und dann ging er immer weiter, trat auf den Kantstein und praktisch vor das erste Taxi, das er entdeckte. Als der Fahrer den Wagen mit kreischenden Bremsen zum Halten gebracht hatte, packte Walker Fiona beim Arm und zerrte sie in den Wagen. Er blaffte dem Fahrer eine Adresse zu und ging dann vorn um den Wagen herum, um sich auf den Beifahrersitz zu setzen. Er hatte Angst, etwas Dummes anzustellen, wenn er mit der Prinzessin hinten auf dem Rücksitz Platz genommen hätte.


    Und er hatte auch Angst davor, im Innenspiegel der Limousine ihr Gesicht zu sehen, also behielt er den Blick auf die Straße gerichtet, die an ihm vorbeisauste und versuchte zu verdrängen, dass der Kuss, der für ihn fast den Globus aus seiner Umlaufbahn geworfen hätte, für sie nur Mittel zum Zweck gewesen war.


    Geschieht dir recht, höhnte seine innere Stimme. Das kommt dabei heraus, wenn man sich in eine Prinzessin vergeilt.
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    Fiona saß zusammengekauert in einer Ecke des plüschigen, gepolsterten Sofas, hielt mit einer Hand die Knie an die Brust gedrückt und mit der anderen eine schlanke Fernbedienung umklammert. Wie mechanisch drückte ihr Finger auf den entsprechenden Knopf, um sich durch die fünfhundert Kanäle zu zappen, doch sie nahm bei keinem einzigen Sender so richtig wahr, was dort geboten wurde. Alles, was sie beschäftigte, war das elende Gefühl in ihrer Magengrube, das ihr immer wieder hochkam, sooft sie an die Taxifahrt in den Vircolac-Club zurückdachte, und das tat sie praktisch ohne Unterlass. Also zappte und brütete sie vor sich hin, brütete vor sich hin und zappte.


    Ihre Ausgehklamotten, in denen sie ihren Onkel besucht hatte, waren einer schwarzen Leggins und einem übergroßen Strickpulli gewichen. Sie wusste nicht, wem die Sachen gehörten und wo sie hergekommen waren. Jemand hatte sie ihr ein paar Minuten, nachdem Walker sie im Foyer des Clubs stehen gelassen hatte, in die Hand gedrückt. Sie erinnerte sich nicht mehr, wer das gewesen war; sie erinnerte sich nicht einmal, wer ihnen die Tür des Clubs geöffnet oder in wessen Obhut Walker sie dort zurückgelassen hatte. Sie erinnerte sich nur daran, dass Walker sich geweigert hatte, mit ihr zu sprechen und dass im Taxi ein eisiges Schweigen geherrscht hatte. Er hatte sie nicht einmal angesehen, als er sie im Club abgesetzt hatte, hatte sie einfach im Vorraum 
     stehen gelassen, etwas davon gebrummt, dass er jetzt etwas Zeit für sich selbst brauchte und war dann gleich verschwunden, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen. Der Mann wusste wirklich, wie man das Ego einer Frau streichelte.


    Eines musste sie zugeben: Der Türsteher, oder wer auch immer es gewesen sein mochte, dem Walker sie überlassen hatte, war sehr nett zu ihr gewesen. Sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern, noch nicht einmal daran, wie er ausgesehen hatte, aber es war nicht spurlos an ihr vorübergegangen, wie fürsorglich er sich um sie gekümmert und wie er sie eilig in sein privates kleines Refugium irgendwo im hinteren Teil des oberen Stockwerks des Clubs befördert hatte; dort hatte er versucht, ihr etwas zu essen oder zu trinken anzubieten, aber sie hatte weder einen Bissen noch einen Schluck hinunterbekommen. Auch die Kleider musste sie von ihm bekommen haben, sagte sie sich. Er hatte geduldig draußen vor der Tür gewartet, während sie sich umzog und war dann mit den Sachen, in denen sie gekommen war, verschwunden. Wohl, um sie in die Reinigung zu bringen; jedenfalls glaubte sie, ihn etwas dergleichen äußern gehört zu haben.


    Seitdem hatte sie zusammengekauert auf diesem Sofa gesessen, teilnahmslos den flackernden Fernsehbildschirm angestarrt und war nicht in der Lage gewesen, sich von irgendetwas ablenken zu lassen. Das in Wellen auftretende Unwohlsein in ihrem Magen war ihr ebenso lästig wie unvertraut. Sie wusste nicht so recht, wie sie es nennen sollte, aber sie wusste, dass Walker es ihr verursacht hatte, und sie wusste auch, dass sie wollte, dass es wegging, und zwar sofort.


    Sie wurde aus den Sterblichen einfach nicht schlau. 
     Schön, es mochte sein, dass sie eine gewisse Scheu vor Zauberei hatten, aber Walker war schließlich ein Anderer, kein Mensch, und er persönlich hatte ja auch nichts von ihrer Zauberkraft zu spüren bekommen. Sie hatte ihn nicht zu betören versucht, ihn nicht einmal bezaubert. Und sie hatte ihm auch nichts von der ihm eigenen Magie weggenommen. Es war nicht ihre Schuld, dass bei jeder ihrer Berührungen ganz von selbst magische Kräfte ins Spiel kamen; das hatte sie ebenso sehr verblüfft wie ihn. Niemand hatte sie je etwas Ähnliches fühlen lassen wie den Stoß von Hitze und Energie, der sie jedes Mal durchfuhr, wenn ihre Lippen sich berührten, und von ihr zu verlangen, diese Magie nicht in sich aufzunehmen, wäre gleichbedeutend gewesen damit, beim Atmen keinen Sauerstoff zu inhalieren. Das war einfach unmöglich.


    Doch sooft Fiona sich das auch klarzumachen versuchte – es änderte nichts daran, dass sie schmollend und vor sich hinstarrend auf dem Sofa hocken blieb und immer wieder das schreckliche Rumoren in ihrer Magengrube verspürte. Sie blickte nicht einmal auf, als sich die Tür zu der kleinen Dienstbotenwohnung öffnete. Der Türsteher, oder was immer er auch war, steckte von Zeit zu Zeit den Kopf zur Tür hinein, um nach ihr zu schauen, doch was es auch immer war, was mit ihr nicht stimmte – er konnte ihr nicht dabei helfen.


    »Du hattest recht.« Die neue Stimme, die an die Stelle des beruhigenden Baritons des Türstehers getreten war, gehörte einer Frau, so rau sie sich auch anhörte, und klang eine Spur ungeduldig.


    »Sieht mir wirklich aus wie ein Notfall.«


    »Absolut. Es ist höchste Zeit, das wir was unternehmen. Wir sind keine Minute zu früh gekommen.«


    Als sich nun noch eine zweite Frauenstimme vernehmen ließ, erweckte das Fionas Neugier immerhin so weit, dass sie den Kopf zur Tür hin drehte. Tatsächlich standen zwei Frauen in der Türfüllung, beide blond, beide Anfang dreißig, und beide starrten Fiona mit einer Mischung aus Mitgefühl und Verstimmung an.


    »Geh beiseite und lass mich das Tablett hier abstellen.« Es war wieder die zweite Frau, die das sagte, indem sie die andere von hinten anstieß und sie vor sich her in das Zimmer schob. Diese zweite Frau hielt mit beiden Händen ein großes hölzernes Tablett, das sie vor Fiona auf einem Beistelltisch platzierte. Dann setzte sie sich neben sie auf das Sofa und sah sie lächelnd an.


    »Sobald wir dir etwas Tee eingeflößt haben, können wir uns näher bekannt machen. Vertrau mir nur. Nach einer Tasse von Tess’ Tee sieht alles gleich ganz anders aus.«


    »Das will ich meinen«, pflichtete die zweite Frau ihr bei. Sie ließ sich neben dem Couchtisch auf dem Fußboden nieder und streckte den Arm nach einer wohltuend dampfenden Teekanne aus.


    »Das ist meine Spezialmischung. Ich nenne sie ›Alle Männer sind hirnverbrannte Idioten‹.«


    »Wir trinken hier eine Menge davon.« Die zweite Frau nahm zwei Becher voller Tee entgegen und reichte einen davon an Fiona weiter.


    »Oh, vielen Dank, aber ich bin eigentlich gar nicht durstig. «


    »Trink das«, befahl die Frau auf dem Fußboden, und ihre leuchtend blauen Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.


    Gedankenverloren nahm Fiona nun doch den Becher in die Hand und roch an der duftenden Flüssigkeit. Der Tee roch nach Kräutern und Blumen und satter Erde. Und zu 
     ihrer eigenen Überraschung war sie versucht, einen Schluck zu probieren.


    »Ehrlich. Danach wirst du dich gleich besser fühlen. Das macht einem den Kopf klar.« Die Frau neben ihr warf Fiona ein liebes, aufmunterndes Lächeln zu.


    »Und einen klaren Kopf wirst du brauchen, wenn du dir die richtige Art und Weise überlegst, den Mann dafür bezahlen zu lassen.« Fiona verschluckte sich an ihrem Tee.


    »Oha! Vorsicht, der ist heiß. Ich bin übrigens Missy, und das ist Tess. Sie hat einen Tee- und Kräuterladen im East Village. «


    »Schön, deine Bekanntschaft zu machen.« Tess grinste. Sie hatte goldene Locken, die auf ihrem Kopf Amok liefen und eine weibliche Unschuldsmiene, die von zwei großen, blauen Augen mit einem ausgesprochen verruchten Glitzern darin Lügen gestraft wurde. Sie trug hautenge, verwaschene Jeans und einen tief ausgeschnittenen Pullover in der Farbe reifer Beeren. Wären da nicht ihre üppigen, etwas derben Rundungen gewesen, hätte Fiona sie auf den ersten Blick fast für eine Fee halten können. Möglicherweise war sie ja eine Nymphe. Auf jeden Fall hatte sie irgendwas mit Zauberei am Hut. Man sah förmlich die ihr innewohnende magische Energie durch ihre helle Haut hindurchschimmern. Sie musste eine jener sterblichen Zauberkundigen sein – eine Hexe.


    »Es ist uns immer eine Freude, frisches Blut in die Schwesternschaft zu bekommen.«


    »Die Schwesternschaft?«


    »Der mildtätige und Schutz gewährende Orden der Frauen mit Vollidioten als Männern am Hals. Aber wir sagen einfach nur ›Die Schwesternschaft‹; das passte besser auf unser Briefpapier.«


    »Tess lässt sich von dem Prinzip der weiblichen Solidarität manchmal ein bisschen zu sehr mitreißen«, erklärte Missy grinsend.


    Missys Haar war zwar ebenfalls blond, aber lang und fein und glatt; seine aschblonde Tönung hätte leicht etwas stumpf wirken können, doch stattdessen bildete es den perfekten Rahmen, um die Reinheit und den Liebreiz ihrer Gesichtszüge zu betonen. Ihre runden, rosigen Wangen und großen, haselnussbraunen Augen verliehen ihr die engelsgleiche Aura des lieben Mädchens von nebenan. Sie sah einfach bezaubernd aus – und sehr menschlich. Da passte es nur zu gut ins Bild, dass sie ihr Haar zu einem leicht strähnigen Ponyschwanz zurückgekämmt trug. Ihr zierlicher, aber durchaus kurvenreicher Körper steckte in einem Paar bequemer grauer Leggins, über denen sie ein Männerhemd mit fast bis zu den Schultern aufgekrempelten Ärmeln trug, dessen Saum ihr um die Knie flatterte.


    »Wenn Tess versucht, dir den geheimen Handschlag zu zeigen, lächle einfach und nicke höflich, bis es einer von uns gelingt, ihr ihre Medizin zu verabreichen.«


    »Nett, auch dich kennenzulernen. Ich bin Fiona.«


    »Das wissen wir«, sagte Tess.


    »Du bist nämlich heute Vormittag unseren beiden Ehemännern begegnet«, erklärte Missy.


    »Graham Winters und Rafe de Santos. Graham ist der meine.«


    »Was bedeutet, dass Rafe das Kreuz ist, das ich zu tragen habe. Nachdem wir sie zigmal gefragt, sie wütend angeguckt und ihnen gedroht haben – was sein muss, muss manchmal sein –, haben sie uns endlich verraten, dass du die letzten vierundzwanzig Stunden in der Gesellschaft von Tobias Walker, dem Beta-Tier unseres Rudels, verbracht hast, dem 
     Personenschutzgenie und Superwolf – aber ansonsten ist er ein dämlicher Trottel.«


    »Wir sind gekommen, um dir zu sagen, wie sehr wir dich bedauern«, sagte Missy.


    »Jedenfalls sollte das der ursprüngliche Grund für unser Kommen sein, aber als wir hier am Club eintrafen, hat Richards uns erzählt, Tobias hätte dich hier abgeladen und wäre dann so übel gelaunt, wie er ihn noch nie gesehen hätte, wieder abgedampft. Also wollten wir natürlich erfahren, was sich zugetragen hatte.«


    Tess nickte bestätigend.


    »Und unser Kundtun des Bedauerns in die Einladung umwandeln, an einem Mordkomplott teilzuhaben, falls dir das eine noch größere Hilfe ist.«


    Fiona zuckte zusammen.


    »Ihn gleich umzubringen, finde ich ein bisschen krass. Ich habe ja inzwischen über die ganze Sache nachgedacht, und irgendwo hat er ja auch recht …«


    »Oh, nein. Nix da. Trink schnell den Tee.« Tess schüttelte den Kopf und sah Fiona mitleidig an.


    »Diese Denkweise ist bloß dummes Zeug und bringt eine Frau nur in Teufels Küche. Der Mann hat immer unrecht. Vergiss das nie. Das ist die einzige Möglichkeit, sie an der Kandare zu halten.«


    »Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn du uns die ganze Geschichte von Anfang an erzählen würdest. Keine Angst, wir werden hinterher immer noch auf deiner Seite sein. Schließlich müssen wir Frauen doch zusammenhalten. Aber ich finde es stets hilfreich, wenn man alles offen ausspricht.«


    Fiona schluckte den Tee hinunter, den sie im Mund hatte, und verzog das Gesicht. Nicht wegen des Gebräus – das war wohltuend warm und wirkte beruhigend, sondern angesichts 
     der Aussicht, etwas tun zu sollen, was bedeutete, noch zusätzlich Öl in das Feuer zu gießen, das in ihrem Magen brannte. Unseligerweise ließen die beiden Frauen sie nicht eine Sekunde lang aus den Augen, und Fiona beschlich das Gefühl, dass sich vermutlich weder die eine noch die andere von der Stelle rühren würde, bis sie sich nicht alles von der Seele geredet hatte.


    »Ich fürchte, er denkt, ich hätte ihn missbraucht. Sexuell. «


    Die beiden Frauen blinzelten verwundert, sahen einander an, dann Fiona, und blinzelten noch einmal.


    »Und du meinst, er hätte ein Problem damit?«, brachte Tess schließlich hervor, aber es klang ein wenig erstickt.


    Missy streckte den Arm aus und tätschelte Fionas Knie.


    »Ach, Schätzchen. Der Mann hat vermutlich bloß nicht die richtigen Worte finden können, um sich bei dir zu bedanken. «


    Das löste bei Fiona ein verhaltenes Lachen aus.


    »Irgendwie glaube ich nicht, dass das sein Problem war. Er hat gesagt, ich hätte ihn benutzt.«


    »So. Das reicht jetzt.« Tess nahm sich einen Keks, erhob sich halb vom Boden und stopfte Fiona mit einer flinken Bewegung den Keks in den Mund.


    »Erst kaust du das, und dann spuckst du’s aus.«


    Zu Fionas eigener Verblüffung tat sie, wie ihr geheißen. Sowie sie das letzte Schokoladenkrümelchen hinuntergeschluckt hatte, machte sie den Mund auf und spuckte im wahrsten Sinne des Wortes die ganze Geschichte aus. Sie erzählte den beiden Frauen alles, angefangen von dem Angriff des Dämons im Inwood Park über die atemberaubenden, wahnsinnig machenden, pangalaktischen Küsse bis zu der unerträglichen Taxifahrt in den Club. Als sie ihren Bericht 
     beendet hatte, kamen Fiona die Tränen, und sie ließ sich von Missy tröstend übers Haar streichen.


    »Oh, meine Süße«, sagte Tess und sah Fiona voller Betroffenheit an, »da hast du dich ja echt richtig reingeritten. «


    »Ich glaube nicht, dass ihr das eine Hilfe ist, Tess«, schalt Missy ihre Freundin.


    »Vielleicht nicht, aber es ist die Wahrheit«, verteidigte sich Tess, während Fiona immer mehr Tränen über die Wangen kullerten.


    »Sie hat einen erheblichen taktischen Fehler begangen. Sie hat versucht, sich bei ihm zu entschuldigen.«


    »Aber er hat mich ja gar nicht ausreden lassen. Ich habe versucht, ihm zu sagen, dass es mir leidtut …«


    »Wofür entschuldigen? Was zum Teufel hast du denn verkehrt gemacht? Dass du deine Magie angewendet hast? Nun mach mal einen Punkt! Ich glaube, der Kerl muss sich über einiges klar werden.« Tess schüttelte den Kopf und leerte ihren Becher.


    Missy nickte.


    »Es ist schon gut so, dass du deinen Erklärungsversuch nicht zu Ende gebracht hast. Damit hättest du dich erst richtig ins Unrecht gesetzt.«


    Fiona richtete sich auf und sah die beiden Frauen an.


    »Meint ihr das ernst?«


    »Selbstverständlich. Wir können dich nicht von deinen Schuldgefühlen befreien, aber wir können dir sagen, dass es nichts gibt, was du dir vorzuwerfen hättest.« Nachdem sie das ganz nüchtern zum Ausdruck gebracht hatte, beugte Missy sich vor, um ihren Becher aufzufüllen.


    Fiona starrte ihre neue Freundin an.


    »Und das meinst du echt ernst?«


    »Du lieber Gott, der hat dir ja ganz schön zugesetzt«, bemerkte Tess kopfschüttelnd.


    »Ja, wir meinen’s bitterernst damit, dass der selbstgefällige Herr es ein wenig zu weit getrieben hat. Hat er eigentlich gewusst, dass du eine Elfe bist?«


    Fiona zögerte.


    »Nun, als ich wieder zu Bewusstsein gekommen bin – beim ersten Mal – da schon.«


    »Hast du ihm etwas von seiner persönlichen Energie genommen? «


    »Nein …«


    »Und hat er auf einen dieser Küsse, die du ihm aufgezwungen hast und über die er sich später so eifrig beschwert hat, reagiert?«


    Fiona nickte.


    »Was hat er denn dann zu winseln?«


    »Was Tess meint …«


    »Ich glaube, das ist ziemlich klar«, fuhr Tess dazwischen.


    »Was Tess gemeint hat«, nahm Missy ihren Faden wieder auf, »ist, dass du Tobias nichts angetan hast, was er nicht hätte unterbinden können, wenn er es nur versucht hätte. Er ist kein kleines Kind, Fiona. Er kann auf sich selbst aufpassen. Im Prinzip ist es ja auch genau das, womit er seinen Lebensunterhalt verdient.«


    »Aber er hat mir gesagt, dass ich ihn nicht noch einmal küssen soll…«


    »Klar doch. Nachdem seine Zunge gründlich deine Mandeln erkundet hat.«


    »Aber …«


    »Kein aber.« Missy sah sie streng an.


    »Tess hat recht. Der Mann kann dir sozusagen nicht einfach mit der einen Hand die Kleider vom Leibe reißen und 
     dich mit der anderen von sich wegstoßen. So geht das einfach nicht. Das verstößt schlichtweg gegen jedes Gebot der Fairness.«


    »Genau. Versteh doch, Walker ist nicht einfach auf dich wütend. Er ist sauer auf sich selbst, weil er sich so sehr nach dir verzehrt, dass es für ihn kaum auszuhalten ist, aber er ist auf die lächerliche Idee verfallen, das er dich nicht haben darf, wie’s bei Männern manchmal vorkommt«, erläuterte Tess.


    Fiona war nicht hundertprozentig überzeugt, doch zum ersten Mal seit Stunden begann sich ihr Magen ein wenig zu beruhigen.


    »Ihr meint, dass diese ganzen gemeinen Vorwürfe … dass er mir die nur deshalb gemacht hat, weil er frustriert ist? Dass er mich dafür bestraft hat, dass er den Schwanz einkneift? «


    »Na, und dann entnehme ich deiner Erzählung noch den Umstand, dass er ein paar Mal zusehen musste, wie du dich selbst in Gefahr gebracht hast, und das hat ihm auch nicht in den Kram gepasst, vor allem nicht, wo er dich doch offenbar so heftig begehrt. Ich bin mir ganz sicher, dass er sich selbst einredet, wie schlecht es ihm gehen muss, weil ihm mit deiner Magie doch so übel mitgespielt worden ist, aber das hat überwiegend damit zu tun, dass er ein männlicher Wolf ist, und glaube mir, männliche Wölfe sind konstitutionell nicht in der Lage, es zuzugeben, wenn sie sich im Unrecht befinden.«


    Tess pflichtete Missy mit einem Seufzen bei.


    »Und da sind sie nicht die Einzigen. Das kannst du mir glauben.«


    Fiona presste die Hand auf ihren Bauch, in dem es mit einem Mal ganz ruhig geworden war. Sie fühlte sich, als hätte 
     sie von ihrer Tante aus heiterem Himmel einen Freibrief für eine längere Reise bekommen. Eine gewaltige Last war ihr von den Schultern genommen, und mit ihr war auch das beklemmende Gefühl in ihrer Magengegend verschwunden.


    »Ich kann es gar nicht glauben, was er sich dabei gedacht hat … dass er mich das alles nur hat durchmachen lassen, weil er meint, auf seinen Prinzipien beharren zu müssen.«


    »Ach, Schätzchen, er hat nicht einfach bloß Prinzipien, er hetzt auch noch ganz albern hinter ihnen her, bis er eine Hängezunge und Schlappohren bekommt.«


    »Nun sollten wir aber nicht vollkommen die Tatsache außer Acht lassen, dass du ihm total den Kopf verdreht hast«, bemerkte Missy.


    »Ich bin mir sicher, dass ihn das ganz und gar unvorbereitet getroffen hat. Gewiss hört man hier und dort Geschichten davon, dass Elfen aus Ereignissen um sie herum Energie schöpfen, aber es ist schon ein Unterschied, ob man nur davon hört oder es am eigenen Leibe erfährt – vor allem, wenn man die Chance, jemals mit einer Elfe in Berührung zu kommen, als sehr abwegig einstuft, wie es bei ihm der Fall gewesen ist. Der letzte Elf, der hier in Erscheinung getreten ist, war Luc, der Mann meiner Freundin Corinne, und die sind schon seit Jahren nicht mehr in der Stadt gewesen. Und als sie zuletzt hier waren, hatten sie nicht viel Zeit, um gesellschaftlichen Umgang zu pflegen.«


    »Lass es gut sein, Missy. Du nimmst ihr ja sämtlichen Wind aus den Segeln.« Tess sah Fiona an und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


    »Missy ist der gütigste Mensch der Welt, aber manchmal neigt sie zu sehr dazu, andere für ihr Fehlverhalten in Schutz zu nehmen.«


    Fiona hörte den beiden Frauen aufmerksam zu und entschied, 
     dass die Wahrheit irgendwo in der Mitte zwischen ihren beiden Standpunkten zu suchen war. Ihr Magen verhielt sich weiterhin botmäßig. Offenbar lief es darauf hinaus, dass sie die ganze Schuld nicht bei sich selbst suchen musste, nur, weil sie Walker nicht die Schuld an allem gab.


    »Ich nehme niemanden in Schutz«, protestierte Missy, »ich sage nur, dass es sie beide glücklicher machen würde, wenn jeder versuchen würde, den anderen ein bisschen besser zu verstehen.«


    »Richtig. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute glücklich und zufrieden.«


    Fiona musste unwillkürlich grinsen.


    »Missy!«


    Die drei Köpfe fuhren auf den Ruf hin mit einem Mal herum; dann sahen sie, wie die Tür eine Sekunde lang in ihrem Rahmen vibrierte, ehe sie mit Wucht aufgestoßen wurde. Mit einem Satz war Missy auf den Beinen und eilte ihrem Gatten Graham entgegen. Er trug dieselben Sachen, in denen Fiona ihn schon am Vormittag gesehen hatte, aber inzwischen hatte er irgendwo zwei kleine Jungen aufgegabelt, von denen der jüngere auf seinen Schultern hockte und sich mit seinen dicken Fingern in Grahams verwuseltem braunem Haar festhielt und der andere, Arme und Beine um den Schaft geschlungen und sich tapfer daran festklammernd, auf Grahams linkem Stiefel saß. Fiona sah erst die beiden Kinder an und dann in das Gesicht des Leitwolfs, aus dem eine gewisse Ungeduld sprach, ohne dass Graham aber in irgendeiner Weise hektisch oder gereizt wirkte, wie sie eigentlich erwartet hätte.


    »Missy, du musst mir diese beiden Höllenhunde abnehmen«, kam er sogleich zur Sache und griff nach oben, um mit geübtem Griff die Wurstfinger aus seinen Locken zu lösen.


    »Ich muss etwas erledigen, und ich weiß nicht, wann ich zurück sein werde.«


    Missy nahm ihren Sohn und setzte ihn sich auf die Hüfte.


    »Selbstverständlich, aber was gibt es denn so Dringendes? Ist was mit dem Rudel?«


    Graham schüttelte den Kopf, nahm den zweiten Jungen hoch und stellte ihn neben Missy auf seine eigenen kleinen Füßchen. Seine Mutter streckte sofort den Arm nach ihm aus, um ihn bei der Hand zu nehmen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Graham, »ich will es jedenfalls nicht hoffen. Walker hat angerufen. Eine Patrouille hat im Park etwas gefunden. Eine Leiche. Ein Mensch. Und zwar ziemlich übel zugerichtet.«


    Missy wurde kreidebleich.


    »Und er denkt, das wäre einer von uns gewesen? Er glaubt, dass ein Anderer das getan hat?«


    »Er weiß es ebenso wenig. Aber möglich ist es schon. Andererseits gibt’s da auch noch den Dämon, der Fiona angegriffen hat – von ganz gewöhnlichen menschlichen Psychopathen ganz zu schweigen. Ich muss mir das mal ansehen.« Er beugte sich vor und drückte ihr einen flüchtigen, aber festen Kuss auf die Wange.


    »Ich weiß nicht, wann ich wieder da sein werde, aber ich werde versuchen, dich anzurufen, falls es danach aussieht, dass es sehr spät wird.«


    Fiona sprang vom Sofa hoch.


    »Ich komme mit Ihnen.«


    Graham bleckte die Zähne.


    »Das halte ich für keine gute Idee, Prinzessin. Ich kann es nicht gebrauchen, dass Sie mir im Wege stehen, und Walker kann es nicht gebrauchen, dass Sie wieder irgendwelche 
     Tricks mit ihm anstellen, während er versucht, seine Arbeit zu machen.«


    Da sie die Hände voll mit ihren Kindern hatte, holte Missy mit dem rechten Fuß nach hinten aus und versetzte ihrem Gatten einen Tritt gegen das Schienbein.


    »Autsch! Scheiße!«


    »Achte vor den Kindern darauf, was du sagst«, zischte Missy und sah Graham wütend an.


    »Den Tritt hast du verdient. Du solltest dich schämen, dir ein vorschnelles Urteil über andere zu erlauben, bevor du gehört hast, was sie dazu zu sagen haben.«


    Fiona bekam ganz große Augen, aber sie hielt sich lieber zurück – im Gegensatz zu Tess, die die ganze Szene von ihrem Platz auf dem Fußboden aus beobachtet hatte und sich köstlich amüsierte.


    Graham warf den beiden Frauen einen bösen Blick zu.


    »Ich erlaube mir überhaupt kein Urteil«, fauchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Ich habe bloß keine Zeit, für die beiden den Schiedsrichter zu spielen, wenn es für mich eine Krisensituation zu meistern gibt.«


    »Meinetwegen brauchen Sie nicht zu pfeifen«, sagte Fiona, legte den Kopf in den Nacken und hielt seinem Blick stand.


    »Ich kann auf mich selbst aufpassen, und wenn die Möglichkeit besteht, dass es sich um den Angriff eines Dämons handelt, werden Sie auf mich nicht verzichten können. Wir sind das doch gerade erst heute früh durchgegangen. Ich bin so ziemlich genau das, was Sie einen Berater in Dämonenfragen nennen könnten. Oder möchten Sie etwa, dass möglicherweise eine Spur erkaltet, weil Sie Ihrem Walker den Rücken freihalten wollen?«


    Graham öffnete den Mund, fing den warnenden Blick seiner Gattin auf und ließ den Mund wieder zuschnappen.


    »Von diesem Teil der Unterhaltung hat Rafe uns auch erzählt«, sagte Tess feixend. Graham sah sie mit derart vor Zorn glühenden Augen an, dass Fiona schon glaubte, die Frau würde gleich in Flammen aufgehen.


    Graham merkte, dass er überstimmt war und sich keinen Patzer mehr erlauben konnte, also blieb ihm zu seiner Schande nichts anderes übrig, als klein beizugeben.


    »Alles schön und gut, aber jetzt muss ich wirklich los. Falls Sie noch nicht so weit sein sollten, kann ich nicht auf Sie warten.«


    Fiona blickte hinunter auf ihre nur in Socken steckenden Füße und fluchte. Missy erkannte das Problem und legte einen beeindruckenden Beweis für ihr mütterliches Gleichgewicht vor, indem sie ihre Turnschuhe abstreifte, ohne auch nur ihre an ihr hängenden Söhne zu verlagern.


    »Ich habe Größe vierzig. Ich hoffe, das kommt einigermaßen hin.«


    »Das wird schon gehen.« Fiona flutschte in die Schuhe, ohne auch nur die Schnürsenkel zu lösen. Da sie normalerweise eine Nummer kleiner als Missy trug, hatten ihre Füße viel Spielraum. Dann sah sie Graham an und zog keck eine Braue in die Höhe.


    »Wenn Sie dann auch soweit wären, Boss?«


    Indem er etwas Unverständliches murmelte, was bestimmt nicht als Kompliment gemeint gewesen war, machte Graham auf dem Absatz kehrt und marschierte mit Fiona im Schlepptau zur Tür hinaus.


    Sie hoffte bloß, dass Walker kein Theater veranstalten würde, wenn er sie kommen sah, aber wenn die strafende Gerechtigkeit ihn durch das Alpha-Tier seines Rudels ereilen 
     sollte, würde ihm das vielleicht einen Dämpfer versetzen, der ihn bewegen würde, sich etwas zurückzunehmen und auch ihr Luft zum Atmen zu lassen.
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    Graham war es ernst damit gewesen, dass er nicht auf sie warten wollte. Sie musste sich richtig sputen, um ihn einzuholen, als er mit langen Schritten dem Straßenrand zustrebte, um ein Taxi anzuhalten. Sowie der Fahrer – übrigens einer von den Anderen, der Erste, dem sie in dieser Stadt begegnet war – sie am Eingang des Central Park an der 79th Street abgesetzt hatte, legte Graham sogar noch einen Schritt zu. Wenn Fiona ein Mensch gewesen wäre, hätte sie schon bei der ersten Abzweigung nicht mehr gewusst, welche Richtung er eingeschlagen hatte, aber sie war ja nun mal eben kein Mensch und hatte darüber hinaus auch nicht vor, sich abschütteln zu lassen. Stattdessen murmelte sie ein Dankgebet für ihre elfenhafte Zähigkeit und Behändigkeit – ebenso wie für Missys Tennisschuhe –, während Graham und sie immer tiefer in den Park eindrangen, die gepflasterten Wege verließen und ausgetretenen Trampelpfaden folgten, die sie in den urwüchsigeren, mit Niederwald und Dickicht bewachsenen Teil der Anlage führten. Fiona war auch froh darüber, dass ihr vorzügliches Nachtsichtvermögen die sich herabsenkende Dunkelheit durchdrang, so dass sie nicht Gefahr lief, den breiten Rücken ihres Führers aus den Augen zu verlieren, denn sonst wäre es ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, ihm zu folgen.


    Sie wusste auch, was ihm den Weg wies. Der Geruch in seiner Nase. Ihre eigene verfügte nicht auch nur annähernd 
     über die notwendige Sensibilität, um die Partikel in der Luft zu wittern, die ihr verrieten, ob Andere oder Dämonen kürzlich in der Nähe gewesen waren oder ob hier jemand geblutet hatte, aber sie wusste, dass Grahams Riechorgan das unterscheiden konnte. Sie konnte es an seiner Schulterhaltung erkennen und an dem Spannungsfeld spüren, das sich immer stärker um ihn herum aufbaute, je näher er der Stelle kam, die Walker ihm genannt hatte.


    Als sie sich dem Fundort der Leiche so weit genähert hatten, dass Fiona in einiger Entfernung gedämpfte Stimmen und flackernde Lichter zwischen den Bäumen erkennen konnte, brauchte sie allerdings nicht die feinen Organe eines Wolfes, um auch so zu ahnen, dass die Sache ernst war. Selbst ohne geschärfte Sinne konnte sie den Tod riechen; ein Geruch, der einerseits ihre Verärgerung über Graham ein wenig verdampfen, andererseits aber auch das Rumoren in ihrem Magen zurückkehren ließ.


    Fast lautlos trat sie mit Graham aus dem dichten Unterholz hervor und auf eine leicht hügelige Lichtung, die vor der Anspannung angesichts der Präsenz des Todes und der Reaktion der Lebenden darauf beinahe zu glühen schien.


    Am anderen Ende der Lichtung stand Walker; er hatte ihnen den Rücken zugekehrt, aber man konnte sehen, dass er den Kopf gesenkt hielt und in eine Unterhaltung mit einer kleinen, dunkelhaarigen Frau mit einem hübschen Gesicht und schmalen, in blutbeschmierten Handschuhen steckenden Händen vertieft war.


    In dem Augenblick, als Fiona die Lichtung betrat, hatte er sie auch schon gewittert. Sein Kopf schoss hoch und wandte sich mit einem erbosten Ausdruck im Gesicht ihr zu.


    »Was zum Teufel macht die denn hier?«


    Dann kam er so schnell auf sie zu, dass Fiona nicht einmal 
     Zeit blieb, hinter Grahams Rücken zu verschwinden. Sie konnte die Augen der Frau, mit der Walker gesprochen hatte, erstaunt hinter ihren Brillengläsern blinzeln sehen, doch im Augenblick war Fiona mehr daran interessiert, die Theorie von Tess und Missy auf die Probe zu stellen. Sie sah Walker direkt ins Gesicht, versuchte, sich keine Nuance des Ausdrucks darin entgehen zu lassen. Eine Sekunde lang erkannte sie nichts außer seiner altbekannten Verstimmung, doch als ihr prüfender Blick sich auf seine Augen konzentrierte, nahm sie noch etwas anderes wahr – einen Funken von Besorgnis, von Bangen.


    Das gab ihrem Optimismus Auftrieb, und sie machte gerade den Mund auf, um Walker etwas zuzurufen, als eine Bewegung von Graham sie verstummen ließ. Er hielt eine Hand hoch, als wollte er den Werwolf besänftigen.


    »Spar dir deine Worte«, sagte er.


    »Ich habe mich deswegen schon mit ihr auseinandergesetzt und musste mich leider überzeugen lassen. Du hast mir am Telefon gesagt, an dieser Leiche käme dir irgendwas faul vor. Falls ›irgendwas faul‹ bedeuten sollte, dass da möglicherweise ein Dämon im Spiel war, brauchen wir sie hier.«


    »›Seltsam‹ kann ja wohl alles bedeu…«


    »Aber nichts mit Wölfen«, schnitt die Frau mit der Brille ihm das Wort ab. Ihre Stimme klang deutlich von der gegenüberliegenden Seite der Lichtung herüber.


    »Verzeih mir, lieber Leitwolf, aber ich kann dir versichern, dass es keiner aus unserem Rudel gewesen ist. Auch kein einzeln umherstreunendes Tier oder ein ortsfremdes. Diesen Mord hat kein Wolf begangen.«


    Graham sah die Frau an und nickte wie zum Zeichen, dass er es ihr nicht übel nahm, sich in seinen Schlagabtausch mit Walker eingemischt zu haben.


    »Schon gut, Annie. Ich möchte nur über alles unterrichtet werden. Wenn es denn kein Wolf war, könnte es sonst ein Anderer gewesen sein? Eine Wildkatze? Ein anderes Werwesen? Etwa ein Vampir?«


    Annie schüttelte den Kopf.


    »Auf keinen Fall. Schon die Menge Blut, die am Tatort zurückgeblieben ist, schließt einen Vampir als Täter aus. Okay, ich bin Biologin, keine Medizinerin, und es ist schon eine ganze Weile her, seit ich einen Anatomiekurs besucht habe, aber ich weiß noch genug darüber, um zu dem Schluss zu kommen, dass dies kein gewöhnlicher Mord gewesen ist. Sieh dir das hier mal an.«


    Graham näherte sich der Frau und der Leiche, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht etwa auf irgendetwas zu treten, was nach einer Spur aussah oder mit dem Fuß in eine der Lachen aus gerinnendem Blut zu geraten, von denen ausgehend sich dunkelrot gefärbte Rinnsale fächerförmig in alle Richtungen verteilten. Fiona beeilte sich, ihm zu folgen und musste wiederum versuchen, das unangenehme Gefühl zu verdrängen, ein zutiefst verstimmter Walker würde ihr wie ein Schatten folgen.


    Fiona blieb stehen, als auch Graham das tat; keinen halben Meter von der leblos am Boden liegenden Gestalt entfernt. Als sie einen Blick auf die Leiche warf, war ihr erster Gedanke, dass sie nicht unbedingt gewusst hätte, ob es sich dabei um einen Menschen handelte oder nicht – doch das war ihr ja schon im Vorwege gesagt worden. Der Tote sah aus, als läge er in Klumpen da, in drei oder vier großen Stücken, deren Zusammengehörigkeit mehr durch ihre räumliche Nähe zueinander erkennbar war als durch physiologische Gegebenheiten. Irgendetwas hatte sich durch Fleisch und Knochen und Sehnen gefressen und alles fast bis zur 
     Unkenntlichkeit verstümmelt. Fiona konnte etwas ausmachen, was einmal blauer Jeansstoff gewesen sein konnte, in dem schwachen Licht aber nun schwarz aussah, und die blutverkrusteten, strähnigen Klümpchen neben Grahams linkem Stiefel mochten vor ein paar Stunden noch menschliches Haar gewesen sein, aber nun konnte man ihnen nur noch mit sehr viel gutem Willen dieses Etikett anheften.


    Fiona holte tief Luft und ballte die Hände zu Fäusten, damit sie sie nicht dauernd auf ihren Bauch presste und damit verriet, dass ihr unwohl zumute war. Doch ihr Magen reagierte darauf, indem er zu einem Knoten zusammenschnurrte und sich dann unter Protest bis in die Nähe ihres Rückgrats zurückzog.


    Es war eigentlich nicht so sehr Blut, das Fiona so zu schaffen machte; es war vielmehr die Leere dieser Hülle, die einmal ein Mensch gewesen war. Es war nichts Menschliches davon übrig geblieben – als hätte die Seele angesichts der Schändung ihres früheren Zuhauses sich vom Wind so weit und so schnell forttragen lassen wie nur möglich. Normalerweise klammerte sich die Seele eines Menschen hartnäckig an ihren Körper, an die Welt, in der sie gelebt hatte. Deswegen gab es bei den Menschen ja auch so viele Geistergeschichten. Doch in diesem Fall war nicht einmal eine Spur von Lebenshauch übrig geblieben. Was vielleicht eine Gnade war, denn wenn Fiona ihren eigenen Leib derart massakriert gesehen hätte, würde auch sie ihr Heil in der Flucht gesucht haben.


    »Ich gebe zu, dass es auf den ersten Blick so aussieht, als wäre dies das Werk eines Wolfes oder möglicherweise einer Raubkatze. Hier sind Abdrücke von Klauen.« Annies Stimme war wie ein Kommentar aus dem Off, der schon vor 
     einer Weile eingesetzt hatte, den Fiona aber jetzt erst wahrnahm.


    »Aber ich habe noch nie von einem Tier mit solchen Krallen gehört, geschweige denn selbst eines gesehen. Dafür sind sie viel zu lang, im Schnitt mindestens zwanzig Zentimeter, obwohl es so aussieht, als gäbe es zwei etwas kürzere, die nicht so häufig benutzt wurden, hier nämlich« – sie zeigte zuerst auf die Stelle, an der der Hals des Opfers sich befunden haben musste und dann auf eine Stelle unterhalb des Brustkorbes, wo die beiden größten Teile der Leiche voneinander getrennt worden waren – »und dort. Jedes Wesen mit solchen Klauen würde im Verhältnis mindestens drei Meter lang sein müssen, und der größte Wolf, von dem ich je habe berichten hören, maß gerade mal zweieinhalb.«


    Graham schien die Szene mit einer Art kühler Distanziertheit zu betrachten; seine innere Anspannung verriet sich nur dadurch, dass er die Hände zu Fäusten geballt hielt und jedes Mal, wenn er unwillkürlich die Zähne zusammenbiss, seine Kinnlade zuckte.


    Annie schüttelte den Kopf.


    »Auffällig ist, dass der Uterus und die Gedärme intakt zu sein scheinen; an die Oberfläche gezerrt zwar, aber intakt. Auf jeden Fall sieht es fast so aus, als wären einzelne Innereien angekaut oder abgetrennt worden, um den Eindruck zu erwecken, als wären sie angefressen worden, aber dieses Mädchen ist niemandes Abendessen gewesen. Das macht es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie einem Amok laufenden Anderen zum Opfer gefallen ist. Bei so einer vorläufigen Untersuchung kann ich natürlich noch nichts Endgültiges sagen, aber ein erfahrener Gerichtsmediziner könnte uns genaueren Aufschluss geben.«


    Fiona zog die Stirn in Falten und trat noch näher heran. 
     Diese Annie hatte recht. Obwohl zum Teil noch Kleiderfetzen und die Reste des halb herausgetrennten Magens darauf klebten, konnte sie den wurstartigen Verlauf der Gedärme in dem klaffenden Loch der Bauchhöhle noch gut erkennen, und die Spalte über ihrer Nasenwurzel vertiefte sich zu einer Furche. Raubtiere bevorzugten die Mägen ihrer Beute als Quell für Vitamine und Mineralstoffe, die sie in den noch unvollständig verdauten letzten Mahlzeiten ihrer Opfer fanden, so dass der Magen für gewöhnlich als Erstes gefressen wurde, doch hier sah der gesamte Verdauungsapparat relativ unversehrt aus – abgesehen davon, dass er aus dem Körper herausgetrennt worden war.


    »Möglicherweise ist ein Tier durch irgendetwas vertrieben worden, ehe es sich an seiner Beute gütlich tun konnte?«


    »Unwahrscheinlich. Dagegen spricht die Art der Verwundungen. Ein hungriges Raubtier hätte sich über den Unterleib hergemacht und wäre dabei geblieben, aber diese Wunden hier« – Annie zeigte auf das, was von dem Gesicht des Opfers übrig geblieben war – »haben kaum geblutet, was bedeutet, dass sie ihm zugefügt worden sind, als das Opfer bereits tot war und nachdem der Unterleib aufgetrennt wurde.«


    Graham fluchte.


    »Also definitiv kein hungriger Räuber?«


    Annie nickte.


    »Es ist, wie ich gesagt habe. Sonderbarerweise scheint es, als ob derjenige, der das hier angerichtet hat, uns glauben machen wollte, die Leiche wäre zum Teil gefressen worden, selbst aber kein Interesse daran gehabt hat. Als hätte jemand die Tötung durch ein Raubtier, etwa einen von uns Anderen, vortäuschen wollen.«


    Fiona nahm den exponierten unteren Teil des Brustkorbs 
     näher in Augenschein und wandte sich dann wieder Annie zu.


    »Und Sie sind sich sicher, dass keine Körperteile fehlen?«


    Die andere Frau schaute sie verwundert an.


    »So sicher, wie ich mir nur sein kann. Eine schreckliche Schweinerei, aber es ist alles vorhanden.«


    »Was ist mit dem Herz?«


    »Die Brusthöhle ist der größte intakt gebliebene Körperteil. Sie können selbst sehen, dass nichts durch die Rippen oder das Brustbein gedrungen ist.«


    »Aber wenn nun irgendwas von unterhalb der Rippen nach oben eingedrungen ist?«


    Annie schaute noch verblüffter drein.


    »Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen.«


    Sie ging noch einmal neben der Leiche in die Knie, zog mit den Zähnen die Ärmel ihres bereits mit Blut befleckten Sweatshirts hoch und rollte den Stoff über den Ellbogen zusammen. Dann presste sie eine Hand auf die Brust der toten Frau, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten, und schob die andere Hand immer tiefer in den Torso hinein, wobei ihre Augenlider vor lauter Konzentration zitterten.


    »Es ist, als hätte jemand hier einen Tunnel hineingewühlt«, murmelte sie und hielt erst inne, als sie mit der Armbeuge gegen einen Rippenknochen stieß. Ihre Brille rutschte ihr von der Nase, und sie musste sich eine ihrer Locken aus dem Gesicht pusten.


    »Sie hat recht. Kein Herz mehr da. Aber ich begreife nicht, wieso irgendetwas, das stark genug ist, sich so weit in den Körper hineinzuwühlen, nicht einfach die Brust aufgerissen und sich das Herz geholt hat. Das wäre doch sehr viel effizienter gewesen.«


    »Dämonen kümmern sich nicht um Fragen der Effizienz«, 
     seufzte Fiona. Wie sehr hatte sie sich gewünscht, dass sie sich irrte.


    Annie wurde ganz weiß im Gesicht.


    »Ein Dämon? Sie glaubt, ein Dämon hätte das gemacht?« Hilfesuchend blickte sie ihren Rudelführer an.


    Graham nickte grimmig.


    »Das ist durchaus möglich. Es ist jüngst einer in der Stadt gesichtet worden. Wir hatten gehofft, ihn zu stellen, ehe so etwas passieren würde.«


    »Aber es ist hier doch seit … seit ewig und drei Tagen niemand mehr von einem Dämon angefallen worden«, protestierte Annie.


    »Wo soll der denn hergekommen sein? Ich dachte immer, Dämonen wären im Grunde nur dumm und brutal. Wie sollte so einer sich denn eine Möglichkeit einfallen lassen, sein Opfer so aussehen zu lassen, als wäre es von einem Anderen angefallen worden?«


    »Dämonen können diese Welt nur auf das Geheiß eines Beschwörers betreten«, erklärte Fiona.


    »Sie müssen gerufen werden, und sowie sie einmal gerufen worden sind, sind sie an denjenigen, der sie gerufen hat, gebunden, bis sie von ihm entweder freigegeben oder verbannt werden. Wenn ein Dämon, der sich in der Gewalt seines Beschwörers befindet, den Befehl bekommt, jemanden umzubringen, denjenigen jedoch nicht zu fressen, bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als genau das zu tun, und dass der Körper des Opfers dabei in mehrere Teile zertrennt worden ist, hat genug Schaden angerichtet, um zu dem Schluss zu führen, der Dämon hätte auch noch seinen Spaß dabei gehabt. Doch sobald der Körper erst einmal zerlegt war, ist es wahrscheinlich viel leichter gewesen, von unten an das Herz zu gelangen.«


    »Nicht, dass ich mir gewünscht hätte, es wäre ein Anderer gewesen«, sagte Graham, »aber die Tatsache, dass dies nicht der Fall ist, macht die ganze Angelegenheit sehr viel komplizierter. «


    »Das will ich nicht unbedingt sagen. Dass einer von uns mitten während der Verhandlungen durchdreht, hätte uns in eine höchst prekäre Lage gebracht, also sollte man es vielleicht von der positiven Seite betrachten.«


    Graham ignorierte Annies Vorschlag und sah wieder Fiona an.


    »Wäre es sehr anstrengend für Sie, zu versuchen, für uns eine Spur aufzunehmen?«


    Fiona zuckte die Achseln.


    »Nicht besonders. Man sagt uns Elfen nach, uns wohne eine Verbindung zu dämonischen Dingen inne, also dürfte es mir nicht allzu viel Energie abverlangen, die Spur eines Dämons aufzunehmen – was wahrscheinlich auch der Grund dafür ist, dass wir aus den Kriegen mit ihnen siegreich hervorgegangen sind.«


    »Aber Sie sind sich nicht ganz sicher, ob das klappt?«


    Sie blickte etwas entmutigt drein.


    »Wie ich ja bereits gesagt habe, hat man da, wo ich herkomme, schon seit ein paar Jahrtausenden keinen Dämon mehr gesichtet. Ich kann mich dabei nur darauf stützen, was ich gehört habe, und nicht auf eigene Erfahrung, aber ich denke, dass das schon mehr ist, als das, was Sie mitbringen. «


    »Was also werden Sie jetzt tun?«


    Fiona ging im Geiste ihre Möglichkeiten durch.


    »Nun, zunächst muss ich noch ein wenig zusätzliche Energie schöpfen. Ich habe sämtliche Energie verbraucht, die ich mir von zu Hause mitgebracht hatte, und ich bin 
     nicht mehr dazugekommen, frische Energie aufzuladen, seit … seit ich zuletzt einen Bann ausgesprochen habe.«


    »Und Sie können nur Energie aufladen, indem Sie sie jemandem wie Walker entziehen?«


    Wie sehr wünschte sich Fiona, Missy wäre hier, um ihrem Göttergatten einen weiteren raschen Tritt zu versetzen, dieses Mal jedoch ein wenig höher als ans Schienbein.


    »Ich nehme gar nichts von jemandem wie Walker; Elfen stehlen keine Energie von anderen Wesen, sondern beschränken sich auf die Energie, die um sie herum manifest ist. Die Energie, die ich dadurch, dass ich Herrn Knurrhahn geküsst habe, in mir aufnehmen konnte, entsprang aus dem Kuss an sich und kam nicht von Walker. Es ist eine Ironie des Schicksals, dass die Anziehungskraft zwischen uns die einzige Energiequelle zu sein scheint, die ich auf dieser Seite der Grenze anzapfen kann, aber ich habe mir das nicht so ausgesucht.«


    Graham sah sie argwöhnisch an.


    »Also versorgen Sie sich nicht bei ihm?«


    »Sehe ich für Sie etwa wie ein Vampir aus? Sind etwa sämtliche Werwölfe so paranoid, oder ist heute einfach nur mein Glückstag?«


    Annie unterdrückte ein Lachen. Walker blickte sie nur an, und man sah, wie es in ihm gärte.


    »Das hat sie ganz gewiss nicht von sich behaupten können. « Graham wies auf die weibliche Leiche.


    »Falls Sie uns also helfen könnten, herauszufinden, wer oder was für ihren Tod verantwortlich ist und uns zeigen, wie wir denjenigen finden, ohne dass noch jemand dabei zu Schaden kommt, werden Sie es dann tun?« An Walker gewandt fügte er hinzu:


    »Küss sie.«


    »Wie bitte?«


    »Küss sie. Los, ran.«


    »Du willst dich wohl über mich lustig machen?«


    »Sehe ich so aus, als wäre ich zu Scherzen aufgelegt, Walker? Ich kann es auch als klaren Befehl aussprechen, falls dir das lieber ist.«


    »Ach, bitte tun Sie das«, hauchte Fiona fast unhörbar.


    »Das würde für mein Ego Wunder wirken.«


    »Ich habe keine Zeit, dich deswegen lange in den Arsch zu treten«, knurrte der Leitwolf. Grahams Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen und schienen in der Finsternis um sie herum beinahe zu glühen.


    »Nicht, dass mir das nicht einen Heidenspaß bereiten würde, aber mit jeder Sekunde, die wir damit vergeuden, uns hier herumzuzanken, wird die Spur ein bisschen kälter, und derjenige, der dieses Mädchen auf dem Gewissen hat, hat umso länger Zeit, sich ein neues Opfer zu suchen. Also halt jetzt gefälligst die Klappe und küss die gottverdammte Prinzessin.«


    Fiona blieb gar keine Zeit, sich gegen den Zusatz zu ihrem Titel zur Wehr zu setzen. Mit einem unterdrückten Fluch fuhr Walker herum, griff sie bei den Armen und verstrickte sie in einen furiosen, aggressiven, knochenmarkschmelzenden Kuss, der sie von innen her aufleuchten ließ wie das Rockefeller Center zur Weihnachtszeit.


    Sie hatte tatsächlich das Gefühl, sich in eine gewaltige Glühbirne verwandelt zu haben – als würde ihr Kopf hell genug erstrahlen, um den gesamten Central Park zu beleuchten. Es haute sie jedes Mal aufs Neue um, wie eine einzige Berührung der Lippen dieses widerlichen, sturen und engstirnigen Werwolfs mit den ihren ihre ganze Welt auf den Kopf stellen konnte. Sie entstammte schließlich einer langen 
     Ahnenreihe von Elfen edler Geburt, den Sidhe, und jeder einzelne Tropfen Blut in ihren Adern sollte so launenhaft sein wie das von ihresgleichen. Die Magie, die sie bei Walker empfand, hätte für sie eigentlich höchstens ein flüchtiges Amüsement sein dürfen, nachdem sie nach höheren Weihen und anderen Lippen strebend weiterziehen sollte, doch allein schon der Gedanke daran ließ ihren Magen wieder diese unangenehmen kleinen Kapriolen vollführen. Sie wollte von niemand anderem mehr geküsst werden, wollte von niemand anderem mehr berührt werden, wollte niemand anderes Geschmack auf den Lippen schmecken, wollte niemand anderen, der ihren Mund mit Honig und Kaffee und warmer, wohltuender Männlichkeit erfüllte.


    Sie verwünschte ihn in die Hölle und zurück.


    Als seine Zunge endlich damit fertig war, in ihrem Mund sein Gebiet zu markieren und seine Lippen sich endlich von den ihren lösten, wusste Fiona, dass sie wie ein radioaktives Isotop strahlte und im Gesicht den Ausdruck einer Dreijährigen hatte, die sich aufs Zubettgehen freut. Sie unterzog sich nicht einmal der Mühe, Walker wütend anzublicken, sondern drehte sich nur auf ihren Absätzen um und trat zwei Schritte näher an die Leiche heran, um nun ihrerseits daneben in die Knie zu gehen und sie sich noch einmal näher anzusehen.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis ihr Blut zu kochen aufhörte und nur noch vor sich hinsiedete; dann erst kam ihr der schlichte, aber wirksame Zauberspruch wieder in den Sinn, mit dem man eine jede an der Leiche haftende Restspur eines Dämons sichtbar machen konnte. Sie holte tief Luft, schloss die Augen, zwang mittels ihres Willens die aus dem Kuss gewonnene Energie, die richtige Form anzunehmen und ließ sie dann behutsam über die tote Frau und den 
     Erdboden um sie herum streichen. Sie sagte sich, dass dieses bedauernswerte Menschenwesen bereits genug durchgemacht und nun wenigstens eine zartfühlende Behandlung verdient hatte.


    Der unüberhörbar angehaltene Atem und die geflüsterten Kommentare um sie herum verrieten Fiona schon bei geschlossenen Augen, dass der Zauberspruch seine Wirkung nicht verfehlt hatte. Als sie die Augen aufmachte, musste sie allerdings einen Fluch unterdrücken – der gesamte Körper der Toten war von den ekelhaft grünlichen Absonderungen des Dämons übersät. Am schlimmsten war es in den Wunden; von dem Residuum der Energie des Dämons schien in ihnen eine krabbelnde, pulsierende Bewegung zu herrschen wie auf einem Ameisenhaufen. Der Dämon hatte ihren Körper entweiht und ihre Seele so gründlich ausgetrieben, dass nicht ein Fitzelchen von der Person, die sie einmal gewesen war, übrig blieb; sie war nurmehr ein Haufen Fleisch, der morbid in der Dunkelheit schimmerte.


    Fiona erschauderte voller Abscheu angesichts der Erkenntnis dessen, was sie als Nächstes zu tun hatte. Der Gedanke, sich noch näher mit den fauligen Ausscheidungen des Dämons beschäftigen zu müssen, ließ ihr die Galle hochkommen, aber sie hatte ja keine andere Wahl. Sie musste sich Klarheit verschaffen. Zischend blies sie die Luft zwischen den Zähnen hervor und leitete rasch etwas von ihrer Energie um, um sich einen inneren Schutzschild aufzubauen, bevor sie eine Hand ausstreckte, um das verseuchte Fleisch zu berühren.


    Sie vernahm ein tiefes, unterdrücktes Stöhnen und fragte sich, ob es ihr selbst entschlüpft war. Der Eiter des Dämons fühlte sich schleimig an und brannte wie Säure. Bei der Berührung durch ihre Finger loderte er auf, und ein paar Sekunden 
     lang konnte Fiona ein Muster aus Symbolen erkennen, das sich in die Haut der Leiche gebrannt hatte. Mit einem heftigen Fluch riss sie die Hand wieder weg und fiel nach hinten über, wobei sie wenig grazil zu Walkers Füßen landete.


    »Was zum Teufel war das denn?«, verlangte er zu wissen und streckte die Arme aus, um ihr auf die Beine zu helfen.


    »Dämonenmale, auch Dämonenglyphen genannt. Und eine Erklärung dafür, warum Annie glaubt, jemand hätte es so aussehen lassen wollen, als stecke einer der Anderen dahinter. «


    »Das hat tatsächlich jemand so darstellen wollen?«, knurrte Graham.


    »Absolut.« Fiona blickte sich um, bis sie einen Ast von ungefähr der Dicke ihres Fingers und der Länge ihres Unterarms fand. Dann stellte sie sich an eine sandige Stelle des Waldbodens und fing an, eine Reihe von Linien und Kurven, die aussahen wie ein fremdartiges Alphabet, in den Boden zu kratzen.


    »Da ich nicht mit Blut zeichne, kann ich euch die Glyphen zeigen, ohne tatsächlich etwas mit ihnen auszulösen. Es sind insgesamt fünf. Diese« – sie zeigte auf die ersten beiden – »symbolisieren den Namen des Dämons. Es dürfte nicht sein voller Name sein, und vielleicht noch nicht einmal Teil seines richtigen Namens, aber es wird eine Benennung sein, die sein Beschwörer für seinen Beschwörungsakt ausgewählt hat. Echte Dämonennamen haben Macht über die, die sie tragen, und damit haben die Beschwörer sie in ihrer Gewalt, also wird der richtige Name laut ausgesprochen, wenn die Beschwörung erfolgt, doch wenn die magischen Zeichen niedergeschrieben werden, werden sie durch Symbole ersetzt. Es gibt Tausende von Zeichen, die irgendwelche 
     Namen bedeuten, aber mir ist nicht bekannt, was genau die Bedeutung von diesen hier ist. Dazu müsste ich mich erst ein wenig schlau machen. Die dritte und die vierte Glyphe sind jedenfalls der Befehl. Die dritte ist das Todeszeichen, was bedeutet, dass es sich um den dritten Befehl handelt – nämlich zu töten.«


    »Und die vierte?«


    »Die steht für Mimikry und Täuschung. Der Dämon sollte denjenigen, der diese Leiche findet, glauben machen, es handele sich um die Tat eines Anderen.« Fiona sah Graham eindringlich an.


    »Wer immer das getan hat, weiß von den Verhandlungen und möchte, dass sie zu keinem Ergebnis führen.«


    »Schweinerei«, schimpfte Graham.


    »Was ist denn mit der letzten dieser Glyphen? Du hast doch gesagt, es wären fünf.«


    Fiona blickte nicht Walker an, sondern wieder zur Erde, während sie seine Frage beantwortete.


    »Diese letzte Glyphe ist die Signatur des Beschwörers – aber keine Signatur, wie ihr sie euch vorstellt«, fügte sie rasch hinzu, ehe er nach dem Namen fragen konnte.


    »Man kann darin nicht so etwas lesen wie ›Bob Smith, Zauberer, Chelsea‹; sie ist mehr ein Symbol, wie ein Familiensiegel. Es findet sich kein Name darin, nur Zeichen, die für etwas stehen. Dieses hier stellt zum Beispiel Macht dar, Tod, Feuer und Luft, was alles Mögliche über alle und jeden aussagen kann.«


    »Mit anderen Worten – wir haben keinen Anhaltspunkt?« Graham fuhr sich mit der Hand durchs Haar und rannte im Kreise umher. Seine Frustration ließ ihn fast so hell schimmern wie die Absonderungen des Dämons.


    »Nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich sage nicht, ich 
     weiß, wo wir den Dämon und seinen Beschwörer in ebendiesem Augenblick finden können, aber wir wissen nun mehr als noch vor einer halben Stunde, und wir haben Kopien von ihren Glyphen. Es gibt gewisse Örtlichkeiten, wo ich sie nachschlagen und mehr darüber erfahren kann. Obwohl die Namenssymbole für Dämonen einzig und alleine seinem Beschwörer zu eigen sind, folgen sie doch gewissen Regeln, damit sie so universell anwendbar sind, dass auch wirklich jeder Dämon ihnen gehorcht. Und das sollte uns weiterhelfen.«


    »Kann ich mir kaum vorstellen.«


    Annie zuckte mit den Schultern und streifte ihre Gummihandschuhe ab, wobei sie das Innere nach außen kehrte.


    »Aber immer noch besser, als gar nichts in der Hand zu haben, oder?«


    »Sicher, so wie den Spatzen, der besser ist als die Taube auf dem Dach.« Zähneknirschend verschränkte Graham die Hände hinter dem Kopf.


    »Wie lange werden Sie brauchen, um diese Zeichen genau zu entschlüsseln?«


    Fiona hätte sich gern um die Antwort gedrückt, aber er hatte die Frage ja partout stellen müssen.


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht ein paar Tage. Das hängt von den Quellen ab, die ich auftreiben kann.«


    Seine Augen blitzten auf.


    »Beeilen Sie sich bitte. Wenn er kann, wird Walker Ihnen helfen.« Er warf dem anderen Wolf einen herausfordernden Blick zu, als wolle er ihm bedeuten, ja keine Widerworte zu geben.


    »Was für Probleme ihr beide auch miteinander haben mögt – jetzt müsst ihr die einfach mal vergessen und eure Arbeit machen.«


    Auch in Walkers Augen flackerte es golden, aber er gab nur ein kurzes Nicken von sich.


    »Also gut«, sagte Fiona. Sie war sich nicht so sicher, ob es wirklich gut werden würde, aber sie wusste mit Bestimmtheit, dass Graham das bestimmt nicht gerne hören wollte.


    »Schön. Walker, du nimmst sie mit zu dir nach Hause. Ihr braucht jetzt beide etwas Schlaf. Annie, dich möchte ich bitten, hier bei der Leiche zu bleiben. Ich werde Adam in der Klinik anrufen und ihm sagen, er solle sofort herkommen, sowie seine Schicht vorüber ist. Er wird die Tote dann in die Leichenhalle bringen und eine genaue Autopsie durchführen. Möglicherweise entdeckt er etwas, das uns entgangen ist.«


    »Einen Versuch ist es allemal wert. Zumindest ist er Doktor der Medizin und hat in diesem Falle mehr Ahnung als ich mit meinen zwei Doktortiteln.«


    Fiona senkte den Blick, als Walker die Hand um ihren Ellbogen legte.


    »Komm«, sagte er mürrisch, »wir fahren nach Hause.«


    Er hörte sich aber gar nicht so an, als würde er ihr am liebsten an die Kehle gehen, und Fiona beäugte ihn dementsprechend argwöhnisch. Das kam ihr so ganz und gar nicht wie der Werwolf vor, den sie kennengelernt hatte. Sie wollte gerade den Mund aufmachen, um ihren Argwohn zu äußern, beschloss aber dann, einem geschenkten Wolf nicht in den Schlund zu gucken.

  


  
    

    13


    Die Fahrt zu Walkers Apartment verlief fast so zügig wie beim ersten Mal. Als sich die Haustür sicher hinter ihnen geschlossen hatte, gab er Fiona ein Zeichen, zur Treppe zu gehen und folgte ihr dann hinauf in seinen Wohnbereich. Er spürte, dass sie irgendwie neugierig war. Sie wusste nicht so recht, wie sie seinen höflichen Umgang mit ihr und das Ausbleiben sämtlicher Feindseligkeiten interpretieren sollte, aber sie schien auch davor zurückzuschrecken, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen und ihn direkt darauf anzusprechen, und darüber war er froh, denn er hatte wahrlich keine Lust, sich zu erklären. Jedenfalls nicht, wenn die Antwort auf ihre Frage ihn als einen noch größeren Idioten dastehen lassen würde als den, für den sie ihn wahrscheinlich sowieso längst hielt. Letzten Endes hatte er schließlich seine Meinung nicht geändert wegen ihrer wohldurchdachten Argumente und auch nicht aus heiterem Himmel und erst recht nicht, weil die Tatsache, dass ihm von seinem Rudelführer befohlen worden war, mit ihr zusammenzuarbeiten, seine bisherige Einstellung ihr gegenüber sowohl hinderlich als auch hinfällig gemacht hatte, sondern vielmehr, weil er nicht genug von ihrem Geschmack bekommen konnte.


    Ihr letzter Kuss war für ihn eine Offenbarung, denn auf ihn war er nicht gänzlich unvorbereitet gewesen, und er war es auch, der dabei das Heft in der Hand gehabt hatte. Es war vom Anfang bis zum Ende sein Kuss gewesen, und nun, da 
     er ihn sich genommen hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken, als mehr davon zu kriegen.


    Auf der obersten Stufe blieb sie stehen und sah sich nach ihm um. Er war nur zwei Schritte hinter ihr, aber der Größenunterschied zwischen ihnen sorgte dafür, dass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden, doch das schien ihr gar nicht aufzufallen – gemessen an ihrem trotzigen Blick und der Art und Weise, wie sie schützend die Arme vor der Brust verschränkt hielt, als könne sie ihn damit abwehren.


    »Okay, nun bin ich den ganzen Weg hierher eine brave kleine Elfe gewesen, aber jetzt halte ich es nicht länger aus. Ich möchte wissen, was zum Teufel du vorhast.«


    Walker riss den Blick von ihren Brüsten los und setzte eine Unschuldsmiene auf.


    »Wer? Ich?«


    Fiona machte nicht den Eindruck, als wolle sie ihm die abkaufen.


    »Ja, du. Du gespaltene Persönlichkeit. Seit wir uns zum ersten Mal über den Weg gelaufen sind, hast du mich nur dann nicht angeschrien oder mir wütende Blicke zugeworfen, wenn ich außer Hör- und Sichtweite war. Diese neuartige Zurückhaltung, die du dir darin auferlegst, macht mich ganz fuchsig.«


    »Du hast ja gehört, was Graham gesagt hat.« Tapfer widerstand er der Versuchung, sich vorzubeugen und mit der Zunge über den kleinen Spalt zu streichen, der sich immer zwischen ihren Augenbrauen bildete, wenn sie ihn so ansah. Er war ihm schon früher aufgefallen, aber seit wann fand er ihn so verlockend?


    »Wir müssen zusammenarbeiten, und ich habe mir gesagt, dass sich das wohl schwierig gestalten dürfte, wenn wir 
     uns weiterhin so benehmen, als würden wir einander hassen. «


    »Ach? Du warst doch von Anfang an derjenige, der mich nicht ausstehen konnte! Ich wollte mir bloß ein paar Tage Urlaub gönnen, und nachdem mir das versaut worden war, mit heiler Haut nach Hause zurückkommen. Du bist derjenige gewesen, der gleich aggressiv auf alles reagieren musste.«


    »Was kann ich dazu sagen? Ich bin eben ein Wolf. Aggression ist mir mit meinen Genen in die Wiege gelegt worden.«


    War dieses kaum merkliche, nervöse Pulsflattern an ihrem Hals, das geradezu danach schrie, von seiner Zunge gestreichelt zu werden, schon immer da gewesen? Er merkte, wie ihm das Wasser im Munde zusammenlief.


    »Das will ich dir zugestehen. Aber es ist auch nicht so sehr die Aggressivität, mit der ich ein Problem habe, sondern deine Launenhaftigkeit.«


    »Stimmt. Schlechte Laune zu haben ist nicht gut.«


    Seine Fähigkeit, sich gewählt auszudrücken, entglitt ihm zusehends. Er vermochte an nichts anderes mehr zu denken als an den Geschmack ihres Mundes, das Gefühl, ihre Haut zu berühren. Wie ihr schlanker, nackter Körper sich bei ihrem ersten Kuss an ihn geschmiegt hatte …


    Mit einem Mal spannte seine Jeans so zwischen seinen Beinen, dass er ein Stöhnen unterdrücken musste.


    »Danke, dass du diesen komplexen Punkt, der mir auf der Seele gelegen hat, geklärt hast«, sagte sie gedehnt.


    »Nun, da uns beiden klar geworden ist, dass du dich wie ein Werwolf mit einer wunden Tatze benommen hast, könnten wir vielleicht an einer Lösung arbeiten, damit das nicht wieder passiert?«


    Seine Hormone werteten dies als Einladung und brachten 
     ihre Zustimmung mit einem Energieschub und einem tiefen, grollenden Knurren zum Ausdruck.


    »Einverstanden.«


    Mit einem Satz war er auf ihr. Ihr wurden die Beine unter ihr weggerissen, als zweihundert Pfund stark erregter Wolf sich mit einem Mal von ihren psychologischen Fußfesseln befreiten und sie auf die nächste erreichbare ebene Fläche warfen, als die sich der Holzfußboden seines Wohnzimmers erwies. Walker glaubte, ein Quieksen gehört zu haben, aber er nahm es bei dem Rauschen in seinen Ohren kaum wahr. Außerdem hatte er ihren Mund bereits sicher mit dem seinen umschlossen und eliminierte damit jede Möglichkeit für sie, ein anderes Geräusch von sich zu geben als ebendieses Quieksen. Wenn es allerdings nach ihm ginge, dürfte sie in den nächsten Minuten gerne ein wenig lustvolles Keuchen und Stöhnen mit in ihr Repertoire aufnehmen.


    Sie schmeckte süß und würzig, sogar noch besser, als er es in Erinnerung hatte – nach exotischen Blumen und verführerisch scharf. Seine Zunge schlug wild um sich, um das alles aufzunehmen, und seine Schädeldecke drohte sich in die Lüfte zu erheben wie eine Mondkapsel. Himmel, wie hatte er ihr bloß so lange widerstehen können? Sie schmeckte wie himmlische Manna, und er fühlte sich auf ihr auch wie im Himmel – er musste verrückt gewesen sein, während der letzten anderthalb Tage etwas anderes mit ihr zu tun, als sie zwischen sich und einer glatten Unterlage festzupinnen. Den Fehler würde er in Zukunft nicht noch einmal begehen.


    Seine Hände flogen nur so über und um ihre glatten Rundungen herum, schoben sich unter ihr warmes, weiches Gewicht. Er wünschte sich wie verrückt, zaubern zu können; dann würde er an ihr diesen kleinen Trick anwenden, mit dem sie ihn schon einmal verblüfft hatte und im Nu ihre 
     Kleider verschwinden lassen. Doch da ihm dieses Glück nicht beschieden war, musste er sich damit begnügen, den Kragen ihres Shirts zu packen und es binnen zwei Sekunden in ein knopfloses Hemd zu verwandeln. Ihm entgingen weder ihr entrüstetes Seufzen noch die Hände, die sich in sein Haar krallten und seinen Kopf nach hinten rissen, wobei nicht nur ihre Lippen voneinander getrennt, sondern ihm beinahe auch noch das Genick gebrochen wurde.


    »Einen kleinen Moment mal bitte«, knurrte sie und ahmte dabei sehr gekonnt sein eigenes Knurren nach.


    »Bist du etwa der gleiche Kerl, der mich in den letzten sechsunddreißig Stunden wiederholt bezichtigt hat, ihn quasi vergewaltigt zu haben? Wie oft soll das gewesen sein? Dreimal? War das etwa der Kerl, der mich mit Gewalt auf den Boden geworfen hat, um mir meine Kleider vom Leibe zu reißen?«


    Erwartete sie ernsthaft von ihm, dass er an diesem Punkt Worte begriff? Sein überfordertes Herz mühte sich ab, jeden einzigen seiner Blutstropfen, der unterhalb seines Hosenbundes zu strömen drohte, rechtzeitig abzuleiten, was ihm gerade mal eben gelang, so dass er nicht mehr hervorbrachte als ein geknurrtes:


    »Weißt du es denn nicht?«


    »Ich wollt’s nur mal klarstellen.«


    Sie ließ ihn nicht aus ihren veilchenblauen Augen, während er an nichts anderes denken konnte als daran, dafür sorgen zu wollen, dass sich diese Augen vor lauter sinnlichem Genuss verklärten. Er verlagerte sein Gewicht, richtete sich etwas solider über ihr ein – nur für den Fall, dass sie es sich in den Kopf setzen sollte, sich ihm zu entziehen. Eines seiner in Jeansstoff gekleideten Knie zwang sich zwischen ihre Schenkel und drückte sie auseinander, damit seine Hüften 
     behaglich auf ihrer aufgeheizten Scham ruhen konnten und er nur ein klein wenig auf ihr schaukelte, gerade genug, um ihn in den Wahnsinn zu treiben und zu spüren, wie sie unter ihm unwillkürlich nachgab. Mehr Ermunterung brauchte er nicht. Knurrend hielt er ihr die Lippen an die Kehle und ließ sie die Kanten seiner Zähne auf ihrer Haut spüren. Dann schlossen sie sich zärtlich über ihre blasse, zarte Haut, und er genoss das Schlagen ihres Herzens auf seiner Zunge.


    »Klar«, grunzte er.


    Er fühlte, wie ihr ein wohliger Schauder über die Haut fuhr, und sein Herz vollführte Freudensprünge.


    »Also darf ich das so verstehen, dass du nicht vorhast, in fünfzehn Minuten oder so den Spieß umzudrehen und zu behaupten, das wäre alles meine Schuld gewesen?«


    Während er das Kratzen auf seiner Kopfhaut ignorierte, das von ihren Fingernägeln herrührte, die – inzwischen ohne Aussicht auf Erfolg – immer noch versuchten, ihn von ihr wegzuzerren, fuhr er mit der Zunge über ihre Haut und fühlte, wie sie zitterte. Ermutigt glitten seine Hände über ihre Hüften und unter den Stoff ihres zerrissenen Shirts, schoben die beiden Hälften beiseite, bis er die warme Seide ihrer Haut unter seinen Fingern spüren konnte. Wenn es nach ihm ginge, würde er in fünfzehn Minuten bis zu den Eiern in ihr stecken und sehr glücklich damit sein, also presste er ein weiteres Knurren hervor, um damit sein Einverständnis zum Ausdruck zu bringen.


    »Du wirst mich also auch nicht beschuldigen, dich überfallen oder sexuell belästigt oder missbraucht zu haben oder irgendwas in der Richtung?«


    Er hörte, wie ihr langsam die Luft wegblieb und hätte vor Zufriedenheit beinahe geschnurrt. Als er seine Hände über die Leitersprossen ihrer Rippen streichen ließ, hätte er vor 
     Glück fast zu weinen angefangen, als seine Ballen die sanften Anhöhen ihrer Brüste erreichten. Ihm entging nicht das genussvolle Stöhnen, das ihr unbeabsichtigt aus der Kehle drang, und sein Griff wurde fester; er begann, zärtlich ihren Busen zu kneten. Du lieber Himmel, sie fühlte sich besser an als alles, was er in seinem ganzen Leben berührt hatte. Ja, er war sogar überzeugt davon, dass sie sich besser anfühlte als alles, was je ein Mann seit der Entdeckung des Tastsinns befingert hatte.


    »Du wirst es dir doch nicht etwa … oooh!«


    So schlimm konnte es doch bestimmt nicht sein, kahl zu werden, sagte er sich – falls sie vorhatte, ihm sämtliche Kopfhaare auszureißen – und bewegte seinen Mund weiter nach unten, wobei ihre Hände dieser Bewegung folgten, um mit der Zunge an ihrem Hals hinunterzustreichen, dann über die zarte Brustwehr ihres Schlüsselbeins hinweg, um schließlich zwischen ihren beiden Brüsten zu landen. Seine Zunge konnte nicht widerstehen, die verschiedenen Geschmacksrichtungen ihrer einzelnen Körperteile zu kosten.


    »… anders überlegen?«


    Ihre gestöhnte Frage ließ das Tier in ihm sich aus purem männlichem Größenwahn stolz auf die Brust klopfen. Er wusste nun, dass seine Berührung etwas bei ihr auslöste, sie erregte, sie an einen Punkt nahe dem Fieberzustand der Ekstase, in den sie ihn getrieben hatte, bringen konnte, und das ließ ihn selbstzufrieden knurren. Nun, da sie ihm die Erlaubnis erteilt hatte, sie zu begehren, hatte das Verlangen nach ihr ihn gepackt wie ein Tornado, hatte ihn unter Wasser gedrückt und jeden anderen Gedanken, jeden anderen Wunsch als einzig und allein den, in sie einzudringen, fortgespült.


    »Weil ich das nämlich … nicht noch einmal … mitmache … Walker!«


    Er zog mit seinem Mund eine Spur über die Talmulde ihres Brustbeins und stürmte dann hügelan zu einer ihrer Brustwarzen, die er gerade rechtzeitig saugend umschloss, um Fiona seinen Namen rufen zu hören.


    Mein Gott. Das hatte er hören wollen. Gerade jetzt.


    Er spürte, wie sich erneut ein zufriedenes Knurren in seiner Brust aufbaute und ließ nur von ihrer Brustwarze ab, um sich mit ebensolcher Leidenschaft über deren Zwilling herzumachen. Er lutschte kräftig daran, unterlegt mit Zungenschlägen und zarten Bissen, saugte an ihr, als spendete sie ihm lebenswichtige Nahrung, ohne die er verhungern müsste.


    Ihre Brustwarze hatte sich längst in eine feste Perle verwandelt, ehe er sie auch nur berührte, und er konnte ihr Begehren geradezu riechen, heiß und weiblich und berauschend. Er ahnte, das sie es sich ebenso dringend wünschte wie er; bloß verstand er nicht, wieso sie nicht aufhörte, die ganze Zeit auf ihn einzureden, wo doch gesprochene Sprache auf taube Ohren bei ihm stieß und er selbst kein Wort hervorbrachte. Sie meinte wohl irgendetwas nachholen zu müssen. Er schabte mit den Zähnen über die sensible Spitze ihrer Brust, ließ eine Hand über die weiche Wölbung ihres Bauches gleiten und sie dann unter dem elastischen Band ihres Hosenbundes verschwinden.


    »Weil nämlich…«, keuchte sie, atemlos aber beharrlich, inzwischen vor Verlangen schon von Kopf bis Fuß zitternd, »weil nämlich … wenn du … noch einmal … so einen Scheiß … abziehst … ich nicht … oh, ich kann … ich kann nicht…«


    Ein wonniges Erschaudern am ganzen Körper ließ sie mitten in ihrem Satz innehalten, während Walker keine Gnade kannte, sich auch noch die letzten entscheidenden 
     Zentimeter vorarbeitete, über die nackte, unbehaarte Haut ihres Bauches strich und dann ihr zartes Fleisch mit langen, begierigen Fingern teilte und endlich, die Brust im Triumph geschwellt, in sie eindrang.


    »Walker!«


    Ihr Körper bäumte sich unter ihm zu einem anmutigen Bogen bebender Fraulichkeit auf; ihr süßer Saft des feurigen Verlangens umspülte seine Hand, und sein eigenes Begehren, das wie zu einem Knäuel in seinem Magen zusammengeschnurrt war, bekam mit einem Mal Krallen und bohrte sich in sein Fleisch. Dringlichkeit wurde zur Lebensnotwendigkeit, und er riss ihr das letzte Stück Stoff vom Leibe und warf die Fetzen auf den Boden. Indem er seinen Mund von ihrer Brust löste, bäumte auch er sich über ihr auf, rutschte mit den Händen unter ihre Kniekehlen, zog sie hoch und bog ihre Schenkel so weit auseinander, bis sie ganz und gar offen vor ihm lag. In ihrer vollkommenen Weiblichkeit. Mit Haut und Haaren seins.


    Er sah die Sinnlichkeit in ihrem Gesicht, fühlte sie in der Art, wie ihre Beine sich begierig um seine Hüften schlangen und ihre Hände über seine Brust bis hinunter zu seinem Reißverschluss glitten, ihn hinunterzogen und dann ungeduldig an dem steifen Jeansstoff zerrten.


    Was Steifheit und Ungeduld betraf, konnte er ihr einiges erzählen.


    Knurrend schob er ihre Hände weg und machte sich selbst am letzten Hindernis zu schaffen, bis er bei der quälenden Erleichterung, endlich nackte Haut auf nackter Haut zu spüren, gerade noch ein triumphierendes Aufheulen unterdrückte.


    Er fühlte, wie seine Lippen sich von seinen Zähnen lösten, fühlte den Schmerz, als seine Zähne sich in Reißer verwandelten 
     und wusste, dass gleich ein unmenschliches, bernsteinfarbenes Glühen seine Augen erfüllen würde.


    »Jetzt!«, entfuhr es ihm, und er wusste gar nicht, ob er das Wort in Menschen- oder in Wolfssprache ausgestoßen hatte, aber es war ihm auch egal.


    »Jetzt gehörst du mir!«


    Fiona öffnete den Mund, doch ob um zu protestieren oder einzuwilligen, sollte Walker nie erfahren. Mit einem wilden, besitzergreifenden Aufschrei stieß er auf ihre geschmeidige, feuchte Öffnung ein und traf mitten ins Schwarze; und nun hallte ihm doch das ferne Echo seines Triumphgeheuls in den Ohren wider.


    



    Fiona schrie ebenfalls auf.


    Jedenfalls glaubte sie, geschrien zu haben, aber es klingelte so heftig in ihren Ohren, dass sie das gar nicht genau zu sagen wusste, und dann war da noch das unheimliche, wölfische Heulen des Mannes über ihr. Des Mannes um sie herum. Des Mannes in ihr.


    Du liebe Güte, er fühlte sich ja riesig an, sprengte geradezu ihre Dimensionen, füllte vergessene Winkel ihres Körpers und ihrer Seele, so dass sie beinahe aus allen Nähten zu platzen glaubte. Es war ein großartiges, begeisterndes, erregendes und gleichzeitig beängstigendes Gefühl, ein Erlebnis, das alles in den Schatten stellte, was sie in ihrem langen, an sinnlichen Freuden reichen Dasein erlebt hatte.


    Doch falls er nachher wieder alles kaputtmachte, indem er sie irgendwelcher fieser Machenschaften bezichtigte, würde sie ihn möglicherweise kastrieren müssen.


    Das war ihr letzter rationaler Gedanke. Danach konnte sie nichts anderes mehr tun als fühlen. Die Ausmaße seines Körpers, der ihren dehnte, den pulsierenden Rhythmus seiner 
     Stöße, die Hitze, die von den kraftvollen Bewegungen seiner harten, maskulinen Gestalt über ihr ausging.


    Sie ließ den Kopf nach hinten sinken; er war ihr zu schwer auf ihrem Hals geworden. Ihre Hände packten seine Schultern, verzweifelt bemüht, in dem sich in halsbrecherischem Tempo drehenden Universum, in das sie geraten war, Halt zu finden, und er war das Einzige, was ihr diesen Halt geben konnte, so dass sie sich mit aller Kraft an ihn klammerte, ihre Beine um seine Taille schlang, ihre Fußgelenke ineinander verhakte, um ihn nicht zu verlieren. Ein paar kurze, wahnsinnige Sekunden lang fingen ihre Hüften seine Stöße auf, aber dann verlor sie die Kontrolle über sich, und sie geriet unter ihm wie in Ekstase, wand und krümmte sich, bäumte sich auf, alles in dem rasenden Bemühen, mehr von ihm zu bekommen, seine Stöße noch heftiger zu spüren, ihn noch tiefer, noch schneller hintereinander in sich eindringen zu lassen. Sie wollte alles, was er ihr nur geben konnte, und danach wollte sie dann noch viel mehr von ihm.


    Damit schien er allerdings auch kein Problem zu haben. Auf seine Arme neben ihren Schultern gestützt – doch das weniger, damit sein Gewicht nicht so auf ihr lastete, sondern vielmehr, um besser auf sie einstoßen zu können, dachte sie, und wenn sie in der Lage gewesen wäre, ihre Fingernägel von seinem Rücken zu lösen, hätte sie ihm dazu applaudiert – vibrierte sein großer, harter Körper vor Anspannung und Erregung, bis sie ihn näher zu sich heranzog, um ihm leise zuzuflüstern, wie gut er es machte.


    Gute Göttin, würde sie je genug von ihm bekommen? Sie konnte sich das gar nicht vorstellen, konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie es gewesen war, ihn nicht in sich zu haben. Alles Vergangene, alles Zukünftige, alles um sie herum hörte auf, zu existieren, und es gab nur noch 
     Fiona und Walker und die immer unerträglicher werdende Spannung, die sich zwischen ihnen auflud.


    Sie musste nach Luft ringen, um Atem kämpfen, um Halt, damit sie ihm ihren Unterleib besser entgegenstrecken, sie ihn noch besser in sich empfangen konnte. Als er ein ersticktes Knurren von sich gab, spürte sie, wie seine Muskeln sich noch mehr anspannten, merkte, wie er seine Lage veränderte, nach ihren Kniekehlen griff, um sie hochzuziehen. Dann robbte er auf ihr ein Stückchen höher, suchte auf den Bodendielen besseren Halt für seine Knie und schob seine Hüften zwischen ihre Schenkel, womit sie ihm vollkommen ergeben war.


    Da lag sie nun ausgestreckt vor ihm wie auf einem Präsentierteller. Ihre Hände rutschten von seinen Schultern herunter und fielen beschäftigungslos zu Boden. Sie bekam keine Luft mehr. Er hatte sie ganz und gar in seiner Gewalt, und es schien, dass sein Wohlwollen darüber entschied, ob sie atmete, sich bewegte, lebte, war.


    Noch einmal veränderte er seine Haltung, und seine Hände auf ihren Hüften schoben sie mit quälender Langsamkeit von sich weg. Sie fühlte, wie er ihr entglitt, wie er sich von ihrem Körper zu lösen begann, und gab ein panisches Geräusch von sich. Sie wollte nach ihm greifen, ihre Hände klatschten auf die seinen, rangen darum, seinen Rückzug zu verhindern und ihn in sich zu behalten, aber er ignorierte ihren Verdruss und schlüpfte aus ihr heraus, heraus, heraus, bis nur noch seine Eichel in ihr steckte, umschmiegt von ihrer flüssigen Glut.


    Sie hörte ein jämmerliches, miauendes Geräusch und fragte sich, ob sie selbst es von sich gegeben haben könnte, und es spielte für sie auch keine Rolle, falls es so gewesen war, denn sie brauchte diesen Mann mehr als ihren nächsten 
     Atemzug, brauchte die Präsenz seiner Männlichkeit in sich, die sie erfüllte, sie dehnte, sich perfekt in sie einfügte. Wenn es sein musste, würde sie darum betteln. Was war schon Stolz gegen die Hitze und das Wunder und die Herrlichkeit, sich mit seinem Leib zu paaren.


    Sie erschauderte, so angespannt war sie, so von ihm besessen. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, sah ihn wie durch einen Schleier hindurch an, bemühte sich, ihn schärfer zu erkennen. Seine Züge wirkten hart; nur gerade Linien und rechte Winkel, die die Herrschaft über sie, die Macht über sie, die Lust an ihr in sein Gesicht geschnitten hatten, doch in diesem schroffen Rahmen loderten seine Augen so hell, dass sie geschworen hätte, spüren zu können, wie die Flammen gegen ihre Haut züngelten, und das Licht in diesen seinen Augen glühte wie Gold, Gold mit einem Stich ins Blutrote, entmenscht und gottlos und gleichzeitig doch so wundervoll. Sie wollte in diesen Augen versinken, in ihnen verbrennen und dann aus der Asche wieder auferstehen wie ein Phönix.


    »Walker«, keuchte sie, verzweifelt und zitternd, »zu den Sternen! Bitte! Bitte!«


    Aber er ließ sie warten, einen atemlosen, qualvollen Augenblick lang, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam, den Körper stoßbereit über ihrer Scheide, während das Feuer in seinen Augen sie verschlang. Seine Finger verkrampften sich, drangen tief in das Fleisch ihrer Hüften, klammerten sich an ihr fest, taten ihr weh, nahmen sie ein. Mit gewollter Langsamkeit senkte sich sein Kopf, kam ihr immer näher, bis sein blendender Blick nur noch wenige Zentimeter über ihren Augen schwebte. Sie spürte seinen feuchtheißen Atem auf ihrer Haut und schüttelte sich vor Begehren und Sinnenrausch.


    Plötzlich schienen seine Lippen sich zurückzuziehen und entblößten glänzende Reihen von Fangzähnen, und als er etwas sagte, klang seine Stimme rau und ungezähmt, grollte angriffslustig, blutdürstig wie nicht von dieser Welt, und das eine Wort, das er sagte, brannte sich in sie ein wie ein glühendes Eisen – und es war wie in einem verzückenden Traum.


    »Meins.«


    Und dann stieß er zu, tief und hart, und ihr ganzer Körper spannte sich wie ein Flitzebogen, und sie schrie auf, ein hoher, durchdringender Klagelaut, der sie am ganzen Leibe erbeben ließ und das Glas in den Fenstern zerspringen zu lassen drohte. Ihre ganze Welt implodierte, eine Detonation, die das Himmelsgewölbe erschütterte und sie schlaff, ausgelaugt und zitternd zurückließ. Es war keinerlei Kraft mehr in ihr; sie konnte nur untätig zusehen, wie der Mann über ihr seinen Kopf in den Nacken warf und losheulte. Und dann spürte sie seinen Samen in sie strömen, sie mit Glut und Magie erfüllen, während sein urzeitlicher, urwüchsiger Brunftschrei aus den entlegensten Winkeln des Universums widerhallte.
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    Wenn Walker den Kerl in die Finger bekam, der sich von hinten an ihn herangeschlichen und ihm mit einer Marmorplatte einen Schlag auf den Kopf versetzt hatte, würde er ein Wörtchen mit demjenigen zu reden haben – sowie er wieder sprechen konnte. Oder sich auch nur bewegen. Sowie er dahintergekommen war, wie das hatte passieren können.


    Er hatte gerade eben eine Elfenprinzessin zum Weibchen genommen.


    Allein schon daran zu denken, ließ ihm gleichzeitig den Magen in die Kniekehlen sacken und sein Herz himmelhoch jauchzen. Und sein Kopf… er wusste nicht, was sein Kopf dazu sagte. Er musste erst einmal darüber hinwegkommen, was für eine unmögliche Paarung das im Grunde genommen doch war – ein Beta-Werwolf mit einer Elfe von königlichem Stand als Partnerin. Das passte ungefähr so gut zueinander wie ein Grottenolm und ein Seeadler. Doch darum schien sich das Schicksal nicht zu scheren.


    Er schluckte ein Grollen hinunter und vergrub das Gesicht in dem glatten, unbehaarten Nacken seines Weibchens. Der Geruch, der ihn seit ihrer ersten Begegnung verfolgte, erfüllte seinen Kopf mit dem Duft exotischer Gewürze und Blumen, aber inzwischen musste er bei diesem Geruch nicht mehr an Seelenqualen, sondern eher an ein trautes Heim denken.


    Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihr mit der 
     Zunge über ihre salzige und gleichzeitig doch so süße Haut zu fahren. Sie zuckte ein wenig zusammen; bei der geringsten seiner Berührungen wurde ihre Haut ganz warm. Sozusagen verlobt zu sein hatte wohl doch seine Vorteile.


    Fiona stöhnte zufrieden und ließ ihre Füße auf den Boden plumpsen.


    »Sind wir etwa tot?«


    Walker wackelte mit den Hüften; er genoss es, wie sich ihre Scheide schmachtend um seinen immer noch erigierten Penis schmiegte.


    »Sieht mir nicht danach aus.«


    Sie behielt die Augen geschlossen.


    »Bist du dir da sicher? Und was ist mit Leichenstarre?«


    Walkers Kopf schoss hoch, und er sah sie bestürzt an.


    Das Lachen setzte irgendwo in der Nähe ihres Magens ein, um dann wie ein Geysir an die Oberfläche zu kochen, und auch Walker konnte irgendwann nicht mehr anders, als mit einzustimmen, bis er sich schließlich einfach wie eine Decke aus Wolfsfell auf sie fallen ließ. Er genoss es, wie sie beide aneinandergedrückt dalagen und seine Haut die ihre berührte – zumindest bis ein Stück unterhalb der Gürtellinie, denn seine Schenkel steckten noch in seiner Jeans. Weiter hatte er sie nicht heruntergezogen gekriegt, bevor er wie ein sabbernder Köter über sie hergefallen war.


    Murrend versuchte er, den Arm weit genug auszustrecken, um sich von dem lästigen Kleidungsstück zu befreien, aber er wurde immer wieder davon abgelenkt; ihre feuchte, vor Erregung noch ganz heiße Haut und die Kurven und Täler ihres Körpers zu berühren war denn doch sehr viel interessanter als ein Paar störrischer Jeans.


    »Schön, also sind wir vielleicht doch nicht tot«, meldete Fiona sich zu Wort. Sie klang irgendwie atemlos, aber er war 
     sich nicht sicher, ob das damit zu tun hatte, was er gerade mit ihr anstellte oder ob sie nach dem, was sie gerade miteinander angestellt hatten, jetzt erst wieder Luft bekam.


    »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass meine sämtlichen Nervenenden im Nacken zumindest komatös sind.«


    Er grinste.


    »Dann wollen wir das doch mal untersuchen.«


    »Immer langsam, silberner Häuptling.« Sie presste ihm die Hände gegen die Schultern und versuchte, ihn von sich wegzuschieben, damit sein Mund von der empfindlichen Unterseite ihres Busens abließ.


    »Selbst ein Preisboxer darf eine Verschnaufpause einlegen, wenn die Glocke läutet.«


    Seine Zunge glitt den Zuckerhut ihrer Brust hinauf, umrundete die erigierte Brustwarze und hinterließ dabei eine feuchte, warme Spur.


    »Ich dachte, die Erde hätte sich unter mir bewegt, aber ich kann mich nicht erinnern, irgendwelche Glocken gehört zu haben, Prinzessin. Doch von mir aus können wir gerne die nächste Runde einläuten.«


    »Ich hätte wissen müssen, dass es ein Fehler ist, einem Mann mit einer Metapher aus dem Bereich des Sports zu kommen.« Sie versuchte mit immer mehr Macht, ihn von sich wegzuschieben, und er versuchte mit immer mehr Macht, dies zu ignorieren. Ein weiterer Beweis dafür, dass sie füreinander bestimmt waren. Was das Zusammenführen von Partnern betraf, wusste das Schicksal wirklich, was es tat.


    »Lass gut sein, Walker. Die Realität beginnt sich bemerkbar zu machen. Ich kriege langsam einen kalten Hintern.«


    Seufzend ließ Walker ihre Brustwarze mit einem leisen »plopp« zurückschnellen und leckte zum Abschied noch einmal zärtlich mit der Zunge darüber.


    »Okay. Ich schaffe uns beide jetzt ins Schlafzimmer, aber es kann einen Moment dauern. Meine Beine müssen erst wieder nachwachsen, und sobald sie das getan haben, muss ich endlich diese verdammten Jeans loswerden.«


    Nun öffnete sie die Augen, veilchenfarbene Edelsteine, die ihm hinter dem Schleier ihrer schwarzen Wimpern entgegenfunkelten.


    »Ich hätte da einen Vorschlag«, sagte sie gedehnt, »aber es ist einer von der Sorte, wegen der du mich vor ein paar Stunden noch des Hochverrats, des Mordes und der Tierquälerei bezichtigt hättest.«


    Sie hätte schwören können, ihn erröten gesehen zu haben.


    »Schon gut, ich sollte mich wohl für mein Benehmen entschuldigen. Aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich dich nie der Tierquälerei bezichtigt habe.«


    Fiona sah ihn prüfend an.


    »Stimmt, aber ich konnte ja nicht ahnen, dass du das noch so genau weißt.«


    »Du machst es mir nicht leicht, mich bei dir zu entschuldigen, Prinzessin.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, hast du das bis jetzt auch noch gar nicht getan.«


    »Ich hatte gehofft, dass dir wiederum das nicht auffallen würde«, bemerkte er leicht spöttisch, aber als er sie ansah, wirkte er wieder ganz ernst, und der Blick in seinen goldenen Augen war warm und aufrichtig.


    »Tut mir leid, dass ich mich vorhin wie ein waidwunder Wolf aufgeführt habe«, sagte er leise.


    »Und es tut mir auch leid, dass ich mich zu Anfang unserer Bekanntschaft wie ein Idiot benommen habe. Es ist bloß … dass du mir Angst gemacht hast, Prinzessin, als du 
     so Hals über Kopf mit einem Dämon im Nacken in mein Leben gestürzt gekommen bist. Und du machst mir immer noch jedes Mal Angst, wenn du deinen Mut unter Beweis stellst und dich in Gefahr bringst, ob nun durch einen Dämon oder deinen Onkel oder auch nur durch einen angestoßenen Zeh.«


    Sie fühlte ihr Herz flattern, aber das bedeutete nicht, dass sie ihn so leicht vom Haken lassen würde.


    »Ich kann mich nicht erinnern, mich wissentlich irgendwelchen Gefahren ausgesetzt zu haben, Tobias. Der Dämon war plötzlich hinter mir her und nicht anders herum. Und ich bin ohne weiteres in der Lage, mit meinem Onkel fertigzuwerden, wahrscheinlich eher als du.«


    »Das ist mir klar.« Er verzog das Gesicht.


    »Aber das zu wissen, heißt noch lange nicht, dass ich auch glücklich damit bin. Ich bin ein Wolf, Prinzessin, und das bedeutet, dass ich ab und zu meinen Beschützerinstinkt raushängen lasse. Nicht, weil ich nicht glaube, dass du auf dich selbst aufpassen kannst, sondern weil ich es für dich tun möchte.«


    »Ich habe dich nie darum gebeten, mich zu beschützen.«


    »Das hat meine Schwester auch nie getan, doch das hat mich nicht davon abgehalten, ein paar von den Jungs gründlich zu verscheuchen, mit denen sie sich verabredet hatte, als sie noch ein junges Mädchen war.«


    »Oh, ich bin mir sicher, dass du dazu deinen ganzen Charme eingesetzt hast.« Fiona verdrehte die Augen und warf ihm einen entsprechend schmutzigen Blick zu, doch gleichzeitig spürte sie, wie ihre Muskeln sich entspannten. Das mochte vielleicht nicht die netteste Entschuldigung sein, die ihr jemals vorgetragen worden war, aber sie erfüllte ihren Zweck. Fürs Erste.


    »Das fand ich damals auch.«


    Sie sah in sein grinsendes Gesicht und musste lachen.


    »Heißt das, dass du mir verzeihst?«


    »Kommt darauf an. Glaubst du immer noch, dass ich vor dem Apartmenthaus deines Onkels versucht habe, dir die Seele auszusaugen?«


    Nun war es an Walker, die Augen zu verdrehen.


    »Selbstverständlich nicht. Das ist ja der Grund dafür, dass ich mich bei dir entschuldige.«


    »Nun, in dem Falle …« Fiona nahm eine Hand von seiner Schulter und hielt ihre Finger gespreizt, so dass sie beide sie sehen und zuschauen konnten, wie Funken von einer Fingerspitze bis zur nächsten sprangen.


    »Meine Batterie scheint im Augenblick ganz gut geladen zu sein. Ich könnte das mit den Jeans für dich erledigen. Aber du musst mir versprechen, mich hinterher nicht deswegen anzuschreien.«


    Er widerstand ihrem herausfordernden Blick.


    »Ich? Schreien? Du beliebst du scherzen.«


    »Ja, ganz bestimmt. Wie bin ich bloß darauf gekommen? Wo du doch so ausgeglichen und zurückhaltend bist.«


    Er wackelte mit den Hüften auf ihr und grinste schelmisch.


    »Na ja, vielleicht nicht unbedingt zurückhaltend.«


    »Sieh dich ja vor. Ich bin bewaffnet, mein Freund. Ich kann das mit den Jeans auch lassen und dich jederzeit in eine Kröte verwandeln.«


    »Ich weiß nicht recht. Das hört sich ziemlich abartig an. Hast du’s echt so mit Amphibien?«


    Es waren die tänzelnden Augenbrauen, die sie zum Lachen brachten und sie dazu veranlassten, ihm einen zärtlichen Klaps auf die Schulter zu geben.


    »Du Blödmann.«


    Er duckte sich und kicherte. »Sieht so aus, als wäre ich in unserer Beziehung der Untergebutterte. Ich würde an deiner Stelle aber nicht so mit Steinen werfen. Einer könnte zurückgeflogen kommen und dich an einer empfindlichen Stelle treffen.« Er kniff sie in die Wade, strich dann aber sogleich zärtlich über die Stelle.


    Fiona zuckte zusammen, musste dann aber doch kichern.


    »Na schön, du wandelnder Flohzirkus! Du hast es ja nicht anders gewollt.«


    Sie zog die Arme näher zu sich heran, um ihre verwundbarsten Stellen zu schützen, legte das Kinn an die Brust und fuhr mit den Fingern an ihren beiden Körpern hinunter.


    Walker spürte eine plötzliche Wärme und ein Kitzeln auf seiner Haut; der Raum um ihn herum schien sich zu drehen, alles schien miteinander zu verschmelzen, und mit einem Mal gab der harte Holzfußboden unter ihm nach.


    Das alles kam für ihn völlig überraschend, so dass er den Halt verlor und noch schnell sein Gewicht zu verlagern versuchte, um Fiona nicht unter sich auf der Matratze zu zerquetschen, wenn er der Länge nach auf sie fiel.


    Dann hob er den Kopf, sah sich in seinem Schlafzimmer um und an seinen nackten Beinen hinunter. Neben ihm kuschelte sich die Prinzessin wieder in die Kissen zurück und faltete selbstgefällig dreinblickend die Hände über ihrem Bauch. Als Walker sie anschaute, witterte er aber auch den kaum merklichen Anflug von nervöser Anspannung unter ihrer selbstzufriedenen Fassade.


    Er stützte sich neben sie auf einen Arm und legte den anderen um ihre Hüfte.


    »Das ist ja ganz praktisch, aber kannst du uns zum Beispiel auch für ein Wochenende nach Tahiti zaubern?«


    Eine Sekunde lang schien sie ihn eingehend zu mustern, dann sah es aus, als wiche die Spannung von ihr, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem spitzbübischen Lächeln.


    »Tut mir leid, mein Liebster, aber Tahiti hast du dir noch nicht verdient.«


    Murrend wälzte er sich wieder auf sie.


    »Also muss ich mir meine Liebesgaben sozusagen erst erwerben, ist das richtig?«


    »Absolut.« Sie warf die Arme um seinen Hals und zog ihn dicht an sich heran.


    »Und ich bin eine strenge Zuchtmeisterin.«


    Er merkte, wie es in seinen Augen loderte und beugte sich zu ihren Lippen herunter.


    »Aber nicht halb so streng wie ich.«

  


  
    

    15


    Fiona musste zugeben, dass das Lächeln in ihrem Gesicht, das sie aussehen ließ wie eine Katze, die von der Sahne genascht hatte, in der Pathologie eines Krankenhauses ein wenig fehl am Platze wirkte, aber sie konnte nichts daran ändern. Dieser Gesichtsausdruck war an dem Abend, an dem Walker sie endlich zu sich ins Bett – oder vielmehr zu sich auf den Fußboden – geholt hatte, erblüht, und es war ihr in den seither vergangenen sechsunddreißig Stunden nicht gelungen, ihn wieder abzuschütteln, was damit zusammenhängen mochte, dass sie diese ganze Zeit überwiegend in jenen eindeutigen Positionen verbracht hatte, durch die das Lächeln hervorgerufen worden war; und das hatte sie alles diesem Werwolf zu verdanken. An Stelle ihrer Tante würde sie ihn wahrscheinlich zum Ritter geschlagen haben.


    Sie wusste nicht so recht, was die Verwandlung von einem miesepeterigen, frustrierten Bettvorleger in einen zuvorkommenden, energiegeladenen Liebhaber bewirkt hatte, aber sie hatte gewiss nicht vor, das kritisch zu hinterfragen. Nicht, solange sie von dieser Veränderung so sehr profitierte.


    Die vergangenen anderthalb Tage in Manhattan waren perfekt gewesen – genau die Art erholsamer Ferien, wie sie sie brauchte. Sie hatte fast die gesamte Zeit unter, über oder vor Tobias Walker verbracht, aber auf jeden Fall immer in seiner unmittelbaren Nähe. Wenn sie ehrlich mit sich selbst war, wunderte es sie, dass sie überhaupt noch gehen konnte, 
     und bedanken musste sie sich dafür wohl bei der offensichtlich sehr geschmeidigen Nymphe, die sich angeblich irgendwo in ihrem Familienstammbaum verbarg.


    Sowie ihr widerborstiger Werwolf über seine fixe Idee, sie nicht anfassen zu dürfen, hinweg war, hatte er die verlorene Zeit voller Begeisterung wieder wettgemacht, was ihr außerordentlich schmeichelte – denn sie hatte allerhand blaue Flecken, die von diesem seinem stürmischen Bemühen zeugten: Abdrücke seiner Finger an ihrer Taille, wo er sie gepackt hatte, um sie fest an sich zu drücken, verstreute Konstellationen von Knutschflecken und Liebesbissen von den Schultern bis zu den Füßen, und dann die dunkel verfärbte Stelle zwischen Nacken und Schulter, wo seine Zähne sich tief in ihr Fleisch gebohrt hatten, als er zum ersten Mal von hinten in sie eingedrungen war; sie bekam auch jetzt noch eine wohlige Gänsehaut, wenn sie nur daran dachte.


    Bei dem Gedanken verklärte sich ihr Grinsen und wurde immer breiter.


    Nicht eine einzige dieser – wenn man sie denn so bezeichnen mochte – Kampfwunden, von denen sie nicht einmal mitbekommen hatte, wie sie entstanden, tat ihr weh. Sie hatte immer schon leicht blaue Flecken bekommen, oft nur davon, dass sie so leicht gegen irgendwelche Gegenstände gestoßen war, dass sie sich hinterher überhaupt nicht daran erinnern konnte, und sie wusste nur zu gut, dass Walker es sich niemals verzeihen könnte, wenn er sie tatsächlich verletzt hätte. Die meisten dieser blauen Flecken blieben unter ihren Kleidern verborgen, und die übrigen wusste sie mit Hilfe eines kleinen Zaubers unsichtbar zu machen, nachdem Walker sich beklagt hatte, dass sie den Eindruck erweckte, sie hätte sich mit einer Art Tier eingelassen – was sie ja auch mit großer Begeisterung getan hatte. Die einzige Stelle, wegen 
     der sie nichts unternommen hatte, war die an ihrem Hals, doch ihr langes Haar überdeckte sie ohnehin. Nach ihrem gemeinsamen Zusammensein war sie bereit, diese Male ihm zu Gefallen zu verbergen, doch sobald sie wieder zu Hause waren, hatte sie fest vor, sie alle noch einmal genau in Augenschein zu nehmen und nachzuerleben, wie sie zu ihnen gekommen war. Aber vielleicht würde sie das mit dem Nacherleben auch sein lassen und ihn stattdessen dazu überreden, ihr einen ganz neuen Satz davon zu verpassen.


    Der verklärte Schleier der Glückseligkeit schwand von ihrem Lächeln; es erstrahlte vielmehr und wurde doch gleichzeitig ein wenig verschlagen. Walker sah sie an und zuckte angesichts des Ausdrucks auf ihrem Gesicht fragend mit einer Augenbraue, doch sie hauchte ihm einfach einen Kuss zu und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf den Mann, der sich in dem kühlen, sterilen Raum gerade zu ihnen gesellt hatte. Je eher sie die Neuigkeit erfuhren, die zu erfahren man sie herbestellt hatte, umso eher konnten sie auch wieder nach Hause und einander die Kleider vom Leibe reißen.


    War es verboten, sich lustvollen Gedanken hinzugeben, während man von chirurgischen Instrumenten umgeben war und im Nebenraum in Kühlfächern Leichen schlummerten?


    »Vielen Dank, dass Sie extra den ganzen Weg bis hierher auf sich genommen haben«, sagte der Mann, als er Walker die Hand schüttelte.


    »Der Boss hat mich schon darüber ins Bild gesetzt, dass es sich um eine Angelegenheit von absolutem Vorrang handelt und dass Sie derjenige wären, bei dem alle Fäden zusammenlaufen, also habe ich mich bemüht, die Untersuchung nach Möglichkeit rasch zu erledigen; andererseits wollte ich natürlich auch nichts übersehen.«


    Walker nickte.


    »Auch Ihnen vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Dr. Forester. Bei Ihrem vollen Terminkalender kann’s nicht leicht gewesen sein.« Adam Forester grinste. Vom Aussehen her würde man ihn auf höchstens dreißig schätzen; er war etwa einen halben Kopf kleiner als Walker und hatte die schlanke, drahtige Figur eines begeisterten Joggers – oder vielleicht auch bloß die von jemandem, der arbeitete wie ein Tier und kaum dazu kam, etwas zu essen. Auf jeden Fall hing sein grüner Ärztekittel wie ein Sack an ihm herunter, und seine ausgetretenen Turnschuhe sahen aus, als hätte er bereits ein paar Millionen Meilen in ihnen zurückgelegt. Sein braunes Haar war ein einziges Durcheinander und bedurfte dringend eines Schnittes; ständig fiel ihm eine Locke über seine eigentlich ganz sympathischen graubraunen Augen, und wenn man den zerzausten Zustand seiner Frisur betrachtete, konnte man nur zu dem Schluss kommen, dass es zu seinen Gewohnheiten gehörte, sich das Haar mit den Fingern nach hinten zu kämmen. Er war ja wirklich ein niedlicher Knabe, und Fiona konnte nicht anders als sein Grinsen zu erwidern.


    »Sagen Sie doch Adam zu mir. Sie kennen mich doch schließlich schon, seit ich mir die Milchzähne an der Beute erwachsener Rudelmitglieder ausgebissen habe, und ich habe fast ebenso lange bewundernd zu Ihnen und unserem Rudelführer aufgeschaut. Außerdem ist der Doktortitel vor meinem Namen noch so neu, dass er quietscht, wenn ich zu schnell gehe.«


    »Ach, und ich dachte, das wären bloß Ihre Turnschuhe auf dem Linoleum gewesen«, lachte Fiona. Sie streckte ihm die Hand entgegen.


    »Trotzdem nett, Sie kennenzulernen.«


    Adam kicherte und machte Anstalten, ihre Hand zu ergreifen, aber Walker machte plötzlich einen Schritt auf Fiona zu, so dass er wie aus Versehen gegen ihren Arm stieß und ihn damit beiseiteschob. Verwundert sah Fiona den Werwolf an, doch dessen Augen waren auf Adam fixiert, und der ursprünglich so wohlwollende Ausdruck in ihnen war mit einem Mal eiskalt und bedrohlich geworden. Und dann stieß Walker sie noch ein zweites Mal an, so dass sie einen weiteren Schritt von Adam abrücken musste. Schließlich strich Walker ihr übers Haar, und dann blieb seine Hand besitzergreifend auf ihrer Schulter liegen. Er sagte kein einziges Wort, aber man verstand auch so, worum es ihm ging. Adam zuckte zusammen, starrte Walkers Hand an und ließ dann seine eigenen Hände rasch in den Hosentaschen verschwinden. Und er machte vorsichtshalber auch noch einen Schritt nach hinten.


    »Oh, ja, danke. Äh … warum treten Sie nicht einen Schritt näher und sehen sich einmal an, was ich entdeckt habe?« Er drehte sich auf dem Absatz um und eilte zu einem der beiden Seziertische, die in der Mitte des Raumes standen.


    Über eine leblose Gestalt war ein Tuch gedeckt worden. Als auch Walker und Fiona an den Tisch herangetreten waren, zog Adam es beiseite. Auf der kalten Metallplatte lag das Mädchen aus dem Park, nur noch notdürftig durch ein blau-weiß kariertes Baumwolltuch verhüllt. Dieses Tuch verbarg die übelste Verwundung, die, die ihren Unterleib in zwei Teile gerissen hatte; ansonsten waren ihr das Blut und der Schmutz, den sie an dem Abend im Park an ihr gesehen hatten, abgewaschen worden. Zwei neue rosafarbene Streifen verliefen von ihren beiden Schultern ausgehend auf ihren Bauchnabel zu, aber im Vergleich mit den Wunden, 
     die ihr der Dämon zugefügt hatte, waren diese Schnitte klinisch sauber vernäht.


    Fiona empfand spontan Mitleid mit diesem Menschenkind. Sie dürfte kaum älter als zwanzig gewesen sein, und Fiona konnte sich nicht vorstellen, dass sie je in ihrem Leben etwas getan hatte, womit sie so ein Ende verdient hatte. Irgendwo gab es jetzt jemanden, der sehr traurig über ihren Tod war und noch viele, viele Jahre um sie trauern würde.


    Adam hielt sich mit den beiden Seziertischen zwischen ihnen in sicherem Abstand von Walker. Er machte ein paar Schritte zur hinter ihm liegenden Wand hin und betätigte den Schalter einer Lichtleiste, auf der bereits eine Reihe von Röntgenaufnahmen hing.


    Er räusperte sich.


    »Nun, also, Annie sagte, sie … äh … hätte Ihnen ja schon eine vorläufige Zusammenfassung ihrer Ergebnisse übergeben, also wissen Sie ja, dass der Körper mit Ausnahme des Herzens so weit vollständig ist.« Er zeigte auf eine der Aufnahmen und hatte sichtlich Probleme, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als Fiona und Walker und das bedrohliche Flackern in den Augen des Wolfes.


    »Die Röntgenaufnahmen haben bestätigt, dass alles noch vorhanden war, und wir haben im Verlaufe der Untersuchung auch alles vermessen und gewogen, so dass ich bestätigen kann, dass sonst keine Auffälligkeiten vorlagen. Sie war ein kerngesundes Mädchen, bis sie diesem Dämon begegnete – abgesehen von einem schon etwas länger zurückliegenden Bruch der Elle, wahrscheinlich, als sie noch ein Kind war, aber dieser Bruch ist ohne chirurgischen Eingriff gut ausgeheilt.«


    Fiona gab sich gar nicht erst die Mühe, die haarfeine Linie auszumachen, auf die der Doktor auf der Röntgenaufnahme 
     hinwies. Sie wollte, das er sich ganz in seinem Element fühlte und ihnen alles sagte, was er wusste. Und sie nahm sich fest vor, sich Walker dafür vorzuknöpfen, dass er sich vorhin so lächerlich aufgeführt hatte wie ein verzogener Zweijähriger – allerdings erst nachher. Dies mochte zwar ihre allererste Beziehung mit einem Wolf sein, aber sie wusste nur zu gut, dass sie seine Autorität nicht unterlaufen durfte, indem sie ihn vor einem niederen Rudelmitglied abkanzelte. Das würde sie sich für später aufbewahren, wenn sie unter sich waren und sie ihm so richtig den Marsch blasen konnte.


    »Die Aufnahmen lassen keine perimortalen Frakturen erkennen; was immer sie also auch getan hat, um sich zur Wehr zu setzen, es hat zu keinerlei Knochenbrüchen geführt, und derjenige, der ihren Tod herbeigeführt hat, hat sich auch nicht daran ergötzt, sie ihr einzeln zu brechen, als wären sie Zahnstocher. Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Trost ist, aber dennoch gut zu wissen, finde ich.« Adam schaltete die Lichtleiste wieder aus und trat zurück an den Seziertisch. Behutsam zog er das Baumwolltuch beiseite, um den geschändeten Körper des Mädchens zu entblößen.


    »Es gibt ein paar Anzeichen dafür, dass sie sich gewehrt hat. Dafür sprechen die Verletzungen an den Seiten und den Ballen ihrer Hände. Die an den Ballen stammen für gewöhnlich daher, dass jemand versucht, Schläge abzuwehren. « Er hielt demonstrativ beide Handflächen in die Höhe.


    »Und die an den Seiten sehen aus, als kämen sie davon, dass sie gegen etwas Hartes, Raues geschlagen hat, als hätte das Mädel in seiner Verzweiflung hilflos auf das Monstrum eingeprügelt.«


    Fiona beugte sich vor und erkannte sowohl die Schnitte als auch die blauen Flecken an den Außenkanten der Hände des Opfers.


    Adam nahm die andere Hand des Mädchens und bog vorsichtig die Finger nach hinten.


    »Unter ihren Fingernägeln haben wir etwas Schmutz gefunden. In einem normalen Mordfall wäre dieses Material in die Gerichtsmedizin geschickt worden, um auf DNA-Spuren untersucht zu werden, aber ich denke nicht, dass uns das in diesem Falle weiterhelfen würde.«


    »Nein. Wohl nicht.« Walkers Stimme klang beinahe so kalt wie die Temperatur in dem Raum, aber der missvergnügte Ausdruck in seinem Blick galt nun dem toten Mädchen.


    »Nach den Erkenntnissen von Annie und Fio… nach dem, was die Prinzessin Ihnen bereits gesagt hat, wissen Sie ja, dass es sich um einen Angriff durch einen Dämon gehandelt hat«, fuhr Adam fort.


    »Und die Entfernung des Herzens macht das noch offensichtlicher. Grob, aber gründlich. Das Ding hat einfach in die Brusthöhle gegriffen und einmal kräftig gezogen. Ihre Aorta sieht aus, als wäre sie gerissen wie ein Gummiband. Doch ansonsten sind die übrigen Verletzungen ziemlich normale, klaffende Wunden. Sie sind dem, was wir nach einem Angriff durch ein größeres Raubtier mit richtig scharfen Krallen normalerweise vorfinden, gar nicht so unähnlich.«


    Walker blickte immer missmutiger drein.


    »Das hat Annie uns schon alles erzählt. Ich hatte gehofft, dass Sie mir ein wenig mehr würden berichten können.«


    »Nun ja …«


    Der junge Mann zögerte, und Fiona musste sich auf die Zunge beißen, damit sie nicht irgendwelche gut gemeinten Worte von sich gab oder ihm glatt die Hand tätschelte.


    »Ja? Was?«


    Adam zog das Tuch wieder über das Mädchen.


    »Annie erwähnte die Theorie, der Dämon habe versucht, es so aussehen zu lassen, als wäre ein Wolf oder eine Wildkatze verantwortlich für den Tod des Mädchens.«


    »Es gab da ein paar Indizien, die darauf hindeuteten, dass das so sein könnte.«


    »Dann, denke ich, sollten Sie sich das hier mal ansehen.« Adam ging zu der Wand der Pathologie, an der die metallenen Schubfächer sich befanden und zog eines davon auf.


    »Den haben wir heute früh kurz vor Morgendämmerung hereinbekommen. Ich habe erst davon erfahren, als ich meinen Dienst antrat, und auch dann habe ich mir zunächst keine besonderen Gedanken deswegen gemacht – bis ich dann noch einmal mit Annie über den Mann geredet habe.«


    Walker und Fiona traten näher heran und sahen auf die zweite Leiche hinunter. Der Tote hatte ein paar Jahrzehnte mehr auf dem Buckel als das Mädchen und auf dem Kopf weit weniger Haare. Er war ungefähr fünfzig, mit beginnender Glatze und einem kleinen Bierbauch – und er wirkte auffällig friedlich. Seine Brust wies die gleichen Autopsieschnitte in Form eines Ypsilons auf wie die des Mädchens, doch abgesehen davon konnte Fiona keine offensichtlichen Wunden erkennen, auf jeden Fall nichts, was darauf hinwies, dass es sich hier um einen weiteren Todesfall handelte, bei dem alles so aussehen sollte, als ob hier ein Werwesen zu Werke gewesen war.


    Dann jedoch drehte Adam den Kopf des Mannes auf die Seite, und zum Vorschein kamen einige kleine Merkmale von Quetschungen, die aussahen wie kreisförmig angeordnete Sprenkel, und zwei saubere, symmetrische Einstiche an seinem Hals. Walker fluchte leise, aber wieder recht kreativ.


    »Ich wollte den Toten eigentlich unserer üblichen Prozedur unterziehen«, erklärte Adam an Walker gewandt mit 
     ernster Miene, »und Sie wissen ja, dass wir bei Todesfällen, die nach einer Beteiligung eines von uns Anderen aussehen, stets darauf achten, dass auch ein Anderer aus unserem Team die Autopsie vornimmt, um das Ergebnis dann dem Rat vorzulegen, damit die sich die Sache auch noch einmal näher ansehen, ohne dass gleich eine Panik unter den Menschen ausbricht. Aber hier kam mir dann doch etwas sehr merkwürdig vor.«


    »Wieso?«, unterbrach ihn Fiona.


    »Haben die Zahnabdrücke die falsche Größe? Für mich sieht das nämlich wie ein ganz normaler Vampirbiss aus.«


    »Es sieht nicht nur danach aus; bei der Autopsie war in dem Körper weniger als ein halber Liter Blut übrig«, sagte Adam.


    »Aber?«


    »Aber sehen Sie sich mal die blauen Flecken an.« Adam zeigte auf die Hautverfärbung und fuhr mit dem Finger um ihren unebenen Rand.


    »Vampire hinterlassen selten Quetschungen um ihre Bissstelle herum. Es gibt Theorien, nach denen die gleichen Bestandteile in ihrem Speichel, die dafür sorgen, dass sich die Wunde rasch schließt, wenn der Vampir an einem lebenden Spender gesaugt hat, auch die Bildung von Quetschabdrücken verhindern. Und selbst in den wenigen Fällen, in denen solche Abdrücke doch beobachtet worden sind, sahen sie nicht aus wie diese hier; dafür sind sie einfach zu ungleichmäßig. Sie sehen nicht aus, als stammten sie von einem Mund, der wie der eines Menschen geformt ist, sonst würden sie eher die Form von Knutschflecken aufweisen. Das hier sieht eher so aus, als hätte man dem Knaben erst einen Schlag gegen den Hals versetzt und ihn dann ausgesaugt. «


    Fiona musste an die Knutschflecken denken, die sie unter ihrer Kleidung verbarg und konnte Adam nur beipflichten. Die blauen Flecken um den Biss an seinem Hals herum sahen ganz und gar nicht wie Knutschflecken aus.


    »Soll das etwa heißen, dass das kein Vampir gewesen ist?«, fragte Walker und sah dabei nicht sehr glücklich aus.


    »Was könnte es denn sonst noch gewesen sein? Bei einem Dämon würde jetzt das Herz fehlen. Dämonen verspeisen stets die Herzen ihrer menschlichen Opfer.«


    »Nein, das Herz ist noch da«, bestätigte Adam.


    »Deswegen bin ich ja ursprünglich auch von dem Biss eines durchgedrehten Vampirs ausgegangen, der sich einen zu viel hinter die Binde gegossen hat. Aber mit dem Herzen … stimmt etwas nicht.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, dass ein normales menschliches Herz bei einer Autopsie etwa dreihundertfünfundzwanzig Gramm wiegt. Das genaue Gewicht hängt natürlich von Faktoren wie Krankheiten, Alter und Gewicht des Verstorbenen ab, aber es ist ein Richtwert. Das Herz dieses Burschen brachte gerade mal siebzehn Gramm auf die Waage.«


    Fionas Magen tat einen Hüpfer.


    »Wie ist das möglich?«


    »Ich habe keine Ahnung. Es war wie eine Muschelschale, deren Inhalt entnommen worden ist. Zuerst habe ich an eine Nebenwirkung des Blutverlustes gedacht, aber das ist einfach unmöglich. Das Herz ist ein Muskel. Auch wenn alles Blut aus ihm herausgesaugt ist, hätten noch mehr als siebzehn Gramm an Wasser und Zellgewebe übrig bleiben müssen.«


    »Und können Sie mir dann mal verraten, warum Sie das nicht augenblicklich an den Rat weitergegeben haben?«, ereiferte sich Walker.


    »Ich hatte vor, es wie üblich nach Dienstschluss mit etwaigen anderen verdächtigen Todesfällen und Verletzungen zu melden. Es gibt Krankheitsbilder, die eine Verringerung des Gewichts des Herzens mit sich bringen, also war es wirklich nicht mein allererster Gedanke, dass ein Dämon es leergesaugt haben könnte.«


    Verdammt. Adam mochte nicht darauf gekommen sein, aber Fiona schon. Sie seufzte und zupfte an Walkers Ärmel.


    »Tritt mal einen Schritt zurück.«


    »Was? Wieso denn?«


    »Tritt mal einen Schritt zurück«, wiederholte sie.


    »Sie auch, Adam. Ich will mal schauen, ob sich an der Leiche Absonderungen von einem Dämon finden. Der Mann ist zwar schon eine ganze Weile länger tot, als das Mädchen es war, als ich sie untersucht habe, aber vielleicht haben wir ja Glück.«


    Walker blickte noch verdrießlicher drein, aber er tat, wie ihm geheißen, und er wies auch den jungen Arzt noch einmal an, es ihm gleichzutun.


    Mit der ganzen Energie, die Fiona aus Walkers Bett mitgebracht hatte, brauchte sie gar nichts anderes zu tun, als den versteckte Spuren sichtbar machenden Zauber zu wiederholen, den sie bereits an der Leiche des Mädchens angewendet hatte. Wiederum ließ sie ein Quantum Magie über die leblose Gestalt streichen und hielt die Luft an.


    Dieses Mal sah sie keine magischen Zeichen leuchten, sondern nur einen schwachen Schimmer, der aussah wie ein schleimiges Spinngewebe, das sich über den Hals und die Brust des Toten zog. Die Absonderungen des Dämons waren inzwischen zu sehr verblasst, als dass man anhand ihrer noch irgendeine klare Aussage hätte treffen können, aber sie brauchte auch gar keine magischen Zeichen zu lesen, um 
     zu dem sicheren Schluss zu kommen, dass diesen Menschen ebenfalls ein Dämon auf dem Gewissen hatte.


    Sie überlegte, ob sie sich einen von Walkers Flüchen ausborgen sollte, entschied aber, es mit einer traditionellen Elfenverwünschung zu versuchen und trat einen Schritt von dem Metallschubfach weg.


    »Es war ein Dämon. Ich kann nicht sagen, ob es derselbe war, der das Mädchen getötet hat, aber ich neige eher nicht dazu. Die Tötungsarten sind zu verschieden. Selbst wenn ein Beschwörer einem Dämon den Befehl erteilte, einen Tod so aussehen zu lassen, als wäre er durch etwas anderes herbeigeführt worden als durch einen Dämon, kann ein Beschwörer diesen Dämon jedoch nicht zwingen, so sehr gegen seine Natur zu handeln, dass der Dämon, der doch wüst und ungestüm über seine Opfer herfällt, diesem Opfer nicht wenigstens ein paar derbe Hiebe versetzt.«


    Zum ersten Mal seit Walkers unausgesprochener Warnung wagte Adam es, Fiona anzusehen.


    »Sie meinen, dass da draußen zwei Dämonen herumlaufen, die Menschen töten und versuchen, es so aussehen zu lassen, als wären es Andere gewesen?«


    »So schaut’s aus.«


    »Verfluchter Mist!«


    »Das kann man wohl laut sagen.« Fiona warf Walker, der aussah, als hätte er entweder gerade einen Löffel Arsen geschluckt oder als habe er vor, gleich jemanden zum Verzehr eines solchen zu zwingen, einen Blick zu.


    »Ich bin überzeugt davon, dass es mehr als ein Dämon ist, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass es auch zwei oder mehr Beschwörer sein müssen«, sagte sie.


    »Ich habe seit den Kriegen nicht mehr von einem Dämonenbeschwörer gehört, der mächtig genug wäre, mehr als 
     eines dieser Scheusale gleichzeitig in Bann zu halten, aber möglich ist es schon. Und irgendwie ergibt das auch mehr Sinn als diverse Dämonen und jedem seinen Dämonenbeschwörer. Das hört sich für mich zu sehr nach einer Verschwörungstheorie an.«


    »Wonach es sich anhört, ist irrelevant«, sagte Walker mit tiefer, vor Zorn bebender Stimme.


    »Wir müssen umgehend den Rat verständigen.« Er nahm Fiona beim Arm und begann, sie zum Ausgang zu geleiten, wobei er sich noch einmal zu Adam umdrehte.


    »Falls noch etwas durch diese Tür kommt, bei dem auch nur ein einziges Haar nicht am richtigen Platz ist, lassen Sie es mich sofort wissen, verstanden? Ansonsten werde ich nämlich selbst ein paar Autopsien durchführen, wobei ich bei der Ihren nicht garantieren kann, dass ich abwarten werde, bis Sie ganz und gar tot sind. Die Prinzessin und ich begeben uns jetzt zurück in den Club.«


    »In den Vircolac?«, seufzte Fiona.


    »Mein zweites Zuhause. Hoffen wir nur, dass ich diesmal nicht dort sitzen gelassen werde und mir auch keine Vorträge anhören muss. Das wäre doch mal eine Abwechslung.«


    



    Graham nahm die Neuigkeiten ungefähr so begeistert auf, wie Walker es erwartet hatte, was bedeutete, dass bei der Polizei von Albany, New York, wegen seines Wutgeschreis die ganze Nacht lang Anrufe wegen nächtlicher Ruhestörung eingehen würden. Selbst der normalerweise besänftigende Einfluss seiner Missy schien ihn nicht beruhigen zu können. Walker musste warten, bis die Wände aufgehört hatten zu zittern, ehe er seinen Bericht zu Ende bringen konnte, und selbst dann war Graham schon wieder fuchsteufelswild, ehe Walker auch nur seinen letzten Satz ausgesprochen hatte.


    »Worauf, zum Teufel, hat dieser grüne Junge denn noch gewartet?«, tobte er wie ein wütendes Sturmtief.


    »Soll es erst zu einem verfluchten Massaker kommen, ehe er auf den glorreichen Gedanken verfällt, wir könnten eventuell daran interessiert sein, was da draußen vor sich geht?«


    »Das hat Walker doch bereits erklärt«, beschwichtigte Missy. Ihre Stimme blieb ruhig und gelassen, aber niemandem konnte die stählerne Entschlossenheit, die dahintersteckte, entgehen.


    »Er hielt es nicht für so ungewöhnlich, und du solltest dich jetzt beruhigen.«


    »Ich bin mindestens so gottverdammt ruhig, wie ich kurz davorstehe, eine mittlere Katastrophe am Hals zu haben.«


    »Was mich mit besonderer Erleichterung darüber erfüllt, dass du die Gelegenheit, den Ratsvorsitz einzunehmen, nicht ergriffen hast«, sagte Rafael. Er und Tess saßen auf der Couch in Grahams Büro im Vircolac-Club, in das sie auf Walkers dringenden – und in barschem Tone erfolgten – Anruf geeilt gekommen und wo sie unmittelbar nach Walker und Fiona eingetroffen waren.


    »Dein panisches Krakeele ist das Letzte, was der Rat sich jetzt wird anhören wollen.«


    »Nein«, fauchte der Leitwolf, »das Letzte, was sie sich werden anhören wollen, ist, dass in dieser Stadt wehrlose Menschen von uns Anderen massakriert werden. Das dürfte bei unseren Verhandlungen für eine richtig angenehme Atmosphäre sorgen.«


    »Sie werden sich nichts dergleichen anhören müssen, weil niemand ihnen davon erzählen wird.«


    Graham fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schien nur einen Schritt davorzustehen, sie sich allesamt und mitsamt 
     ihren Wurzeln auszureißen, um sich von seinem Verdruss abzulenken.


    »Aber sicher. Eine Reihe von scheußlichen, ungeklärten Todesfällen wird ja auch so leicht vor der Öffentlichkeit geheim zu halten sein. Gelegentlich mal ein tödlicher Übergriff – damit werden wir verdammt noch mal fertig. Auch unter uns gibt es wie bei den Menschen schwarze Schafe, und die Tatsache, dass wir es vorziehen, sie uns selbst vorzuknöpfen, anstatt sie den menschlichen Behörden zu übergeben, bedeutet noch lange nicht, dass wir Mord als ein Kavaliersdelikt betrachten. Aber eine Reihe von Morden ist kein Zufall, und sie konnte sich auch nicht zu einem unpassenderen Zeitpunkt zutragen. Wenn die Delegation der Menschen davon Wind kriegt, können wir die Verhandlungen vergessen.«


    »Warum sollten sie Verdacht schöpfen?«, wandte Tess ein.


    »Wir leben in New York City. Mindestens fünf Mal am Tag finden hier Menschen auf brutale oder unerklärliche Weise den Tod.«


    »Nicht durch die Hand Anderer, das nicht.«


    »Und auch hier ist dies nicht der Fall gewesen«, erklärte Rafael mit gelassener Bestimmtheit.


    »Dank Fiona wissen wir inzwischen, dass diese Menschen durch die Hand eines Dämons zu Tode gekommen sind. Wir Anderen haben nichts damit zu tun, und das können wir guten Gewissens jedem versichern, der sich deswegen Sorgen macht. Natürlich gebe ich dir darin recht, dass es nur zu einem Abbruch der Verhandlungen und zu einer kopflosen Hexenjagd führen würde, wenn die Delegation der Menschen davon erfährt. Aber ihnen die Vorgänge zu verschweigen, löst noch nicht unser Problem. Wir müssen diesen Dämon finden.«


    »Im Plural, bitte. Diese Dämonen.« Fiona trat hinter Walkers breiten Schultern hervor. Walker hatte selbst gar nicht gemerkt, dass er sich zwischen sie und Graham gestellt hatte, als der zweite Wolf herumzubrüllen anfing. Es war ein reiner Reflex gewesen, um sein Weibchen zu beschützen.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir es mit mehr als einem Dämon zu tun haben«, fuhr Fiona fort.


    »Diese Wesen folgen viel zu sehr ihren Instinkten, als dass ein Einzelner von ihnen einen so krassen Mangel an Disziplin wie bei einem der Opfer und dann wieder ein solches Maß an Zurückhaltung wie bei dem anderen an den Tag legen könnte.«


    Graham schimpfte schon wieder herum, was ihm einen strafenden Blick von Seiten seiner Ehefrau und ein resigniertes Seufzen seitens des Ratsvorsitzenden eintrug.


    »Wenn das zutrifft, ist die Situation gleich doppelt dringend«, sagte Rafael.


    »Was habt ihr beiden denn bis jetzt herausgefunden?«


    Walker sah, wie Fiona errötete. Während der letzten Tage war von Arbeiten ja nicht viel die Rede gewesen, aber Fiona hatte doch getan, was sie konnte. Zwar waren ihr die umfangreichen Sammlungen zum Thema Dämonologie, zu denen sie bei sich daheim Zugang gehabt hätte, vorenthalten, was sie sehr bedauerlich fand, doch hatte sie sich immer wieder zwischendurch aus Walkers Bett gewunden und versucht, die Zeichen zu entziffern, die sie im Geiste fest gespeichert hatte oder den Energiefluss des Dämons zu analysieren. Viel Erfolg hatte sie dabei nicht gehabt, aber sie war bei der Sache geblieben, was bei Walker wiederum das Gefühl auslöste, ihr beim Nachladen ihrer eigenen Energien, die sie bei ihren fortgesetzten Bemühungen verbrauchte, behilflich sein zu müssen.


    »Ich habe nicht viel feststellen können«, gab sie zu, und der Klang ihrer Stimme riss Walker jäh aus seinen verklärten Erinnerungen.


    »Wer auch immer diese Symbole geschaffen hat, wollte nicht, dass man ihm auf die Spur kommt, und er hat ganze Arbeit dabei geleistet, seine Spur zu verwischen. Ich hätte mehr Glück haben können, wenn mir die Bibliothek meiner Tante zur Verfügung gestanden hätte, aber ich sehe nicht, dass das so bald der Fall sein wird. So werde ich nun damit anfangen müssen, Dämonenbeschwörer hier in der Stadt zu befragen, obwohl ich mir das sehr gerne erspart hätte. Wenn ich an die falsche Person gerate, könnte etwas von meinen Nachforschungen an die Ohren dessen dringen, nach dem wir suchen, worauf derjenige entweder von der Bildfläche verschwinden oder weitere Angriffe auf mich starten könnte.«


    Rafael sah seine Frau an.


    »Die Einzige von uns, die es schon einmal von Angesicht zu Angesicht mit einem Dämon zu tun gehabt hat und unbeschadet aus der Begegnung herausgekommen ist, wäre meine liebreizende Gattin.«


    Tess schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube nicht, dass ich in der Hinsicht eine große Hilfe sein könnte. Alles, was ich über Dämonen weiß, besteht aus notdürftiger Hexenkunst, mehr zur Selbstverteidigung gedacht und ziemlich nutzlos außer bei ganz kleinen Dämonen. Der Umstand, dass der eine in Connecticut auf den Bann, mit dem ich ihn belegt habe, reagiert hat, hatte mehr mit Glück zu tun als mit sonst was.« Sie warf ihrem etwas indigniert dreinblickenden Gatten ein süßes, entwaffnendes Lächeln zu.


    »Tut mir leid, dass ich vergaß, dir das zu erzählen, Schatz.« 
    


    Rafael brummelte etwas zur Erwiderung, und Walker sah vor seinem geistigen Auge, wie auch er in Zukunft mit einer bezaubernden, aber auch sehr eigenwilligen Partnerin würde umgehen müssen; erstaunlich war dabei nur, dass er die Vorstellung gar nicht einmal so unattraktiv fand.


    »Ja, gut, das kannst du dann später immer noch nachholen. «


    Tess gab es auf, bezaubernd dreinblicken zu wollen und wandte sich wieder Fiona zu.


    »Aber es gibt auch gute Neuigkeiten. Ich kann dir zwar nicht helfen, den Dämon durch Hexerei ausfindig zu machen, aber ich glaube, ich sehe eine Möglichkeit, wie du an die Informationen, die du aus deiner Heimat brauchst, herankommst. «


    Fiona bekam ganz große Augen.


    »Das Tor ist wieder geöffnet?«


    »Das nun gerade nicht. Ich habe von Dingen gesprochen, die du aus deiner Heimat brauchst, nicht davon, dass du dorthin zurückkannst.«


    »Was willst du damit sagen? Wenn das Tor noch versiegelt ist, bekommt man nicht einmal eine Stecknadel von der einen Seite auf die andere.«


    »Schon, aber wir haben andere Möglichkeiten der Kontaktaufnahme mit deinen Leuten als durch das Tor.«


    Rafael mischte sich mit einem zornigen Blick auf seine bessere Hälfte in das Gespräch ein.


    »Was meine unglaublich umständliche Ehefrau, die demnächst übrigens bald mal erfahren wird, wie es ist, wenn einem tüchtig die Leviten gelesen werden, meint, ist, dass wir gelegentlich Kontakt mit jemandem vom Königshof der Elfen aufnehmen müssen, ohne eigens dort hinzureisen. Und da sich Ihre Tante auch darin gefällt, uns ab und zu Beschuldigungen 
     an den Kopf zu werfen, ohne dazu die Grenzen ihres Reiches überschreiten zu müssen, hat sie uns ein Geschenk gemacht.«


    »Es handelt sich dabei …« Tess unterbrach sich und schürzte die Lippen.


    »Nun, eigentlich bin ich mir nicht sicher, wie man es genau bezeichnen sollte …«


    Rafael war es sichtlich peinlich.


    »Versuchen wir es doch mal mit … ›einem Stück Buntglas‹, was hältst du davon, Liebes?«


    »Warum, zum Kuckuck, hast du das nicht schon früher erwähnt?«, verlangte Graham zu wissen.


    »Dann hätten wir den Dämon vielleicht längst dingfest gemacht, und das männliche Opfer wäre möglicherweise noch am Leben.«


    Tess versteifte sich.


    »Ich habe es nicht erwähnt, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass die Königin über ein paar Dinge, die wir ihr zu erzählen vorhaben, alles andere als glücklich sein wird, Graham, und deshalb habe ich versucht, uns all den Ärger zu ersparen, den es uns einbringt, wenn wir in diesem Kleinkrieg, in dem wir uns befinden, noch eine dritte Front eröffnen.«


    Die freudige Erregung schwand aus Fionas Gesicht, und Walker unterdrückte den dringenden Wunsch, sie tröstend in den Arm zu nehmen.


    »Da hat sie natürlich recht«, räumte Graham ein. Er hatte immer noch Kopfschmerzen von dem letzten Wutausbruch, den die Elfenkönigin an den Anderen ausgelassen hatte.


    »Ich weiß nicht, was die größere Katastrophe wäre – dass der Dämon uns die Verhandlungen kaputtmacht und damit die Menschen dazu treibt, einen Krieg gegen uns zu führen, um uns damit auszulöschen, oder dass wir Mab den Ausflug 
     ihrer Prinzessin und Dionnus Teilnahme an dem Gipfeltreffen beichten müssen. Meiner Ansicht nach kann uns beides ziemlich leicht zum Verhängnis werden. So, wie ich Mab kenne, könnte sie Dämonen und Menschen gleichzeitig gegen uns entfesseln, und zwar nur, um uns eine Lektion zu erteilen.«


    Ein weiteres Mal ertappte Walker sich dabei, wie er versucht war, seine neue Gefährtin von seinem Alpha-Tier abzuschirmen, denn ihm missfiel es außerordentlich, dass Graham Fiona als »die Prinzessin« bezeichnet hatte. Wenn es jemanden gab, der Fiona bei diesem Spitznamen, den sie so sehr hasste, rufen durfte, dann kein anderer als er, Walker.


    Mist. Er verrannte sich da in eine Sache.


    »Ich sehe nicht, dass uns irgendeine Wahl bliebe.« Fiona ignorierte Walkers unerklärliche Nervosität und brachte entschlossen ihre Meinung zum Ausdruck.


    »Wenn wir diesen Beschwörer finden und verhindern wollen, dass der Dämon, den er in seinem Bann hat, noch mehr Menschen umbringt, müssen wir rasch handeln. Und wir benötigen jede Hilfe, die wir kriegen können.«


    Rafael nickte.


    »Dem kann ich nur beipflichten, aber was bringt es uns, wenn wir zwar Zeit gewinnen, dafür aber in einen hitzigen Krieg mit dem Volk der Elfen verwickelt werden?«


    »Wem fällt eine bessere Lösung ein?« Niemand meldete sich, aber alle Anwesenden blickten ziemlich betreten drein. Fiona nickte.


    »Gut. Dann, denke ich, zeigen Sie mir am besten mal dieses Geschenk von Mab.«
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    Fiona musste lachen, als sie es sah.


    Das Geschenk war vermutlich dafür gedacht gewesen, dass man es vor ein großes Fenster hängte, wo die Sonne durch die unzähligen farbigen Glasfelder scheinen und strahlend helle, pulsierende Farbkleckse aus Licht im Raum verteilen konnte. Den Sternen war Dank, dass die Anderen klug genug gewesen waren, das nicht zu tun. Stattdessen hing das zwei mal drei Fuß große Ding wie ein Besitz, dessen man sich schämte, in einem hölzernen Schränkchen in einem kleinen Arbeitszimmer im oberen Stockwerk des Vircolac-Clubs. Der vergoldete Rahmen um das scheußliche Teil herum mochte gut und gerne aus den Tagen des Menschenkönigs Ludwig XIV. stammen, aber Fiona ordnete es eher einem noch früheren Zeitalter des schlechten Geschmacks zu.


    Die Ränder der Glastafel steckten in einem derart mit Ornamenten überfrachteten Rahmen, dass sie beinahe befürchtete, das Ding könne das massive Möbel, in dem es aufbewahrt wurde, mit seinem Gewicht zum Einsturz bringen. Hier schlängelten und wanden sich Weinranken, an denen hier und dort Trauben wuchsen, wie als ein abschreckendes Beispiel dafür, von welchen Pflanzen man besser die Finger lassen sollte. Geflügelte Puttenengel grinsten dämlich aus jeder der vier Ecken und spannten mit ihren pummeligen Ärmchen mit feinsten Verzierungen ausgestattete Flitzebogen. Ihre Pfeile waren schnurstracks auf einen jeden gerichtet, 
     der dumm genug war, sich vor dem vergoldeten Blendwerk der Scheußlichkeit aufzubauen. Doch schlimmer noch als die Sünden des Rahmens wogen die Bilder, die er umschloss.


    Irgendein sich künstlerisch veranlagt wähnender Stümper hatte sich an der gleichen Technik wie der der herrlichen Glasfensterzyklen der Kathedrale von Chartres versucht, um Shakespearesche Elfen mitten in ihrem fröhlichen Treiben abzubilden – ein Anblick, bei dem sich einem der Magen umdrehte. Kleine geflügelte Wesen mit Gesichtern wie Trolle und Armen wie Zahnstocher vollführten um die Ränder dessen, was wohl eine Waldlichtung darstellen sollte, ihre Luftsprünge. Im Vordergrund plätscherte ein sich in einem völlig unnatürlichen Kurs dahinwindender, erbarmungslos kornblumenblauer Bach, und die Mitte des Ganzen bildete eine abstoßend grässliche blonde, von dem normalerweise Heiligen vorbehaltenen, schimmernden Strahlenkranz umgebene Fee in einer Toga und mit einer Krone auf dem Kopf.


    »Meine Güte. Einer von Ihnen muss sie richtig geärgert haben.«


    »Ja, das haben wir uns auch dabei gedacht.« Tess stellte Fiona so hin, dass sie die Zielscheibe für die kleinen goldenen Pfeile bildete, die aus einem Meter Entfernung aus dem atemberaubend kitschigen Machwerk auf sie zielten.


    »Das erinnert mich übrigens daran, dass ich dich noch nach Mabs Geburtstag fragen wollte. Ich habe nämlich ein bezauberndes Toilettenpapierhäubchen aus Makramee für sie, das sie einfach unwiderstehlich finden wird.«


    »Es gibt einen kleinen Zauberspruch, den sie uns mitgegeben hat und mit dem man das Glas aktivieren kann«, sagte Rafael. Er und die anderen hatten sich an der dem Fenster abgewandten Wand des Raumes aufgestellt, wo sie das Bild 
     nicht sehen konnten – und sich vielleicht auch außerhalb der Schussweite der Engel in dem magischen Wunderwerk wähnten.


    »Aber ich glaube nicht, dass Sie ihn brauchen werden. Sie haben so etwas doch bestimmt schon einmal gemacht, oder?«


    »Ich denke, ich krieg’s hin.«


    Fiona holte tief Luft, konzentrierte ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Glasscheibe, und biss die Zähne zusammen – nicht, weil sie sich Sorgen um ihre Fähigkeit machte, mittels des Geschenks ihrer Tante an die Anderen kommunizieren zu können, sondern vielmehr, weil sie, sobald ihre Tante auf ihren Versuch, Kontakt aufzunehmen, reagierte, sich vermutlich wünschen würde, zwischendurch innegehalten und einen Schutzanzug aus Kevlar – oder besser noch Asbest – angelegt zu haben.


    Es musste in dieser Stadt doch ein Museum geben, in dem man sich eine schöne eiserne Ritterrüstung ausborgen konnte, oder?


    Sie zuckte ein wenig zusammen, als Walker plötzlich unmittelbar hinter ihr auftauchte und seine großen, warmen Hände auf ihre Schultern legte.


    »Brauchst du einen kleinen Energiestoß?«, fragte er. Sein Atemhauch kitzelte sie am Ohr, und seine Beständigkeit ausstrahlende Präsenz wirkte so beruhigend auf sie, dass sie richtig spürte, wie ihre Muskeln sich entspannten. Das tat gut. Es würde ihr helfen, die Wucht der zu erwartenden Hiebe abzufangen.


    »Die versammelten Herrschaften da drüben werden gleich was zu sehen kriegen, aber es ist ja alles für einen guten Zweck, nicht wahr?«


    Oh, wie sie sich nach seinem Kuss sehnte. Allein der 
     Klang seiner tiefen, sonoren Stimme reichte, um kleine Fünkchen über ihre Arme hüpfen zu lassen. Es erinnerte sie daran, wie er sich anhörte, wenn er nackt neben ihr lag. Über ihr lag. In ihr steckte.


    Sie bekam eine Gänsehaut.


    »Ist das ein Ja?«


    »Danke, mo fáell«, sagte sie. Er war ja nicht wirklich »ihr Wolf«, aber sie war ihm doch dankbar für seine seelische Unterstützung.


    »Ich denke, von jetzt an schaffe ich es alleine.«


    Er strich ihr das Haar aus dem Nacken und beugte sich vor, um einen Kuss auf die Haut zu drücken, auf der immer noch sein Knutschfleck prangte. Sie konnte sich beinahe vorstellen, wie die Stelle sich bei seiner Berührung erwärmte.


    »Was immer du sagst, Prinzessin. Aber wenn du mich brauchst, ruf einfach.«


    Er zog sich zurück, und Fiona ermahnte sich, nun nicht länger herumzutrödeln. Es würde es nicht leichter machen, die Stimmungen ihrer Tante zu ertragen, wenn sich alles in die Länge zog.


    Andererseits … mit einem starken Schmerzmittel …


    »Verflixt noch mal.« Sie biss die Zähne zusammen, stählte sich für die Aufgabe, die vor ihr lag, blickte unmittelbar in das Mosaik aus farbigem Glas und hauchte den einfachen Zauberspruch, den sie seit ihrer Kindheit kannte:


    »Ris e dhumh.«


    Sag’s mir.


    Die Dauer eines Herzschlags lang rührte sich nichts, aber Fiona fühlte, wie der Zauber auf ihrem Atem in den Raum und wie ein Rauchwölkchen auf das Glas zuschwebte. Dann schien er auf den einzelnen Bestandteilen des Glasfensters konzentrische Kreise zu ziehen wie das Wasser in einem 
     Teich, in dessen Mitte ein Stein gelandet war. Das Glas in dem Rahmen begann beinahe einem Herzen gleich zu pulsieren; die Farben verliefen ineinander und verteilten sich neu, so dass aus dem statischen Bild fast so etwas wie eine Filmleinwand wurde, auf der sich eine Handlung abspielte.


    Sie wartete geduldig, bis der Zauber durch den Schleier zwischen der Welt der Menschen und dem Reich der Elfen gedrungen war. Zeit hatte ihre Bedeutung verloren; man konnte nichts tun, um den Vorgang zu beschleunigen, aber Fiona hatte das Gefühl, dass es auch so schnell genug ging. Sie bereitete sich darauf vor, dass das Bild wieder zur Ruhe kam und in dem kleinen magischen Fenster das Gesicht ihrer Tante erschien.


    Aber Mab erschien nicht.


    Stattdessen sah Fiona zu, wie die sich immer wieder verschiebenden Farben sich zunehmend langsamer bewegten und sich schließlich zu einem neuen Bild zusammensetzten, einem, das beinahe so aussah wie die lichtdurchfluteten Säle im Palast ihrer Tante. Fiona konnte keine Einzelheiten ausmachen, aber sie erhaschte flüchtige Blicke auf Bogengänge, Treppenaufgänge und blitzschnelle Bewegungen, die dennoch von einer gewissen Anmut waren. Und dann erklangen wohlklingende Stimmen, die sie allerdings mehr ahnte als dass sie sie hörte, leises, glockenhelles Lachen und das Summen und Brummen emsiger Geschäftigkeit. Sie konnte beinahe die Wärme von magischen Feuern spüren, die mit perfekter, konstanter Temperatur in den riesigen, offenen Feuerstellen brannten und den Windhauch schlagender Flügel auf ihrer Haut.


    Sie holte tief Luft, bereitete sich darauf vor, den Namen ihrer Tante auszusprechen, aber sie brachte das Geräusch nicht hervor.


    Auf einmal begannen die Farben in dem Bild in einem scheußlichen, fauligen Grün zu leuchten, und die Szene zuckte heftig und verdüsterte sich dann. Es war, als sei ein Schleier über sie gefallen, schwarz und undurchsichtig wie rußiger Rauch von schwelendem Kohlenfeuer. Erschrocken trat Fiona einen Schritt vor, um alles besser erkennen zu können, und dann hörte sie in dem kleinen Arbeitsraum einen Knall, der wie ein Schuss anmutete.


    Und in dem Glas bildeten sich Risse.


    Nein, es zersprang vielmehr, zerbarst in Tausende von winzigen, rasierklingenscharfen Splittern, die ihr aus dem Schränkchen heraus um die Ohren geschossen kamen wie Schrapnelle bei einer Granatenexplosion. Und dann zuckte sie von einem weiteren Geräusch zusammen, einem tiefen, grimmigen Brüllen, mit dem etwas Großes, Wütiges sie von der Seite ansprang, sie von ihren Füßen stieß und auf den Boden warf. Im Nu hatten sich Arme um sie geschlossen, und dann wälzte Walker sich mit ihr in rasendem Tempo über den uralten Teppich, um sie aus der Reichweite der gefährlich scharfen Glastrümmer zu bringen.


    Um sie herum brach im Raum Chaos aus. Die Anwesenden kreischten und fluchten und duckten sich, um den herumfliegenden Glasgeschossen auszuweichen. Graham schob Missy eilig auf den Fußboden hinter der Couch, wo Tess, die abgetaucht war, ehe Fiona so recht begriff, was geschah, längst Schutz gesucht hatte; mit einem Brüllen sprang Rafael beiseite und machte beinahe gleichzeitig einen Satz nach vorne, wodurch er neben dem Schränkchen landete und dessen Tür zuschlug, damit keine Salven aus Glas mehr daraus hervorgeschossen kamen.


    Fiona lag einfach nur da, atemlos und ein wenig benommen unter Walkers beträchtlichem Gewicht, und lauschte 
     noch mehrere Sekunden lang den Splittern, die wie Schrotkugeln in die Innenseite der hölzernen Schranktüren einschlugen.


    Und dann trat mit einem Mal völlige Stille ein.


    Die natürlich nicht lange anhielt.


    »Was zum Teufel sollte das denn nun wieder bedeuten?«, brüllte Graham, zerrte Missy aus dem Versteck hervor, in das er sie geschubst hatte und nahm sie in seine Arme. Sein vor Zorn funkelnder Blick wäre dazu angetan gewesen, das Schränkchen in Flammen aufgehen zu lassen.


    »Das hätte leicht ins Auge gehen können!«


    »Ich glaube, so war’s auch gedacht.« Tess erhob sich und beugte sich vor, um den nadelspitzen, glitzernden Glasstaub aus ihrem Haar zu schütteln. Nachdem ihr Mann mit einem einzigen, weiten Schritt die Entfernung zwischen ihnen überwunden hatte, nahm sie ihn kurz und heftig in den Arm, während Rafael sie nach Verletzungen absuchte.


    »Mir ist nichts passiert, Schatz, aber jemand in dem Bild scheint ganz ausgesprochen schlechte Laune gehabt zu haben. «


    Fiona wand sich, so dass Walker sie endlich losließ, zumindest so weit, dass sie beide sich auf den Fußboden setzen und er sie auf seinen Schoß ziehen konnte.


    »Bist du okay?«, verlangte er zu wissen.


    Seine Stimme klang noch rauer und tiefer als sonst, und Fiona zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit hatte etwas sie so richtig mitgenommen, aber wie sehr – das brauchte ihr selbst ernannter Bodyguard nicht zu erfahren.


    »Mir geht’s gut.«


    »Nein, das tut es nicht.« Fluchend hob er den Finger, um damit über ihren Wangenknochen zu streichen. Als er ihn 
     wieder wegnahm, sah sie an seiner Spitze einen Tropfen rotes Blut glänzen.


    Sie legte selbst die Hand auf die Stelle. Nun spürte sie ein leichtes Brennen, doch bevor sie das Blut gesehen hatte, war ihr gar nicht bewusst geworden, dass ein Glassplitter sie gestreift hatte.


    »Das ist gar nichts, bloß ein Kratzer.«


    Walker brummelte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart, aber seine Augen strahlten wieder die vertraute Wärme aus, als er sich vorbeugte, um einen Kuss auf die winzige Wunde zu drücken, und sie fühlte, wie seine Zungenspitze darüberleckte, damit die Verletzung zu bluten aufhörte – und versuchte, zu ignorieren, dass irgendwas in ihr dahinschmolz.


    »Mir geht’s gut«, wiederholte sie noch einmal und bemühte sich dabei um einen munteren, unbeschwerten Klang ihrer Stimme, aber sie konnte nicht aus ihrer Haut – sie musste ihm einfach die verirrte Locke verwuschelten Haares, die ihm in die Stirn gefallen war, aus dem Gesicht streichen.


    Um sie herum war alles still im Zimmer.


    Missy unterbrach das Schweigen mit einem leisen, aber ausgesprochen beruhigend klingenden Summen.


    »Na, nun haben wir ein bisschen Aufregung gehabt. Nun muss ich jemanden vom Reinigungstrupp mit Schuhen mit dicken Sohlen und einem Staubsauger hier reinschicken.«


    »Ich glaube, darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen«, widersprach ihr Walker.


    »Zunächst würde ich gerne von jemandem hören, was sich hier eben gerade zugetragen hat, verdammt noch mal.«


    »Das Gleiche, was passiert ist, als ich versuchte, durch das Tor im Park nach Hause zu gelangen.« Fiona rutschte unruhig auf Walkers Schoß hin und her, und er schob sie 
     herunter, um seinerseits aufzustehen. Dann nahm sie seine Hand, um sich von ihm hochziehen zu lassen.


    »Das Glasbild war, wie das Tor auch, verflucht. Jemand hat eine tödliche Falle daraus gemacht, und dieser jemand scheut keine Mühe, um die Kommunikation zwischen uns und der Anderwelt zu unterbinden.«


    »Unmöglich.« Graham schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Es gibt keine Möglichkeit für jemanden, in diesen Club einzudringen und einen bösen Zauber zu wirken, ohne dass ich oder einer von meinen Leuten etwas davon gemerkt hätten. Das ist undenkbar.«


    »Möglicherweise war es gar nicht das Bild, das verflucht war«, gab Fiona zu bedenken, und es war keineswegs als Scherz gemeint, »vielleicht war ich es ja selbst.«


    »Ich möchte dir ja nicht in die Parade fahren«, wandte Tess ein, »aber es könnte sich doch um reinen Zufall handeln, dass ausgerechnet du diejenige warst, die die versteckte Bombe aktiviert hat. Das Bild könnte schon mit einem Fluch belegt gewesen sein, als wir es bekamen, und zwar mit der Absicht, dass es hochgeht, sobald jemand versucht, die darin steckenden Kräfte zu nutzen – vor allem, wenn derjenige Elfenblut in den Adern hat. Es könnte auch durch einen Fernfluch verwünscht worden sein. Man muss jemanden oder etwas nicht vor sich sehen, um ihn oder es zu verfluchen. Deswegen nennt man das ja auch Zauberei. «


    »Aber warum sollte überhaupt jemand das tun wollen?«, fragte Missy.


    Fiona zuckte die Achseln.


    »Da darfst du mich nicht fragen.«


    Rafael sah sie herausfordernd an.


    » Wie wäre es, wenn Sie mal eine Vermutung äußern?«


    Fiona zögerte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf.


    »Nur ungern. Als ich das Tor berührte, war ich hinterher einige Stunden lang außer Gefecht gesetzt, und die Glasgeschosse hätten mir ohne weiteres den Hals aufschlitzen können, wenn Walker sich nicht geistesgegenwärtig auf mich gestürzt hätte. Man könnte glatt ins Grübeln kommen.«


    Niemand lachte über den Scherz, vor allem nicht Walker. Die Nackenhaare sträubten sich ihm; seine wölfischen Beschützerinstinkte liefen auf Hochtouren.


    »Jemand versucht, dir etwas anzutun, und wenn ich herausbekomme, wer dahintersteckt, wird es mir ein besonderes Vergnügen sein, ihm die Kehle durchzubeißen.«


    »Ich weiß deine Anteilnahme zu schätzen, aber wir sollten auch darauf hören, was Tess eben gerade gesagt hat. Ich bin mir gar nicht so sicher, dass man mich gezielt als Opfer ausgesucht hat. Wer hätte denn zum Beispiel wissen sollen, dass ich diejenige sein würde, die das Glasbild bespricht? Das hätte ebenso gut auch Rafael sein können, denn das hat er ja schon zuvor getan, und ich dürfte mich von Rechts wegen ja ohnehin überhaupt nicht hier aufhalten.«


    »Gibt es eine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen? «, fragte Missy. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um über die Schulter ihres Gatten hinwegschauen zu können, denn der hatte absolut nicht vor, sein bestes Stück der Gefahr auszusetzen, jemandes Zielscheibe zu werden.


    »Ich weiß nicht viel über Zauberei, aber gibt es davon nicht unterschiedliche? So wie diesen, um den Dämon aufzuspüren? «


    »Das ist eine ganz andere Art von Zauber«, erklärte Tess.


    »Dämonen reagieren auf bestimmte körperliche Gebärden und Gegenstände, die bei den meisten anderen Formen 
     von Zauberei überhaupt nicht erforderlich sind. Verwünschungen hingegen sind dazu gedacht, keinerlei Spuren zu hinterlassen.« Sie grinste schelmisch.


    »Damit kenne ich mich ein wenig aus.«


    Fiona lachte.


    »Nun, das könnte hilfreich sein, weil ich das von mir nämlich nicht behaupten kann. Zumindest nicht, was solche Verwünschungen betrifft, die es nicht schon seit ein paar hundert Generationen gibt, und was die Glasscheibe betrifft, kam mir der daran haftende Fluch längst nicht so vor, als wäre er auch nur annähernd alt genug, um als Geis, also als eine mythologische Verwünschung, gelten zu können.«


    »Nein, durchaus nicht. Es ist allerdings bemerkenswert, dass die ganze Geschichte sozusagen darauf programmiert war, uns um die Ohren zu fliegen, sobald du eine Verbindung zur Anderwelt hergestellt hattest und noch nicht in dem Augenblick, als du bloß die Glasscheibe aktiviert hattest. Es scheint fast so, als wäre noch eine Nebenfunktion, sozusagen als Einbruchsalarm, im Spiel gewesen, ein Alarm, der anschlägt, wenn ein bestimmter Kontakt erzeugt wird.«


    »Die ätherische Filiale eines Sicherheitsdienstleisters? Ich würde gerne wissen, ob in irgendeinem Polizeirevier im Elfenland die Telefone zu läuten angefangen haben.«


    »Eben. Ich kann es richtig vor mir sehen, wie die Wachmannschaft der Königin ihre Kampfausrüstung anlegt.« Fiona schüttelte den Kopf und musste schon wieder lachen.


    »Irgendwie kommt mir das ziemlich an den Haaren herbeigezogen vor. Dennoch würde ich zu gerne erfahren, warum jemand gezielt die Verbindung zwischen dieser Welt und dem Reich der Elfen sabotiert.«


    »Ich kapier’s auch nicht. Es ist ja nicht so, dass wir alle viel Zeit in Palaver investieren. Ich würde sagen, dass dieses Glasmosaik 
     maximal bei drei Gelegenheiten benutzt worden ist, seit Mab es uns geschickt hat, und bei sämtlichen dieser drei Gelegenheiten ist sie von sich aus darin aufgetaucht, um uns wegen irgendwas den Kopf zu waschen, was wir getan oder unterlassen hatten, während einer aus ihrem Volk gerade bei uns zu Besuch weilte.«


    Auch Fiona fand das alles ganz und gar nicht überzeugend, aber es hinterließ bei ihr doch ein flaues Gefühl. Sie zuckte mit den Schultern.


    »Dazu kann ich nichts sagen. Aber es ist nicht unser größtes Problem, eine Erklärung zu finden. Wenn wir keinen Zugang zur Anderwelt bekommen, verringern sich unsere Chancen, den Dämon zu identifizieren und in die Falle zu treiben, erheblich. Ich glaube wirklich, dass wir damit anfangen müssen, bei Dämonenbeschwörern an die Tür zu klopfen. «


    »Ich halte das für eine beschissene Idee.« Walker zog die Stirn in tiefe Falten.


    »Es ist viel zu riskant. Wie du vorhin schon gesagt hast, Fiona, könnte das die Gewaltakte nur eskalieren lassen oder den Verantwortlichen in die Flucht treiben. Und was, wenn du ihm in die Arme läufst und ihn, ohne es zu ahnen, vor ihm selbst warnst? Dann könnte er am Ende versuchen, dich aus dem Wege zu räumen.« Walker schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust; sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er keinen Widerspruch dulden würde.


    »Nein. Das kommt überhaupt nicht in Frage.«


    Missy und Tess tauschten wissende Blicke aus und versuchten beide vergeblich, ein Grinsen zu unterdrücken. Aber sie stellten ihre Bemühungen sofort ein, als Fiona sich den Werwolf zur Brust nahm. Sie baute sich kerzengerade vor 
     ihm auf, und ihre königliche Autorität umfing sie wie ein Umhang.


    »Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass wir diese Diskussion inzwischen hinter uns hätten, Tobias Walker.« Es erschreckte sie ein wenig, den Tonfall ihrer Tante aus ihrem eigenen Munde zu hören, aber irgendwie konnte sie nichts dagegen tun.


    »Wir waren uns darüber einig geworden, dass ich nicht irgendein kleines, inkompetentes Dummchen bin. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen und bin für mein eigenes Leben verantwortlich.«


    In Walkers Augen flackerte ein zorniges Feuer auf, doch bevor er auch nur den Mund öffnen konnte, hatte Missy ihrer Freundin Tess bereits einen vielsagenden Blick zugeworfen, und die Hexe beeilte sich, die Spannung aufzulösen.


    »Ich glaube nicht, dass es ein so genialer Gedanke ist, von Tür zu Tür zu gehen und jeden Zauberkundigen, den man antrifft, zu fragen, ob es zufällig zu seinen Gewohnheiten gehört, Dämonen zu beschwören und sie dann auf die menschliche Bevölkerung Manhattans zu hetzen«, sagte sie.


    »Zunächst einmal könnte es gefährlich werden, und zweitens hat es ganz einfach auch kaum Aussicht auf Erfolg. Lasst mich dem Rat der Hexen doch ein paar diskrete Fragen stellen. Zauberer sind letzten Endes ja auch so etwas wie Hexer, nur eben mit anderen Schwerpunkten. Ich werde herausfinden, wer am besten für diese Aufgabe geeignet wäre und euch dann die entsprechenden Namen nennen. Da hättet ihr dann einen Anfang, der nicht unnötigerweise der Vorgehensweise eines Kamikaze-Fliegers entsprechen müsste.«


    Fiona und Walker starrten einander einen ausgedehnten, stummen Augenblick lang an, ehe sie durch ein königlich erhabenes Kopfnicken ihre Zustimmung signalisierte.


    »Das kann ich akzeptieren. Ich lasse mir nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe, doch andererseits bin ich auch nicht so stur, dass ich vernünftigen Argumenten nicht zugänglich wäre.«


    »Gut, dann wäre das ja geklärt«, sagte Rafael und nahm seine gewohnte Rolle als Friedensstifter wieder ein. Fiona erinnerte sich, dass er vorhin etwas davon erwähnt hatte, dass Graham beinahe zum Vorsitzenden des Ratskonzils der Anderen gewählt worden wäre und erschauderte bei dem Gedanken.


    »Der Abend mit seinen verstörenden Erkenntnissen ist für uns alle anstrengend genug gewesen, finde ich, und dann wäre er um ein Haar auch noch blutig ausgegangen.«


    Bei dem Wort »blutig« wandte sich Walker abrupt wieder Fiona zu und heftete seinen Blick auf die gerötete Schramme an ihrer Wange.


    »Du hast recht. Das hat für einen Abend wirklich gereicht. Komm, Fiona.« Er packte sie bei der Hand und zog sie zur Tür.


    »Wir wollen den Schnitt mal von einem Arzt ansehen lassen. «


    Das kam für Fiona ziemlich plötzlich. Sie stemmte sich mit ihren Absätzen in den Teppich und lachte.


    »Mach dich doch nicht lächerlich. Ich habe dir gesagt, dass es bloß ein Kratzer ist.« Sie zog eine Grimasse und fuhr sich mit der Fingerspitze über die Stelle. Sofort heilte die Haut, und zurück blieb ein Fleckchen von der Größe einer Sommersprosse.


    »Siehst du?«


    Sein Blick wurde nicht freundlicher, während ihr Publikum die Spontanheilung mit offensichtlichem Staunen verfolgt hatte. Fiona merkte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte, 
     ehe es, von einem Adrenalinstoß beflügelt, wieder einen Zahn zulegte. Als Walker zu seiner Retourkutsche anhob, klang seine Stimme barsch, obwohl er so leise sprach, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen.


    »Wollen wir doch mal sehen, ob du mit diesem Trick auch einen rot angelaufenen Hintern wieder hinkriegst, nachdem ich dir deinen frechen kleinen Po versohlt habe.«


    Ihre Kinnlade klappte so jäh herunter, dass man sie fast knacken hören konnte.


    »Was hast du eben gerade zu mir gesagt?«


    »Du hast mich doch gehört.« Walker trat einen Schritt auf sie zu, während die anderen entweder versuchten, sich vor der Holztäfelung der Wände unsichtbar zu machen oder einen Logenplatz für das sich anbahnende Spektakel zu ergattern.


    »Ich habe noch nie in meinem Leben eine Frau getroffen, die so sehr wie du eine ordentliche Tracht Prügel verdient hätte. Ich hatte dir doch klipp und klar gesagt, dass ich nicht dabeistehen und zuschauen werde, wenn du dich in Gefahr bringst, und das war, bevor du im ganzen Raum Glassplitter herumfliegen lassen musstest. Und jetzt redest du schon wieder davon, hinter irgendwelchen Dämonenbeschwörern herzulaufen, die nur darauf aus sein könnten, dich zu töten!«


    Fiona merkte, wie sie unwillkürlich vor ihm zurückwich und blieb stehen. Sie nahm vor nichts Reißaus. Stattdessen nahm sie eine herausfordernde Haltung ein und sagte:


    »Unsere Abmachung beruhte darauf, dass du mich auf mich selbst aufpassen lässt und es meinem Verstand zutraust, dass ich mich nicht blindlings in offensichtliche Gefahren begebe. Ich weiß, dass du mich beschützen zu müssen glaubst, Tobias Walker, aber bloß weil du mich angesprungen und mich nackt ausgezogen hast, heißt das noch lange nicht, dass ich dein Eigentum bin.«


    Jemand gab ein Hüsteln von sich, aber Fiona hatte nicht vor, den Blick von Walker abzuwenden, um zu schauen, wer es gewesen war.


    »Ich habe dich nicht angesprungen.«


    »Ach nein? Wie nennst du es denn, wenn du auf deiner Treppe über mich herfällst, mir die Kleider vom Leibe reißt und dafür sorgst, dass mir fast die Augen aus dem Kopf quellen? Ein entspannendes kleines Zwischenspiel?«


    Er gab ein tiefes, gedehntes Knurren von sich und trat einen weiteren Schritt auf sie zu.


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass du dich meiner lange erwehrt hättest, Prinzessin. Nach kurzer Zeit bist du selbst ganz schön gesprungen.«


    »Siehst du?«, sagte Tess leise zu Missy, »ich habe dir doch gesagt, dass sie nicht die Finger voneinander werden lassen können.«


    Fiona ignorierte ihr Publikum. Sie war jetzt so in Fahrt, dass es ihr gleich war, wer ihr zuhörte.


    »Ich leugne nicht, dass ich in dein Bett gehüpft bin, und ich schäme mich auch nicht dafür. Ins Bett zu springen ist völlig normal und gesund. Und um ganz ehrlich zu sein – bei uns zu Hause in der Anderwelt hüpfen die meisten von Bett zu Bett, so oft sie Lust dazu haben. Aber darum geht es hier nicht.«


    »Worum geht es dann?«


    Es gelang ihr, selbst ein Knurren hervorzubringen.


    »Es geht darum, dass du in deine alte Verhaltensweise als Kontrollfreak zurückgefallen bist. Deswegen sind wir uns schon einmal in die Haare geraten.«


    »Das hat nichts mit kontrollieren zu tun, Prinzessin. Das ist einfach das, was dabei herauskommt, wenn du dich als Freiwillige an die vorderste Kampffront meldest, ohne vorher ein Sterbenswörtchen mit mir darüber zu reden.«


    Sie wich doch noch einen weiteren Schritt zurück, bis ihre Kniekehlen an einen Polsterhocker stießen, aber sie wollte sich ihre Nervosität – oder war es Erregung? – nicht anmerken lassen, also reckte sie das Kinn in die Höhe und sagte:


    »Warum soll ich das mit dir diskutieren? Hast du etwas dagegen, wenn ich versuche, deinen Freunden und deinen Leuten zu helfen, eine Katastrophe von sich abzuwenden, wo sie doch gerade dabei sind, durch die Verhandlungen ihr Überleben unter den Menschen zu sichern? Und ich habe gedacht, ich täte auch dir damit einen Gefallen.«


    Er fluchte nur.


    »Abgesehen davon habe ich dir längst gesagt, dass ich nicht so behandelt werden möchte, als wärest du irgendwie für mich verantwortlich.« Sie geriet immer mehr in Rage.


    »Wir sind uns darüber einig geworden, dass ich in der Lage bin, auf mich selbst aufzupassen, und ich sehe ein, warum ich dich um deine Erlaubnis oder deine Billigung bitten muss, bevor ich entscheide, was getan werden muss. Hast du etwa geglaubt, ich würde mich dir bloß wegen deiner idiotischen Beschützerinstinkte so einfach unterordnen? Komm da bloß schnell wieder runter! Ich bin eine Prinzessin. Ich füge mich niemandem.«


    Doch ehe sie das letzte Wort ihrer Tirade ausgespuckt hatte, hatte er sie bereits gepackt und auf den Polsterhocker gelegt. Sie versuchte, sich zu wehren, doch selbst wenn ihre Zauberkraft voll aufgeladen gewesen wäre, hätte sie es von ihrer körperlichen Stärke her nicht mit einem erwachsenen Werwolf aufnehmen können, noch dazu mit einem, der jede Menge Komplexe mit sich herumschleppte und ihr etwas beweisen zu müssen glaubte.


    »Es ist mir scheißegal, ob du die verdammte Königin des Universums bist, mein Schatz.« Die goldenen Flammen aus 
     seinen Augen brannten in den ihren, und er verzog die Lippen, um seine Reißzähne zu entblößen.


    »Ich habe mich einverstanden erklärt, dich nicht so zu behandeln, als wärest du aus Glas, aber ich habe nie etwas davon gesagt, dass ich es zulassen würde, wenn du irgendeinem durchgeknallten Irren mitten in die Schusslinie rennst, und wenn du das je von mir geglaubt haben solltest, bist du selbst nicht ganz dicht. Ich versuche nicht, dich in Watte zu packen oder dir vorzuschreiben, wie du dein Leben zu gestalten hast, aber du bist jetzt mein Weibchen, und daher wirst du lernen müssen, mit meinen idiotischen Beschützerinstinkten zu leben!«
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    Der Raum hatte sich binnen drei Sekunden geleert, doch es dauerte wesentlich länger, bis sich in Fionas Kopf alles zu drehen aufhörte und ihr Herz wieder zu schlagen anfing.


    »Was hast du gesagt?«


    »Ich habe doch wohl deutlich genug gesprochen.«


    Sie stieß ihn mit beiden Händen von sich weg, und er packte ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest.


    »Ich werde nicht daneben stehen und zulassen, dass mein Weibchen sich in Gefahr bringt, ob diese Fiona von den Sidhe mir nun weismachen will, dass sie die Situation selbst in den Griff kriegt oder nicht.«


    Das Summen in ihren Ohren wollte nicht aufhören, und sie schüttelte den Kopf, als könne sie es damit wegbringen. Sie musste sich verhört haben. Weibchen? Sie? Eine königliche Elfenprinzessin der Anderwelt als Weibchen eines sterblichen Werwolfs? Das war undenkbar.


    »Du bist ja vollkommen übergeschnappt«, presste sie schließlich mit Mühe hervor.


    »Du bist absolut geistesgestört. Ich bin nicht dein Weibchen. «


    Walker lachte, aber es klang verächtlich. »Mach dir nichts vor, Prinzessin. Es ist nicht so, dass einer von uns da ein Wörtchen mitzureden hätte. Und es ist auch nicht so, dass einer von uns einfach ›nein, danke‹ sagen und sich verabschieden könnte.«


    »Aber das ist genau das, was ich sage!« Sie wand sich unter ihm, aber weil er ihre Arme festhielt und ihre Beine von dem Sitzpolster herunterhingen, konnte sie sich in keine Stellung bringen, die es ihr erlaubt hätte, ihn abzuschütteln.


    »Natürlich muss jeder das Recht haben, das für sich selbst zu entscheiden. Du kannst mich nicht einfach zu deinem Weibchen erklären und glauben, dass es sich damit hat.«


    »Ich behaupte nicht, dass es sich damit hat, dass ich dich zu etwas erkläre.« Er hielt ihre Handgelenke mit nur noch einer seiner Pranken und benutzte die andere, um den Kragen ihrer Bluse so weit zu öffnen, bis er den Knutschfleck sehen konnte, den er ihr gemacht hatte.


    »Das ist es, worauf es ankommt!«


    Sie versuchte, nicht darauf zu achten, dass die Stelle bloß davon, dass er sie ansah, bereits zu schmerzen und zu puckern anfing. Und auch nicht auf das beschleunigte Schlagen ihres Herzens.


    »Das da?«, zischte sie.


    »Das ist nichts als ein Knutschfleck. Davon hatte ich in meinem Leben schon ein paar, wie du mir gerne glauben kannst.«


    »Bestimmt. Und drehst du immer so durch, wenn du einen verpasst kriegst?«


    Mit glühenden Augen beugte er sich dicht über sie und fuhr mit seiner weit herausgestreckten Zunge genüsslich über die bewusste Stelle. Aber es hätte ebenso gut auch ihre Klitoris sein können. Ihr gesamter Körper verkrampfte sich mit einem Mal in einem plötzlichen, unkontrollierbaren Verlangen, und ein hungriges Stöhnen drang zwischen ihren zusammengepressten Lippen hindurch. Ihr Kopf fiel nach hinten, und sie erbebte bei jedem Atemstoß. Sie konnte fühlen, wie sie zwischen den Beinen ganz geschmeidig und 
     feucht wurde, um ihn willkommen zu heißen, und gleichzeitig versuchte sie verzweifelt, sich zu erinnern, was sie ihm hatte sagen wollen.


    »Es ist bloß … Chemie«, keuchte sie, aber sie gab nicht auf.


    »Lust. Eine … schlichte … Körperreaktion.«


    »Mhm.«


    Er veränderte die Haltung, und aus dem Lecken wurde Nibbeln, zu dem ihr Herz im Takt mit dem Puckern zwischen ihren Beinen pochte. In ihrem Kopf drehte sich alles rasend im Kreise. Es war einfach nicht zu glauben, dass er das mit ihr machen konnte, sie das empfinden lassen konnte, ohne sie auch nur richtig zu berühren. Gewiss war ihr Hals eine erogene Zone, aber das war doch nun geradezu grotesk.


    »Und das … beweist … gar nichts.«


    »Natürlich nicht.« Seine Stimme klang gedämpft, weil er den Mund an ihre Haut gepresst hielt.


    Das Nibbeln hörte auf, und Fiona japste nach Luft. Meine Göttin, sie kam sich vor, als wäre sie aus heißem, schmelzendem Wachs. Es musste der Mangel an Sauerstoff sein, der ihr dieses Schwindelgefühl verursachte. Mit Zauberei kannte sie sich aus, doch selbst ein Zauber konnte das nicht mit ihr anstellen.


    Sie versuchte noch einmal, sich loszuwinden, ihren Kopf wegzudrehen oder unter ihm herauszuschlüpfen, irgendwas, das ihr helfen würde, wieder zu Verstand zu kommen. Das hier musste aufhören, ehe er zu glauben anfing, sie hätte ihm das mit ihr als seinem Weibchen abgekauft.


    »Walker, hör so…«


    Mehr brachte sie nicht hervor. Die letzte Silbe blieb am Rand ihrer Zunge haften, bereit, ihr zu entweichen, aber er verschluckte sie, raubte sie ihr, wie er ihr ihren Atem raubte, 
     wie er sie ihrer Persönlichkeit beraubte, und dann hörte sie nur noch sich selbst schreien, als er seine Zähne in die Stelle an ihrem Hals bohrte und sie mit seinem harten Stoß bis zum Orgasmus trieb.


    Ihr Körper bäumte sich auf, wand sich in Krämpfen, zitterte, als ob ein elektrischer Stromstoß durch sie hindurchginge. Sterne explodierten hinter ihren Augen in einem blauen, gelben und roten Feuersturm. Sie wurde blind, stumm und taub allem gegenüber außer seinem befriedigten Knurren, dem rauen Raspeln seines Atems, wie betäubt allem gegenüber außer seinen Zähnen auf ihrer Haut, den Malen, die er auf ihrem Körper hinterließ, und dem heißen, unerträglichen Pulsieren ihrer Ekstase, das ihre Willenskraft zu Asche verglühen ließ.


    Wie machte er das nur?


    Ihr fehlte der Atem, um ihn danach zu fragen, obwohl sie gerade noch so weit denken konnte, um die Frage zu formulieren. Walker hingegen schien nicht dazu aufgelegt, ihr Antworten zu präsentieren.


    »Mehr«, raunte er. »Noch mal.«


    »Kann nicht.«


    »Kannst doch. Jetzt.«


    Ein Geräusch, halb Stöhnen, halb Schluchzen, drang aus ihrer Kehle. Sie hatte aufgehört, sich zu wehren, hatte weder die Kraft noch den Willen dazu. Sie lag auf dem Sitzpolster dargeboten wie eine Opfergabe an einen heidnischen Gott, und Walker präparierte sie auch schon für ihre Opferung, riss ihr die Kleider vom Leibe, bis ihre Haut sich fahl und weich und glatt seinem sie verschlingenden Blick darbot.


    Mit ernster Miene drückte er ihre Knie auseinander und stützte sich über ihr auf. Er strich in blitzschnellen Bewegungen mit seinen Händen über ihren Körper, heizte sie auf, 
     nahm sie in Besitz. Und dann tauchten seine Finger in sie ein, suchten sich ihren Weg und drangen tief, tief in ihre enge Scheide.


    »Jetzt«, wiederholte er noch einmal und presste seinen Daumen grob auf ihre Klitoris, während seine übrigen Fingerspitzen ihre zarten inneren Weichteile rieben. Seine Zähne gruben sich wieder in ihren Nacken, und es blieb ihr keine andere Wahl, als sich ihm hinzugeben.


    Mit ähnlicher Wucht wie die Buntglasscheibe zersprang sie förmlich unter ihm, aber diese Selbstzerstörung kam ihr mehr wie ein Segen vor denn wie ein Fluch. Danach geriet sie in einen freien Fall, der sie wiederum in eine solche Ekstase versetzte, dass sie glaubte, ihre Lunge würde platzen – ein Schicksal, das ihr Herz inzwischen längst ereilt hatte. Sie war auf ihre eigene Lust und das Wissen, dass sie ihn befriedigte, reduziert. Mehr gab es nicht.


    Sie stieß einen Schrei hervor; es hätte sein Name sein können, aber es war ganz definitiv ein Flehen. Zum Glück beantwortete er es sogleich, riss sich nun selbst die Kleider vom Leib, hob sie auf, drehte sie um, legte sie auf dem Polsterhocker auf ihren Bauch. Sie hatte kaum Zeit, den rauen Brokatstoffbezug auf ihrer nackten Haut zu spüren, denn schon hatte er sie bei den Hüften gepackt und zog ihren Hintern in die Höhe; dann rückte er sie zurecht, um sich mit ihr zu vereinen, hielt eine atemlose, schmerzliche Ewigkeit inne und stieß dann in sein Ziel.


    Oh Göttin! Wie hatte sie die Leere, die vorher dort gewesen war, jemals ertragen können? Nichts existierte mehr außer ihr und Walker und dem Rausch seiner rhythmischen Bewegungen in ihr, einem Rhythmus, der sie zur Raserei trieb; er streckte sich in ihr aus, erfüllte sie, er war entschlossen, fast verzweifelt, ans Ziel seiner Wünsche zu gelangen, 
     indem er sie sich zurechtritt. Ihr Herz erkannte sein Vorhaben, und ebenso ihr Körper, auch wenn ihr Verstand sich noch verweigerte. Ihr Körper wusste, dass der seine nun mit ihrem zu einem Teil verschmolz und dass sie beide viel zu lange getrennt gewesen waren. Ihr Herz wusste, dass er, was immer sie auch glauben wollte, bereits seinen Claim auf ihr abgesteckt, sich in ihr eingenistet, sie in Besitz genommen hatte.


    Ihr Herz wusste, dass Walker recht hatte.


    Dass es längst entschieden war.


    Als er sich versteifte und aufbrüllte und sich in sie ergoss, wusste sie es. Und als ihr Körper in tausend Stücke zersprang, begann sie fast, es auch zu glauben.


    



    Walker schlich sich mit ihr zur Hintertür des Clubs heraus; er hatte sie in eine Kamelhaardecke gehüllt, die er über ein Sofa drapiert entdeckt hatte, denn in dem, was von ihren Kleidern übrig geblieben war, hätte sich nicht einmal mehr ein Moskito anständig kleiden können. Und er trug sie in seinen Armen, weil ihre Beine sich weigerten, ihr Gewicht zu tragen. Auch eine Menge ihrer übrigen Muskeln waren in den Streik getreten, einschließlich jener vom Hals aufwärts. Während er sie durch halb Manhattan und bis in sein Bett schleppte, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen und dämmerte nur so vor sich hin.


    Nun, ganz verabschiedet hatte sich ihr Verstand noch nicht; ein Gedanke verfolgte sie, eine Frage, die sie sich immer und immer wieder stellte, ohne dass sich auch nur die Andeutung einer Antwort abzeichnete.


    Wie?


    Fiona kannte sich mit Magie aus. Sie war damit aufgewachsen, hatte sie mit der Muttermilch aufgenommen, hatte 
     ihr Leben damit verbracht, dass sie funkelnd und flirrend stets um sie herumtanzte; sie war Magie. Magische Kräfte durchströmten die Venen sämtlicher Feen und Elfen wie Blut. Niemand hätte das je bestreiten können, und sie wäre auch nie auf die Idee gekommen, das zu tun.


    Aber diese Magie, diese intensive, dunkle, beinahe bedrohliche Magie, die sie auf eine Art, die sie sich nie hatte vorstellen können, an einen Partner fesselte, den sie sich nie gewünscht hatte, war ihr ein Rätsel.


    Die Matratze gab unter Walkers Gewicht nach, als er sich daraufkniete, um Fiona auf den von der Nacht immer noch zerwühlten, immer noch von ihrer Liebe duftigen Bettbezügen abzulegen. Sie wusste, dass er wusste, dass sie nicht eingeschlafen war, aber sie musste sich irgendwie eine Art Schutzwall gegen ihn schaffen, und die Dunkelheit hinter ihren geschlossenen Augenlidern war da der beste Kompromiss. Er hatte ihr soeben den Teppich unter den Füßen weggezogen, ihr Weltbild auf den Kopf gestellt und sie dann zurück in die Realität entlassen, als wäre alles normal und nichts geschehen, doch für Fiona war der Zustand der Normalität ziemlich weit entrückt.


    Was war aus ihrer perspektivlosen Weltanschauung geworden, derer sie sich immer so gerühmt hatte? Sie hatte nie den menschlichen Hang zum Planen, Organisieren und dazu, seinen Weg klar vor Augen zu haben, begreifen können. Sie war eine Elfe, und eine Sidhe noch dazu. Für sie zählte nur das Stück Weges unmittelbar unter ihren Füßen, das Gefühl, auf Erde und Wurzeln und Steine zu treten, das Knistern von Blättern und Zweigen, der kühle Schatten der Bäume, die ihren Pfad säumten, und die kleinen Sonnenfleckchen, die durch das Blattwerk drangen, um ihr eine schmeichlerische Impression von Licht und Wärme zu 
     vermitteln. Elfen blickten nicht in die Zukunft. Sie gingen keine lebenslangen Verpflichtungen ein oder zerbrachen sich den Kopf darüber, was in einhundert Jahren sein würde.


    Doch nun konnte Fiona an nichts anderes denken als daran, dass der Mann, der jetzt neben ihr lag und ihre Haut mit seinen warmen, magischen Händen streichelte, in einhundert Jahren tot sein und ihre eigene Unsterblichkeit sich endlos vor ihr ausdehnen würde. Ein Segen hatte sich in einen Fluch verwandelt.


    »Du kannst ja so tun, als wäre ich nicht die ganze Nacht bei dir, falls du glaubst, dass es dir hilft.« Er sprach so leise, dass sie sich vorkam, als wäre sie fast taub und verstünde ihn nur anhand der Klangvibrationen anstatt der Aussage seiner Worte.


    »Aber das wird es nicht, und ich gehe auch nicht fort.«


    Aber irgendwann würde er es doch tun. Das war ja das Problem, oder?


    Sie wandte den Kopf ab und behielt die Augen fest geschlossen.


    »Ich entschuldige mich dafür, dass ich mich vorhin wie ein Blödmann benommen habe, Prinzessin, und falls ich dir zu sehr auf den Pelz gerückt bin, möchte ich dich auch dafür um Verzeihung bitten. Ich gebe zu, dass ich ein bisschen ein Problem damit habe, mich zusammenzunehmen, wenn ich in deiner Nähe bin. Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass wir nun zusammengehören.« Er betastete mit dem Finger spielerisch die blasse Haut über den Sehnen an der Seite ihres Halses.


    »Erstens nicht, weil es keinen Zweck hätte – man kann es nicht mehr rückgängig machen, und zweitens, weil ich auch gar nicht will, dass es rückgängig gemacht wird. Und drittens, weil ich es nicht zu verantworten habe.«


    Es spielte keine Rolle, dass sie ihn nicht sehen konnte; sie konnte sein reumütiges Grinsen aus seiner Stimme heraushören.


    »Der Knutschfleck, den du mir verpasst hast, fühlt sich aber verdammt danach an, als hättest du ihn zu verantworten, Tobias Walker.«


    Seine Finger bewegten sich zu der bewussten Stelle und zogen Kreise um sie herum.


    »Den Knutschfleck vielleicht, aber nicht den Grund, aus dem er da ist.« Sie erwiderte nichts darauf, und er fuhr nach einem Seufzer fort:


    »Ich weiß nicht, wie viel du über das Paarungsverhalten der Wölfe weißt, und ich weiß auch nicht, wie gut ich es dir erklären kann. Es gibt unter unsereins nicht viele Philosophen. Manche Dinge werden einfach per Instinkt geregelt.«


    Sie verschluckte eine bissige Bemerkung zu dem Thema. Er wusste ja gar nicht, wie recht er hatte.


    »Ich kann dir nicht sagen, warum es geschieht, und nicht einmal, wie. Doch jeder Wolf merkt genau, wann es soweit ist. Es ist wie beim ersten Mal, wenn ich meine Gestalt verändere. Ich habe es … einfach gewusst. Du hast süßer gerochen als alles andere, was ich jemals in die Nase bekommen habe, und besser geschmeckt hast du auch. Und als ich dann endlich in dir steckte, war es, als wären die Teile eines Puzzles zusammengekommen. Wir haben einfach zueinander gepasst, so, als wären wir füreinander geschaffen. So läuft das. Wölfe finden ihre ideale Partnerin und lassen sie nicht wieder los. Es gab für mich keine Möglichkeit auf der Welt, es aufzuhalten, nicht einmal, wenn ich es gewollt hätte.«


    »Und wenn ich es nun gewollt hätte?«


    Er lachte bellend.


    »Das hätte spaßig sein können – dir zuzusehen, wie du 
     es versuchst, aber es hätte nicht geklappt. Wie ich bereits sagte – keiner von uns kann etwas daran ändern. Wölfe suchen sich ihre Weibchen nicht aus. Das erledigt die Vorsehung für uns.«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Das ist ja lachhaft. Seid ihr Sterblichen nicht immer diejenigen, die von freier Willensentscheidung und Selbstbestimmung quatschen? Meine Göttin, seit Jahrhunderten redet ihr doch von nichts anderem daher.«


    »Ja, aber das waren keine Wölfe«, schnaubte er.


    »Oder wenn sie es waren, dann haben sie über freie Willensentscheidung darüber, wohin man zum Essen geht, gesprochen – und nicht bei der Partnerwahl. Ich weiß nicht, warum es so ist, Prinzessin, aber ich weiß, dass das Schicksal den Zeitpunkt bestimmt, zu dem Wölfe sich paaren sollen.«


    »Ich bin aber keine Wölfin, und ich habe auch gar nichts entschieden.«


    »Das ist mir nicht entgangen.« Seine Hand strich über ihre nackte Haut, die so glatt und unbehaart war wie die seine rau und mit Fell bewachsen.


    »Doch dann ist das hier ins Spiel gekommen.« Er schmatzte einen Kuss auf das Mal an ihrem Hals.


    Sie öffnete die Augen gerade weit genug, um ihn finster anzusehen.


    »Was soll das bedeuten?«


    »Das Partnerschaftszeichen. Es ist dafür da, zu beweisen, dass du mir gehörst.«


    »Das ist ja wie bei den Neandertalern.« Sie verdrehte die Augen.


    »An Missys Hals habe ich aber keinen Knutschfleck gesehen, und man muss kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass sie zu Graham gehört.«


    »Seit fünf Jahren gehört sie nun zu ihm, und ich schätze, die Tatsache, dass sie ihm zwei Söhne geboren hat, beweist das hinreichend. So ein Knutschmal hält abgesehen davon auch nicht ewig. Manche Weibchen bekommen auch gar keines, aber bei Missy weiß ich zufällig, dass es bei ihr doch so gewesen ist.«


    »Wie kommt es, dass nur manchen von uns dieses Glück zuteilwird?«


    »Diejenigen, die erst noch eines Beweises bedürfen, bekommen ein Mal ab.« Er nahm ihre Hand und spielte mit ihren Fingern.


    »Wenn zwei Wölfe sich vereinen, bekommt normalerweise keiner von beiden ein Mal, denn dafür besteht keine Notwendigkeit. Wir alle wissen ja, was mit uns geschieht, also wäre jeder äußere Beweis dafür überflüssig. Wenn aber einer der beiden Partner zögert oder unwillig ist, markiert der andere ihn oder sie.«


    »Markieren? Wie mit einem Brandzeichen? Und wenn der zögerliche Teil nun einen guten Grund für ihr Zögern hat? Wenn sie den Sack, der sie markiert hat, nun nicht mag? Ist sie dann gezwungen, bei ihm zu bleiben?«


    »Natürlich nicht. Es ist nicht nötig, sie zu etwas zu zwingen. «


    Sie sah ihn durchdringend an.


    »Also verschwindet sie mit einem halb permanenten Knutschfleck an ihrem Hals? Aus den Augen, aus dem Sinn?«


    »Nein. Verschwinden darf keiner.« Er schüttelte ungeduldig den Kopf.


    »Es ist vom Schicksal bestimmt, dass sie Partner werden. Das Schicksal weiß, dass die beiden Partner zusammengehören, dass nie ein anderer zu einem von ihnen passen würde.«


    »Keiner verlässt den anderen? Niemals? Seit Anbeginn der Existenz der Wölfe ist das nie vorgekommen?«


    »Nun, gewiss hat es so etwas mal gegeben, aber das sind eben die Geschichten, die man uns als Kinder als abschreckendes Beispiel erzählt. Sie haben alle einen schlechten Ausgang. Warum sollte jemand auch einen Partner, der perfekt zu ihm passt, verlassen wollen?«


    »Mir fallen allerhand Begriffe ein, wenn ich mit dir zusammen bin, Tobias Walker, aber lass es mich klar zum Ausdruck bringen, dass ›perfekt‹ nicht gerade dazugehört.«


    »Vielleicht nicht deiner Ansicht nach. Das Schicksal scheint aber offenbar anderer Meinung zu sein.«


    Sie seufzte und sah ihn an. Sein Schädel war viel zu dick, als dass man vernünftig mit ihm reden konnte.


    »Walker, ich verstehe so ungefähr, was du mir sagen willst. Ehrlich. Nach dem, wie du es darstellst, ist es wie Magie. Das Schicksal spricht eine Beschwörungsformel aus, und zwei Personen werden davon in den Bann genommen, von denen die eine für ihre Mühe gebissen wird oder auch nicht. So weit, so gut. Wenn das für eure Leute so in Ordnung ist, umso besser. Aber ich bin keine von euch.«


    Walker sah sie an, als spräche sie in Rätseln.


    »Warum sollte das eine Rolle spielen? Ich bin auch keiner von deinen Leuten, aber das scheint dich nicht daran zu hindern, dich aufzuladen wie eine Autobatterie an einem Starthilfekabel, sooft ich dich berühre.«


    »Das hat doch nichts mit dir zu tun. Das ist eben einfach so, wie es halt läuft.«


    »Eben.«


    Sie gab ein resigniertes Stöhnen von sich und versuchte, sich aufzusetzen, aber er legte ihr seinen schweren Arm auf den Bauch und drückte sie wieder nach unten.


    »Walker, würdest du mir bitte mal eine Sekunde lang zuhören? Das ist unmöglich. Das kann einfach nicht gut gehen. Um der Göttin willen, wir gehören noch nicht einmal zur selben Spezies!«


    Nun war es wieder einmal an ihm, die Augen zu verdrehen.


    »Machst du dir deswegen so in die Hosen? Meine Güte, Fiona, welches Paar hast du denn bisher hier kennengelernt, bei dem beide Partner zur selben Spezies gehören? Rafe und Tess? Er gehört zur Familie der Katzen, ist ein verdammter Werjaguar, und sie – ich weiß, dass es schwer zu glauben ist –, aber sie ist ein Mensch, weißt du.«


    »Sie ist eine Hexe.«


    »Ja, so nennen wir Menschen mit magischen Fähigkeiten nun einmal, um sie von denen zu unterscheiden, die solche Fähigkeiten nicht haben. Graham ist ein Wolf, aber Missy ist ungefähr so sehr Mensch, wie man nur sein kann. Vor ihrer Heirat war sie Kindergärtnerin!«


    »Das ist es nicht, worum …«


    »Du willst noch mehr Beispiele hören? Nur zu.« Er geriet schon wieder in Wallung, aber seine Berührung blieb zärtlich, wenn auch unerbittlich.


    »Ein ranghoher Wolf des Black-Glen-Clans aus Irland hat uns vor ein paar Monaten einen Besuch abgestattet, und rate mal, wen er zum Weibchen hat? Eine Füchsin! Fiona, das kommt alle naslang vor.«


    »Nein, nicht bei uns Elfen.« Sie versuchte, seinen Arm wegzuschieben und biss wütend die Zähne zusammen, als er sich nicht rührte.


    »Wirst du mich verdammt noch mal jetzt wohl endlich aufstehen lassen? Ich kann dich nicht anschreien, wenn du mich so flach nach unten drückst.«


    »Tatsächlich? Das kommt mir ja sehr entgegen. Ich werde es mir merken.« Er ließ sie nicht los, erlaubte es ihr aber wenigstens, sich aufzusetzen. Dann schnappte er sie sich, zog sie auf seinen Schoß, legte die Arme um sie und hielt sie fester als je zuvor.


    Sie zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


    »Das habe ich nicht damit gemeint, du haariges Monster! «


    »Pech.«


    Sie versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, aber es war zwecklos, so dass sie es mit einem Seufzen aufgab und ihren Kopf auf seine Schulter sinken ließ. Sie wollte sich nicht mit ihm streiten, hatte gar nicht die Energie dazu, aber irgendwie musste sie ihm doch klarmachen, dass wenigstens einer von ihnen beiden in dieser Angelegenheit einen klaren Verstand bewahren musste.


    »Ich sage dir, das wird nicht klappen. Meinetwegen ist es toll, wenn Wölfe sich mit anderen Sterblichen vereinen und mit ihnen erfolgreich eine Beziehung eingehen können, ob es sich dabei nun um Menschen handelt oder um gestaltverwandelnde Erdferkel. Ich freue mich für dich.«


    »Aber?«


    »Aber ich bin nicht sterblich. Elfen verehelichen sich nicht mit Sterblichen, Walker. Ich meine, wie sollten wir auch? Wir dürfen ja nicht einmal unser Reich verlassen. Ich dürfte eigentlich gar nicht hier sein.«


    »Und doch bist du es.« Er drückte sie zärtlich an sich, damit sie zu lamentieren aufhörte.


    »Hast du je von einem Elf namens Luc MacAnu gehört?«


    Fiona sah ihn verwirrt an.


    »Lucifer? Der Kommandeur der Leibgarde der Königin?«


    Walker nickte.


    »Selbstverständlich habe ich von ihm gehört. Er war schon der Anführer der persönlichen Schutztruppe meiner Tante, als ich noch ein Kind war.«


    »Und wo ist er jetzt?«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich weiß, dass er vor gar nicht so langer Zeit um seine Entlassung aus dem Dienst gebeten hat, aber das war während eines meiner obligatorischen Besuche bei den Winterelfen. Als ich wieder zu Hause war und davon hörte, war er bereits nicht mehr da.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Was um alles in der Welt hat das mit uns zu tun?«


    »Nun, beim Hohen Rat der Anderen hat es wie eine Bombe eingeschlagen, als bekannt wurde, dass der Elfenkrieger, den Mab nach New York entsandt hatte, um ihren Neffen zu finden und ihn zu ihr zurückzubringen, sich in eine der engsten Freundinnen der Luna des Silverback-Clans verliebt hat.«


    »Ich weiß nicht, worauf du …«


    »Die menschliche Freundin.«


    Sie bekam den Mund nicht mehr zu.


    »Wie es sich herausstellte, hat Luc sich überhaupt nicht um Sterblichkeit oder Unsterblichkeit geschert, als er Corinne D’Alessandro zu Gesicht bekam. Er dachte nur noch daran, sie zu besitzen. Also hat er Mittel und Wege gefunden, das in die Wege zu leiten.«


    Fiona stählte sich dagegen, so in Versuchung geführt zu werden.


    »Das ist ja wunderschön für die beiden, Walker, aber ich bin nicht Lucifer MacAnu von der Leibgarde der Königin, und du bist kein naives junges Menschenweib.«


    »Freut mich, dass dir das aufgefallen ist.«


    Er grinste und beugte sich vor, um seine Nase an ihrem Ohr zu reiben, und sie musste noch einmal die Zähne zusammenbeißen, um nicht dahinzuschmelzen. Sie hielt es eigentlich immer noch nicht für möglich, dass er ihr in so kurzer Zeit so unter die Haut hatte gehen können. Es hätte nicht möglich sein dürfen.


    Sie versuchte ein letztes Mal, sich aus seinen Armen zu winden, aber er seufzte nur. Eine halbe Sekunde später fand sie sich rücklings auf den Kissen liegend wieder – mit einem hartnäckigen, stoppeligen Werwolf halb auf sich liegend, damit sie ihm nicht entkommen konnte.


    »Meine Herzallerliebste, ich kann ja verstehen, dass dir das alles nicht ganz wirklich vorkommt.« Sie reagierte mit einem verächtlichen Lachen, das er ignorierte. Stattdessen wandte er seinen gleichzeitig entschlossenen und doch von Zärtlichkeit erfüllten Blick nicht von ihr ab.


    »Es ist ziemlich überstürzt gegangen, und du hast ja auch nicht die meiste Zeit deines Lebens darauf gewartet, so wie ich. Aber das macht es trotzdem nicht weniger zu einer Tatsache. «


    »Das geht nicht.«


    »Es geht doch.« Er drückte sich zu einem zarten, sehnsuchtsvollen Kuss an ihre Lippen.


    »Ich kann verstehen, wenn du dich außerstande siehst, dich auf der Stelle damit abzufinden. Wir haben ja im Moment auch eine Menge ganz anderer Dinge um die Ohren, also werde ich dich nicht drängen, Prinzessin, aber es ist und bleibt eine Tatsache. Letzten Endes wirst du dich damit abfinden müssen, dass du jetzt zu mir gehörst. Und ich zu dir.«


    Sie starrte ihn an, fühlte, wie das Herz sich ihr in der Brust zusammenzog und dachte daran, wie es gewesen war, als er sich mit seinem Mund an der Stelle, an der jetzt ihr 
     Knutschfleck war, in ihr vergraben hatte. In diesem Augenblick hatte sich ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt, und so verzweifelt sie sich auch wünschte, es abstreiten zu können – sie wusste, dass sie nicht zu dem Punkt zurückkehren konnte, an dem alles so wie früher gewesen war. Es würde nie wieder alles so sein wie früher.


    Sie würde nie wieder so sein wie früher.


    Aber das bedeutete nicht, dass er damit durchkommen sollte, sich wie ein sturer Maulesel zu benehmen.


    Sie holte tief Luft und ermahnte sich, keinen Rückzieher zu machen, aber als sie dann etwas sagte, hörte sie in ihrer Stimme die ihr so gänzlich unvertrauten, subtilen Emotionen, die sie innerlich aufwühlten, widerhallen.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich all dies begreife, aber falls es wahr ist« – sie hielt die Hand in die Höhe, um ihn daran zu hindern, sie zu unterbrechen –, »falls es also wahr ist, werden wir beide gewisse Kompromisse eingehen müssen. Das habe ich gemeint, als ich sagte, ich könne deine Beschützerinstinkte verstehen, Walker, aber du musst auch begreifen, dass ich es bitterernst meine, wenn ich sage, dass ich mir nichts vorschreiben lasse. Wenn du um meine Sicherheit besorgt bist, sag’s mir. Aber kommandiere mich nicht herum. Damit kommst du nicht weiter, und ich schätze es auch nicht.«


    Er sah sie lange an, ehe er nickte.


    »Ich werde es versuchen, Prinzessin, aber ich kann dir nichts versprechen. Es sind eben Instinkte, über die wir hier reden. Die kann man nicht einfach unterdrücken.«


    Sie sah in seine warmen, bernsteinfarbenen Augen und ließ sich in sie hineinsinken; sie fühlte, wie die körperliche Anstrengung und ihr emotionaler Stress der jüngsten Vergangenheit mit der Erschöpfung, die über sie kam, ihren Tribut 
     forderten. Ihre Muskeln entspannten sich, sie versank immer tiefer in der Matratze und wurde wie Wachs in seinen Händen, als sie sich für das Unvermeidliche bereitmachte.


    Ihre Hände glitten von seinen Schultern herunter, an seinen Armen entlang, bis sich ihre und seine Finger ineinander verschlangen.


    »Nichts ist je so kompliziert gewesen wie das hier, mo fáell«, flüsterte sie und streckte ihm den Mund zu seinem nächsten Kuss entgegen, »aber es hat auch noch nie etwas, was mir keine Herausforderung war, mein Herz berührt.«


    Und als ihre Lippen sich berührten, schmolz ihr Herz endgültig dahin.
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    Es war nicht so sehr das leise, summende Geräusch gewesen, von dem Fiona aufgewacht war, sondern die trippelnden Schrittchen, die auf ihrem Rücken auf und ab tanzten. War das ein Foxtrott?


    Sie vergrub ihr Gesicht tiefer in die Kissen, wackelte einmal mit den Schultern und versuchte, wieder in den Schlaf hinüberzugleiten. Wenn man bedachte, wie wenig sie davon während der letzten Nacht bekommen hatte, sollte das eigentlich nicht schwer sein. Aber der Foxtrott ging in einen lateinamerikanischen Merengue über, und sie stöhnte in den Kissenbezug.


    Ein warmer Wall aus Muskeln rührte sich neben ihr, wobei das ganze Bett wackelte, und dann ließ sich eine tiefe, verschlafene Brummstimme in dem Halbdunkel des Raums vernehmen.


    »Hast du eine Katze? Ich glaube, sie will raus.«


    Tief eingekuschelt in die Höhle, die sie sich in ihr Kissen gewühlt hatte, dauerte es einen Moment, bis es Fiona aufging, dass auf das schläfrige Gemurmel eine Antwort von ihr erwartet wurde.


    »Eine Katze? Wir sind in deinem Apartment.«


    Sie hörte ein Stöhnen und ein Knarren, und dann fühlte sie, wie das Bett auf der rechten Seite einsank, als Walker sich umdrehte. Auch sie wandte den Kopf um, zwang sich, die Augenlider aufzuklappen und blickte in seine vom Schlaf verhangenen Augen.


    »Ich habe keine Katze«, knurrte er.


    »Und was, bitte schön, ist das dann, was da einen Cha-Cha-Cha zwischen meinen Schulterblättern tanzt?«


    »Wenn ich es dir sage, kannst du mir dann verraten, was da einen Tango zwischen meinen vollführt?«


    »Eure Hoheit!«


    Fiona erschrak über die hohe, vertraute Stimme, warf sich auf den Rücken und starrte in die Richtung, aus der die Unterbrechung ihrer nächtlichen Ruhe rührte. Die kleine Gestalt, die eben noch mit gespreizten Beinen auf ihrem Rücken gestanden hatte, schwebte nun mit flatternden Gazeflügeln unmittelbar über ihr.


    »Babbage? Was in aller Welt machst du denn hier?«


    Der Elf drehte flügelschlagend eine Runde über ihr und rang dabei sorgenvoll seine winzigen Händchen.


    »Eure Hoheit, ich wusste ja gleich, dass es töricht von Euch war, diesen Ort aufzusuchen. Oh, was wird Eure Tante nur sagen?«


    Walker riss die Augen weit auf, stützte sich auf seine Ellbogen und kam hochgefahren, wobei er einen weiteren flinkfüßigen nächtlichen Besucher aus dem Gleichgewicht brachte.


    Squick purzelte Hals über Kopf an Walkers Brust hinunter, landete irgendwo neben seinem linken Knie, war aber im Nu wieder auf seinen Beinen. Er schüttelte den Kopf, als müsse er erst einen klaren Kopf bekommen und hatte es dann eilig, sich rasch vor Fiona zu verbeugen.


    »Ich hat ihm gesagt, dass wir nicht kommen tun sollten, Miss Fiona, aber der Elf hat darauf bestanden, und ich konnt ihn nich aufhalten tun.«


    Walker sah Fiona sauertöpfisch an.


    »Was zum Teufel sind das denn für welche?«


    »Quälgeister.«


    Immer noch mit den Flügeln schlagend, landete Babbage auf dem Rand der Matratze und bedachte Fiona und Walker mit einem vorwurfsvollen Blick.


    »Eure Hoheit, wünscht Ihr, dass wir diese … diese Missgeburt aus Eurer Gegenwart entfernen?«


    Walker knurrte den Elf wütend an, dann streckte er den Arm aus, griff nach der zusammengeknüllt am Fußende des Bettes liegenden Decke und zog sie mit einem Ruck bis an Fionas Kinn hoch.


    »Das Einzige, was hier gleich entfernt werden wird, sind deine Flügel, Bürschchen, also sieh dich ja vor!«


    Fiona war gar nicht darauf gekommen, sich zuzudecken, weil Elfen sich nämlich erstens nicht vor Nacktheit scheuten – kein Wunder, wenn man bedachte, wie viele der Bewohner ihrer Heimat nicht einmal so etwas wie Kleidung besaßen – und zweitens, weil Walker sie doch schon häufiger nackt gesehen hatte als bekleidet und außer ihnen beiden sich nur noch Babbage und Squick im Zimmer aufhielten. Und ihren Körper von ihnen zu verbergen wäre ja so unsinnig, als wollte sie ihn vor Walkers imaginärer Katze verstecken.


    Walkers Blick nach zu urteilen schien es jedoch so, als legte er durchaus Wert darauf, dass sie verhüllt blieb. Fiona unterdrückte ein Seufzen, zog die Decke hoch bis über ihre Brüste, wobei nur die Arme herausschauten und achtete artig darauf, dass auch ja nichts, was als unschicklich erachtet werden könnte, zum Vorschein kam, und erwiderte den missbilligenden Blick ihres ungebetenen Gastes.


    »So, würde mir nun bitte jemand erklären, was ihr beide hier zu suchen habt und wie ihr hergekommen seid? Ich habe nämlich versucht, das Tor zu passieren, und es war versiegelt. «


    Beide redeten auf einmal los.


    »Oh, Eure Hoheit«, kiekste Babbage, »wie mein Herz zu schlagen aufhörte, als mir aufging, dass das Tor, welches Ihr benutzt hattet, um in dieses primitive Land zu gelangen, blockiert war! Ich war nahe dran, mich meiner Verzweiflung zu überlassen.«


    »Er hat geheult wie ein kleines Nymphenmädchen, Miss! Genölt und gegreint! Ich dachte, mir würden die Ohren platzen tun. Aber dann fiel mir ein, das Tor benutzen zu tun, das nicht herführt, und da sind wir!«


    »Es war furchtbar, Prinzessin Fiona. Der Kobold hat mich in ein trostloses, flaches Ödland geschleppt, bewohnt von widerwärtigen, wüsten Kreaturen, die sich gerne an unserem Fleisch gütlich getan hätten.«


    »Gütlich tun? Dein Herz tut ja nicht einmal für einen Mitternachtshappen taugen. Außerdem waren sie gar nicht so widerwärtig, sondern Felselementargeister, und die tun nur Erde fressen.«


    »Wir mussten einfach kommen, Eure Hoheit! Ich bin beinahe von der Zinne geflogen, als ich in Ihrer Majestät Kristallkugel blickte und Euch um Hilfe bitten sah! Da habe ich zu mir selbst gesagt, Babbage, du hattest die ganze Zeit schon das Gefühl, dass diese verwegene Reise zu keinem guten Ende führen würde, und so kam es, dass …«


    Fiona hielt eine Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen, was sie beide ignorierten.


    »… schrie wie’s eine Dryade in einem Waldbrand tut. Mir hat’s fast meine Hörner gekrümmt!«


    Sie räusperte sich. »Jungs, nun mal ehrlich …«


    »… habe ich Euch in einem kleinen Gemach gefangen gesehen, von Sterblichen umzingelt, und da wusste ich, dass Gefahr im Verzuge war. Also habe ich zu mir selbst gesagt, 
     Babbage, alter Knabe, die Prinzessin bedarf unserer, und es spielt keine Rolle, ob uns das Schicksal gewogen ist…«


    »Babbage, Squick, wenn ihr doch einfach mal den Mund …«


    »… oder ob schreckliche Wesen lauernd unserer harren, um uns Glied für Glied auseinanderzunehmen und uns die Flügel von unserem Rücken zu rauben; wenn Ihre Hoheit Hilfe benötigt, dann wird ihr Hilfe zuteil. Das ist es, was ich nur gerade sagen wollte, und außerdem …«


    »Würdet ihr jetzt mal für EINE MINUTE EURE KLAPPE HALTEN?!«


    Fionas Aufschrei brachte das Geplapper zum Verstummen, drohte aber gleichzeitig ihren Kopf, in dem es bereits zu pochen begonnen hatte, in zwei Hälften zerspringen zu lassen wie eine überreife Melone. Aber Babbage und Squick hörten auf zu reden, und das wollte durchaus etwas heißen.


    Walker gab eine Äußerung des Widerwillens von sich, erhob sich aus dem Bett und schlurfte ins Badezimmer. Fiona warf ihm einen bösen Blick hinterher.


    »Wo willst du denn jetzt hin?«


    »Ich will mir ein Aspirin holen«, rief er über seine Schulter, »und möglicherweise einen Schluck Wodka. Möchtest du auch etwas?«


    »Ja«, zischte sie, »einen Stich ins Auge mit einem spitzen Gegenstand.«


    Wie immer nahm Babbage als Erster wieder seinen Mut zusammen, um es noch einmal zu versuchen.


    »Eure Hoheit …«


    Als er den verärgerten Blick im Gesicht der Prinzessin sah, tat Squick einmal in seinem Leben etwas Intelligentes und streckte seine kleine rote Hand in die Höhe.


    »Ja, Squick?«, stöhnte Fiona.


    »Miss Fiona, ich muss dir sagen, dass wir bloß gedacht haben, dass du uns brauchen tust. Wir haben’s wohl gemeint.«


    »Gut gemeint, Squick.«


    »Ja, sag ich doch. Wir waren ganz mit uns selbers beschäftigt und haben gerade neue schreckliche Fratzen in der Kristallkugel der Königin ausprobieren tun, als wir in dem Wasser unsere Prinzessin sahen. Wir wussten’s ja, dass du hier bist, und wir wussten auch, dass man mit der Kugel der Königin in andere magische Dinger gucken kann, wo man was drin sehen tut, und da fing das Wasser in der Kugel plötzlich zu schwappen tun an, als würden die Meerjungfrauen ein Fest feiern tun! Es platschte auf den Fußboden und überall. Ich sag’s noch, dass die Garde der Königin doch mal herkommen und nach dem Rechten schauen tun sollte, aber neeh! Der da musste ja unbedinxt den Helden spielen. Babbage, der Elf, der die Prinzessin rettet oder so’n Quatsch.«


    In diesem Augenblick kam Walker mit einem kleinen Fläschchen Aspirin und zwei Gläsern Wasser zurück ins Schlafzimmer. Fiona hatte sich viel eher auf einen Schluck Wodka gefreut. Sie winkte ab, als er ihr zwei Tabletten hinhielt und riss ihm das Fläschchen aus der Hand. Bevor er sie anfauchen konnte, hatte sie ihm auch schon zwei Küsse auf die Stirn verpasst, über jede Schläfe einen. Als sie sich wieder zurücklehnte, konnte sie auch schon sehen, wie die Falten in seiner Stirn sich glätteten, als seine Kopfschmerzen plötzlich rapide nachließen. Dann nahm sie eines der beiden Wassergläser und leerte es mit drei raschen Schlucken.


    Er nahm ihr das leere Glas aus der Hand.


    »Danke.«


    Sie lächelte ihm zu.


    »Ich habe zu danken.« Als sie sich wieder ihren beiden Besuchern zuwandte, schwand das Lächeln aus ihrem Gesicht.


    »Wollt ihr mir sagen, dass die Nachricht, die ich mittels dieser verzauberten Glasscheibe geschickt habe, tatsächlich bei euch angekommen ist? Denn auf dieser Seite habe ich gerade mal eben einen Blick auf den Palast erhaschen können, bevor irgendwas den Zauber und das Glas gleich mit zerstört hat.«


    »Das haben wir auch gesehen. Aber als ich’s dem Elf davon gesagt hat, dass das Glas zersprungen ist und was wir vorher noch gesehen haben, ist er vollkommen durchgedreht. «


    »Aber außer euch hat es niemand gesehen?«


    Der Kobold grinste.


    »Wir dürfen gar nich in das Kristallkugelzimmer der Königin rein. Sie sagt immer was davon, dass man uns nich trauen tun kann. Also tun wir da nur reingehen, wenn’s heimlich ist.«


    Inzwischen hatte auch Babbage mitbekommen, dass die beiden wieder den Mund aufmachen durften und hüpfte, mit beiden Armen über seinem Kopf fuchtelnd, vor Aufregung herum wie ein hyperaktiver Chihuahua. Fiona sah, wie sein kleines Gesicht zunehmend röter wurde, während er die Luft anhielt, um nicht loszubrabbeln, wenn er noch nicht an der Reihe war, und sich damit wieder einen Rüffel einzuhandeln.


    »Nun spuck’s schon aus, Babbage«, ermunterte sie ihn mit einem Seufzer.


    »Eure Hoheit!« Die Worte sprudelten ihm geradezu aus dem Mund.


    »Eure Hoheit, mein Herz ist mir beinahe stehen geblieben, als ich den Kobold in der Kristallkugelkammer der Königin erwischt habe und er mir erzählte, was er gesehen hat! Da sind wir sogleich zu Eurer Rettung herbeigeeilt.« Er hielt Walker seine winzigen Fäuste entgegen wie ein Boxer, wobei 
     er vor ihm hin und her schwirrte, als wolle er für die Inszenierung eines Kampfes zwischen Muhammad Ali und Tinker Bell proben.


    »In die Ecke, abscheulicher Hexenmeister«, piepste er.


    »Ich will deine Übergriffe auf unsere Prinzessin rächen!«


    Fiona überlegte sich ernsthaft, ob sie die Decke noch höher ziehen sollte. Über ihren Kopf zum Beispiel.


    Walker zog lediglich eine Augenbraue in die Höhe und sah auf den Elf hinunter. Dann hob er auch die andere und sah Fiona an.


    »Er macht nur Witze, oder?«


    »En garde!«


    Babbages Kriegsgeschrei hörte sich mehr an wie das Keifen eines unartigen Mädchens oder vielleicht auch eines hungrigen Vogelbabys, aber er ließ doch einen Angriffsflug auf Walkers Kehle folgen.


    



    Was der Idiot damit zu erreichen hoffte, war Walker schleierhaft, aber er parierte die Attacke einfach damit, dass er dem kampflustigen Zwerg einen seiner großen Finger gegen das Sternum drückte – beziehungsweise gegen seine Brust, seinen Bauch, seinen ganzen Oberkörper – so genau konnte man das ja nicht unterscheiden.


    »Ich glaube, er meint’s doch ernst«, murmelte er. Als ob es nicht schlimm genug wäre, ihn aus einem tiefen Schlaf mit seinem Weibchen friedlich neben sich schlummernd aufzuwecken, hatten die komischen kleinen Wesen, die für diese Störung verantwortlich waren, sich auch noch vorgenommen, ihm die Augen auszustechen oder so etwas.


    »Babbage, hör sofort damit auf!« Fiona griff den Elf bei seinem Gewand, zog ihn weg von Walker, setzte ihn auf die Matratze und sah ihn streng an.


    »Wie wäre es, wenn du mir nun erzählst, was los ist? Diesmal ohne theatralische Melodramatik.«


    Walker sah zu, wie der putzige Plagegeist sich in einer Art selbstgerechtem Zorn aufblies, ehe er widerwillig zur Beantwortung der Frage ansetzte.


    »Wir sind gekommen, um Euch zu retten«, meckerte Babbage.


    »Warum solltet Ihr wohl in der Kristallkugel erscheinen, außer, um um Hilfe zu rufen? Mir wollte kein anderer Grund dafür einfallen. Wenn Ihr nicht gegen Euren Willen hier festgehalten würdet, könntet Ihr doch einfach zu dem Tor zurückkehren und wieder nach Hause kommen, wie Ihr es auch hättet tun sollen, Prinzessin. Erst, als wir es selbst versuchten, haben wir gemerkt, dass das Tor nicht funktionierte. «


    Walker fiel auf, dass Fiona es gewohnt zu sein schien, sich von diesem Würstchen Vorträge anzuhören, denn sie zischte den Gnom nicht wütend an, wie sie es bei ihm gemacht haben würde, wenn er etwas Derartiges zu ihr gesagt hätte. Darüber würden sie noch zu reden haben.


    »Ich konnte ja nicht mehr nach Hause zurück«, sagte sie.


    »Das Tor funktioniert offenbar von beiden Seiten nicht. Jemand hat es irgendwie mit einem versiegelnden Bann belegt. Ich habe vor ein paar Tagen versucht, das Tor zu durchschreiten und bin dabei für ein paar Minuten ausgeknockt worden. Das reicht mir.«


    Der rote von den beiden Wichten, der ohne die Flügel, aber dafür mit den winzigen kleinen Teufelshörnern, die aus seiner Stirn wuchsen, guckte skeptisch.


    »Das tut sich’s nich wohl anhören.«


    »Hört sich nicht gut an, Squick.«


    »Hab ich doch eben gerade gesagt. Es würd eine Menge 
     Zauberkraft brauchen tun, um ein Tor wie dies zu versiegeln, und warum sollte wer das wollen? Die Königin passt doch schon ganz genaust auf, wer eingehen und wer ausgehen tut. Aber sie hat mehr Sorge wegen uns, dass wir hierherkommen tun als wegen denen, dass sie rübergehen tun, wenn du meine Meinung hören willst.«


    »Den Grund dafür habe ich noch nicht herausfinden können«, sagte Fiona.


    »Ich dachte, dass es etwas damit zu tun haben könnte, dass Onkel Dionnu hier ist, um an den Verhandlungen teilzunehmen, ohne Tante Mab etwas davon gesagt zu haben, aber das ergibt irgendwie keinen Sinn. Dionnu ist noch nie davor zurückgeschreckt, sie auf die Palme zu bringen, also warum sollte er jetzt Skrupel haben?«


    Babbage bekam ganz große Augen.


    »Dionnu ist hier? In der Welt der Sterblichen?«


    »Eben. Ich war nicht minder verblüfft als du.«


    Mit wenigen Worten legte Fiona dar, warum Dionnu nach Manhattan gekommen war und was er sich von dem Besuch zu versprechen behauptete. Die beiden ungeladenen Gäste schauten ebenso zweifelnd drein wie ihre Prinzessin.


    »Ich weiß nicht recht, Miss Fiona«, sagte Squick.


    »Du weißt, dass ich nie was Schlechtes von Leuten denken tu, aber das tut sich für mich so anhören, als würde der König was vorhaben.« Sein kleiner, mit einer Pfeilspitze versehener Schwanz zuckte hin und her, als er das sagte, und Walker musste ein verächtliches Schnauben unterdrücken. Der kleine Kerl sah genauso aus, wie man sich als Kind den Teufel vorstellte; alles, was ihm noch fehlte, um das Bild zu vervollkommnen, waren eine Mistforke und ein schwarzer Spitzbart.


    »Ja, so etwas Ähnliches habe ich mir auch gedacht.« 
     Fionas Stimme klang so trocken, wie ihr Mund sich anfühlte.


    »Aber ich habe nicht die Zeit, mich dahinterzuklemmen, was er im Schilde führt. Es gibt andere Dinge, die Vorrang vor Onkel Dionnus ewiger Jagd nach allem, was er kriegen kann, haben.«


    »Was denn?«, wollte Babbage wissen.


    »Abgesehen davon, dass jemand das Tor versperrt und dann das Glasfenster und die Kristallkugel mit einem Fluch belegt hat, damit sie zerspringen, wenn jemand Kontakt zwischen der hiesigen Welt und der Anderwelt herstellt, meinst du? Nun«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu, »wir scheinen es hier mit ein paar Dämonen zu schaffen zu haben. «


    »Dämonen?«, wiederholten die beiden Winzlinge wie aus einem Munde, und ihre beiden kleinen Gesichter wurden erst ganz weiß vor Schreck und dann vor Angst.


    »Wie kann das denn sein?«


    »Das kann nich stimmen tun! Es sind keine Dämonen mehr von unten hochgekommen, seit … seit … ich weiß nich, wie lange!«


    »Vielleicht nicht da, wo ihr herkommt«, warf Walker ein.


    »Aber hier, in der richtigen Welt, bekommen wir schon mal Besuch von denen. Für gewöhnlich halten sie sich gerade lange genug hier auf, um denjenigen, der sie gerufen hat, aufzufressen und kehren dann wieder dahin zurück, wo sie hergekommen sind. Aber die, die wir jetzt an der Hacke haben, scheinen sich nicht an dieses Prinzip zu halten. Auf jeden Fall verharren sie nicht in irgendwelchen kleinen, klar konturierten Kreisen.«


    Hier schaltete Fiona sich ein, um zu berichten, was sie herausgefunden hatte, und ihr kleines Publikum lauschte ihr 
     mit verblüffender Aufmerksamkeit. Niemand unterbrach sie oder rührte sich auch nur, bis sie die ganze Geschichte erzählt hatte.


    »Das ist der wahre Grund, aus dem ich mit der Königin Kontakt aufnehmen wollte«, schloss sie.


    »Ich befürchte nämlich, dass ich, falls ich zu viele menschliche Zauberkundige befrage, dem Dämonenbeschwörer unabsichtlich einen Wink gebe, dass wir hinter ihm her sind, also habe ich gehofft, Tante Mab würde mir Zugang zu der königlichen Bibliothek verschaffen. Auf diese Weise könnte ich selbst etwas über diese Zeichen in Erfahrung bringen, schauen, ob ich auf einen Namen stoße oder auf einen der Dämonen, denn das würde mir schon reichen, um die Spur bis zu dem zurückzuverfolgen, der ihn beschworen hat.«


    Babbage schüttelte den Kopf.


    »Das würde der Königin nicht behagen, Eure Hoheit. Ich glaube, Sie wäre eher geneigt, Euch den Befehl zu erteilen, augenblicklich in den Palast zurückzukehren, als Euch die Schlüssel zu ihrer Bibliothek auszuhändigen. Ihr wisst, dass sie es nie dulden würde, dass Ihr Euch damit selbst in Gefahr bringt.«


    »Fiona wird in keine Gefahr geraten. Nicht, solange ich in der Nähe bin.« Walker gefiel es überhaupt nicht, dass irgendjemand andeutete, er könne nicht auf sein Weibchen achtgeben – ob derjenige nun wusste, dass Fiona sein Weibchen war oder auch nicht. Wenn ein anderes Mitglied seines Rudels so etwas geäußert hätte, wäre es zu einem Kampf gekommen.


    Obwohl er zweieinhalb Fuß größer hätte sein müssen, um Walker auch nur in die Augen zu blicken, schaffte es dieser Knirps irgendwie, von oben auf ihn herabzuschauen.


    »Das mag ja Euer guter Wille sein, Wolf, aber Ihr könnt 
     so, wie ihr einen Schlag aufhaltet, nicht auch einen Fluch aufhalten.«


    Walkers Augen verengten sich zu Schlitzen.


    »Ich kann dein loses Mundwerk aufhalten, wenn du’s nicht hältst, du Peter Pan-Verschnitt.«


    Fiona ermahnte die beiden, sich nicht länger anzugiften.


    »Es tut wirklich nichts zur Sache, was die Königin dulden oder auch nicht dulden würde, Babb. Und es spielt im Moment auch keine Rolle, ob mir jemand den Befehl erteilt, nach Hause zu kommen. Ich kann’s nämlich nicht, das Tor ist verschlossen, und bis ich herauskriege, wie man es wieder öffnet – was so lange wird warten müssen, bis ich mich um diese Angelegenheit mit den Dämonen gekümmert habe – bleibe ich hier an Ort und Stelle.«


    Walker biss die Zähne zusammen. Sie würde noch eine ganze Weile länger hierbleiben, auch, nachdem das verdammte Tor längst wieder offen war. Nur hatte sie das bis jetzt noch nicht verinnerlicht. Aber es kam überhaupt nicht in Frage, dass er sie aus diesem Apartment lassen würde, von seiner Welt ganz zu schweigen. Nur über seine Leiche. Er hätte gedacht, dass sie das nach der Diskussion langsam kapiert haben müsste, aber nun sah es so aus, als ob noch ein wenig mehr Überzeugungsarbeit vonnöten sein würde.


    Der kleine Teufel hopste zu Fionas Knien und ließ sich daneben nieder. Dann stemmte er die Arme in die Hüften und sagte:


    »Kannst du’s mir mal zeigen, wie die Zeichen aussehen tun? Das könnte uns sehr mächtigst weiterhelfen.«


    »Inwiefern?«


    Squick warf Walker einen ungeduldigen Blick zu.


    »Weil ich ein Kobold ist, darum. Ich habe Freunde an Orten, wo’s mächtig heiß ist.«


    »Kobolde gehören zu uns Elfen, aber hauptsächlich, weil sie sich während der Kriege, die wir gegen die Dämonen geführt haben, auf unsere Seite geschlagen haben«, erklärte Fiona.


    »Ursprünglich waren sie Zwitterwesen – halb Dämon, halb Elf.«


    »Halb Erdgeist, um’s genau zu sagen«, bemerkte der Kobold spitz und bedachte Babbage mit einem Grinsen.


    »Aber während der Kämpfe haben wir’s mitgekriegt, woher der Wind wehen tut, also haben wir entschlossen, uns mit den weißen Schafen der Sippe verbünden und für König und Königin kämpfen zu tun. Seitdem haben Ihre Majestätens nich mehr ohne uns leben können tun.«


    »Weil man es nicht geschafft hat, euch wieder loszuwerden«, korrigierte Babbage.


    »Außerdem heißt das beschlossen«, korrigierte Fiona.


    Walker fragte sich, ob er nicht doch ein Aspirin hätte schlucken sollen und schüttelte den Kopf.


    »Ich fange langsam an zu glauben, dass ich, bevor das alles vorüber ist, einen Crashkurs benötigen werde, was diese Kriege zwischen Elfen und Dämonen betrifft.«


    »Alles, was du wissen tun musst«, erklärte Squick mit stolzgeschwellter Brust, »ist, dass wenn’s wen gibt, der wissen tut, was für ein Dämon das war, der sein Zeichen auf euren Toten hinterlassen hat, ich’s ist.«


    »Ich’s bin«, korrigierte Walker ihn missmutig.


    »Nein, ich. Hab ich doch eben gerade gesagt. Also, kannst du die mir mal aufzeichnen tun, Miss Fiona?«


    Sie brauchte nur mit dem Kopf zu nicken, und schwuppdiwupp lagen ein Block und ein Stift in ihrem Schoß bereit.


    »Der Beschwörer ist ein Mensch, also dürftest du ihn kaum an seinem Zeichen erkennen. Ich zeichne dir nur die 
     Glyphen auf, mit denen der Dämon benannt worden ist und durch die er seine Befehle erhalten hat.« Rasch kritzelte sie dieselben hässlichen Strichzeichnungen auf das Papier, die Walker sie jüngst abends in die Erde hatte ritzen sehen. Im Licht des Tages sahen sie weder hübscher aus noch konnte man mehr aus ihnen herauslesen.


    »Das ist es, was ich gesehen habe. Ich könnte mich bei dem einen oder anderen Strich irren, aber ich glaube, ich habe es ziemlich genau getroffen, findest du nicht auch, Walker?«


    Er nickte.


    »So erinnere ich es auch.«


    »Kommt dir irgendwas davon bekannt vor, Squick?«


    »Nich allzu viel, zumindest nich die Glyphens. Aber tu mir den Zettel mal mitgeben, und ich tu mich mal umhören. «


    »Das kannst du ja eben nicht. Das Tor ist doch zu. Bei wem willst du dich denn umhören, wenn du nicht zurück in die Anderwelt kannst?«


    »Tut mehr als ein Tor in dieser Welt geben, Miss Fiona, und nich alle tun nach Anderwelt führen.«


    Babbage gab ein unterdrücktes Hüsteln von sich.


    »Du kannst nicht nach Untererde und da Fragen stellen, Squick! Das wäre reiner Selbstmord! Kobolde sind in Untererde ungefähr so willkommen wie Dämonen in Obererde.«


    Den Begriff »Untererde« hatte Walker schon mal irgendwo gehört. So bezeichneten Historiker und die Bewohner der Anderwelt die Daseinsebene, auf die die Elfen die Dämonen nach dem Ende der Kriegshandlungen verbannt hatten. »Hölle« wäre nicht die richtige Bezeichnung dafür, denn hier gab es keine verlorenen Seelen toter Menschen. Und doch war es eine freudlose, bösartige Welt, bewohnt 
     ausschließlich von Dämonen und solchen Elfen, die während der Kriege als Verräter oder Verräterinnen gebrandmarkt worden waren. Um sie von dieser Untererde abzugrenzen, bezeichneten manche die oberirdische Welt kurzerhand als »Obererde«.


    Squick blies seine kleine, rote Brust noch mehr auf.


    »Ich komme schon alleine klar«, versicherte er.


    »Manche von uns tun keine Flügeln brauchen, um sich schnell bewegen zu tun.«


    »Ich weiß nicht recht, Squick. Ich möchte dich keiner Gefahr aussetzen. Das hier ist doch nun wirklich nicht dein Problem.«


    »Ich tu mich dahin aussetzen, wo ich hinwill.«


    Walker zog die Stirn in Falten, und auch Fiona wirkte nicht überzeugt. Vielmehr schien sie recht besorgt. Offenbar ginge es ihr wirklich zu Herzen, falls den kleinen Nervtötern etwas passierte, und das bedeutete, dass ihr Schicksal auch ihm nicht gänzlich gleichgültig sein durfte.


    Ein Weibchen zu haben machte das Leben nicht gerade unkomplizierter.


    Als er den störrischen Ausdruck im Gesicht des kleinen Teufels sah, beschloss Walker, Fiona und Babbage den Rücken zu stärken, indem er seine mahnende Stimme erhob.


    »Ich bin mir auch nicht sicher, ob das eine kluge Idee ist, Squick. Die Information wäre für uns schon wichtig, aber es bringt uns nichts, wenn du dein Leben verlierst, während du sie einholst. Dann haben wir nämlich gar keine Information und auch keinen Kobold mehr. Kannst du dich nicht irgendwo anders erkundigen als ausgerechnet in Untererde? «


    »Wer sollte wohl über Dämonen Bescheid wissen tun, wenn nich sie selbs? Na, und natürlich der Chronist der 
     Anderwelt, aber wenn wir nich in den Palast zurückkönnen tun, können wir ihn ja auch nich fragen tun, nich wahr?«


    Fiona blickte immer noch sehr ängstlich drein.


    »Squick, mir gefällt das wirklich nicht. Walker hat recht. Du könntest getötet werden.«


    »Ich kann alleine auf mich aufpassen tun«, beharrte der Kobold. Und ehe noch jemand weitere Bedenken äußern konnte, hatte er Fiona auch schon den Zettel aus der Hand gegrabscht und ihn zu einem kleinen Dreieck zusammengefaltet, das verschwand, als er daraufblies.


    »Ich finde was raus über euren Dämon. Und wenn der Elf sich in der Zwischenzeit vielleich nützlich machen möchte, kann er ja mal gucken tun, was es an dem Tor zu sehen gibt. Dann war deine Magie wenigst nich ganz an ihm verschwendet. «


    Babbage wollte sich gerade aufplustern wie eine verschreckte Perserkatze, aber Fiona ließ es gar nicht erst zu seinem indignierten Protest kommen.


    »Nein. Mir missfällt die Vorstellung, dass ihr zwei euch trennt, und erst recht gefällt mir nicht, dass einer von euch alleine nach Untererde reist.«


    Babbage wurde weißer als Walkers Bettlaken.


    Squick schnaubte nur abfällig.


    »Wie bitte? Ich soll den Elf mitnehmen tun? Na schön, wenn was schiefgehn tut, können wir immer noch seine Flügel gegen freies Geleit eintauschen tun. Elfenflügel sind für Dämonen ein Leckerbissen.« Er schüttelte den Kopf.


    »Nein, Miss Fiona. Ist besser, wenn ich alleine gehen tu. Man kann sich alleine viel heimlicher bewegen tun.« Er warf Walker einen vielsagenden Blick zu.


    »Und schneller kommt man auch voran.«


    Walker nickte mit grimmiger Miene.


    »Wäre gut, wenn’s schnell ginge.«


    Wenn man jedenfalls dem Dämon schnell auf die Spur käme. Was ihn betraf, so konnte der Kobold alle Zeit der Welt damit verbringen, herauszufinden zu versuchen, was Fiona daran hinderte, durch das Tor in die Anderwelt zurückzukehren.


    Als er begriffen hatte, dass man ihn nicht als Begleitung von Squick nach Untererde zu schicken gedachte, holte Babbage erst einmal tief Luft.


    »Da bin ich ja froh, dass das geklärt wäre.« Er räusperte sich.


    »Gewiss kann ich mir das Tor einmal ansehen, um zu schauen, ob ich herausbekomme, was für eine Art von Fluch darauf lastet und wer es damit belegt hat. Ja, das werde ich sogar sehr gerne tun! Wir müssen schließlich alle das tun, was wir am besten können.«


    Er pfiff im wahrsten Sinne des Wortes erleichtert vor sich hin, aber Fiona war nach wie vor nicht sehr angetan von dem Gedanken.


    »Ich habe kein gutes Gefühl dabei«, sagte sie.


    »Ich wünschte, du würdest nicht gehen, Squick.«


    »Oh, Miss Fiona, du tust dir zu viele Gedanken machen. Mir wird nichts geschehen. Ich komme noch besser und munterer als vorher zurück, du wirst schon sehen. Und ich tu den Namen des Dämons mitbringen, so dass wir ihn wieder nach Untererde zurückschicken können tun, wo er hingehört. Großes Koboldehrenwort.«


    Walker konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass der kleine Teufel mit seinem Koboldehrenwort den Mund ein wenig zu voll genommen hatte.


    »Na gut«, willigte Fiona schließlich widerstrebend ein.


    »Es ist wohl deutlich, dass ich dich nicht aufhalten kann, 
     wenn du dich nun schon mal entschlossen hast, aber ich erwarte, dass du dich vorsiehst. Dass ihr beide euch vorseht.«


    Die beiden Wichte nickten.


    »Machen wir«, sagten sie wie aus einem Munde, vollführten beide eine graziöse Verbeugung vor Fiona und waren im Nu wieder aus dem Zimmer verschwunden.


    Noch mindestens eine ganze Minute lang vermochte Fiona nicht den Blick von der Stelle zu wenden, an der sie soeben noch gewesen waren. Walker hatte sich neben sie gesetzt und ihr die Hand auf den Rücken gelegt.


    »Ich habe wirklich kein gutes Gefühl dabei«, murmelte sie, und ihm entging nicht die Sorgenfalte zwischen ihren Brauen.


    »Ihnen wird etwas Schlimmes zustoßen, das fühle ich.«


    Walker schob seinen Arm ganz um sie, zog sie näher an sich heran und vergrub seine Nase in ihrem Haar.


    »Ich glaube schon, dass sie selbst auf sich aufpassen können. Du hast doch gehört, was Squick gesagt hat. Du machst dir zu viele Gedanken, Prinzessin.«


    Sie sah ihn an und zwang sich zu einem Lächeln.


    »Verleiht es dir etwa die Kraft, in die Zukunft zu schauen, dass du dir ein Weibchen gewählt hast? Dann fühle ich mich nämlich geneppt. Wo bleibt mein neuer sechster Sinn?«


    Walker schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich vermag nicht in die Zukunft zu sehen, aber ich habe doch ein wenig Zutrauen in die beiden. Und wenn das nicht reicht, kann ich immer noch hinterher und ihre Ärsche aus dem Feuer holen.«

  


  
    

    19


    Die nächste Störung stellte sich erst ein, als Walker und Fiona sich längst angezogen und es sich zu vorgerückter Abendstunde mit einer großen Pizza, einem Sechserpack von bestem englischem Ale und einer DVD – Die Rückkehr des Königs – im Wohnzimmer gemütlich gemacht hatten.


    Fiona war gar nicht auf einen entspannten Abend eingestellt, sondern eher davon ausgegangen, dass sie ihn hektisch in der Wohnung hin und her laufend verbringen würde, aber Walker war fest entschlossen gewesen, sie von ihren Sorgen abzulenken. Als alles andere nichts bewirkte, hatte er ihr so lange in den Ohren gelegen, bis sie sich endlich zu einem Abendessen vor dem Fernseher hatte überreden lassen. Eigentlich hatte er mit ihr ausgehen wollen, aber sie hatte sich geweigert, und es gab ja schließlich Pizzadienste, und das Bier hatte er sowieso im Kühlschrank. Was den Film betraf, so hatte sie die Wahl zwischen dem neuesten Macho-Actionreißer und einem famosen Fantasy-Epos; Fiona hatte sich für das Letztere entschieden, weil sie immer wieder gerne sah, wie sich der blonde Elbe in dem Film mit seinen flinken Sprüngen vor allen Gefahren rettete.


    Da saß sie dann also an Walker angekuschelt auf der Couch, futterte ihre Pizza und ließ sich darüber aus, wie unpraktisch solche langen, wehenden Haare für einen echten Krieger doch waren und dass keiner von der Leibgarde ihrer Königin einem Widersacher etwas darbieten würde, an 
     dem dieser sich so leicht festkrallen konnte, als das Telefon läutete.


    Walker grunzte, stellte sein Bier ab und griff nach dem Hörer.


    »Ja?«


    »Hallo, Onkel Tobe«, hörte er Jake sagen, »wie läuft’s denn so?«


    Der lockere Umgangston passte gut zu seinem Neffen, aber der Tonfall nicht. Statt des unbeschwerten kleinen Klugscheißers, als den Walker Jake kannte, hörte er deutlich die nervöse Anspannung in der Stimme am anderen Ende der Leitung. Augenblicklich setzte Walker sich kerzengerade auf.


    »Was ist los, Jake?«, verlangte er zu wissen.


    Auch Fiona wandte den Blick vom Fernseher ab und sah Walker fragend an.


    » Was ist passiert?«


    Walker schüttelte den Kopf und hatte das Gefühl, als würde sich ihm der Magen verkrampfen.


    »Jake?«


    »Ich… äh… ich hatte gehofft, du könntest eine Weile rüberkommen. Ich bin in Moms Haus.«


    Sein Magen entkrampfte sich, aber dafür kam ihm sein Mageninhalt hoch. Er hörte die nervöse Heiserkeit in seiner Stimme, als er die unausweichliche Frage hervorpresste.


    »Ist mit ihr alles in Ordnung?«


    Jakes Mutter Rachel war immer Walkers kleine Schwester gewesen – obwohl sie drei Jahre älter war als er – und seine nächste Verwandte. Ihre Eltern hatten sich vor mehreren Jahren nach Florida zurückgezogen, um ihren Ruhestand zu genießen, doch selbst, als sie noch in der Stadt lebten, hatten Rachel und Walker sich stets eher aufeinander verlassen. 
     Als Rachels Ehemann, ein Polizeibeamter, vor mehr als zehn Jahren im Dienst tödlich verwundet worden war – Jake war damals noch ein kleiner Junge gewesen –, hatte Walker es übernommen, Mutter und Kind über die Runden zu bringen. Er war es gewesen, der Rachel immer zur Seite gestanden hatte, obwohl sie doch von zwei starken Gemeinschaften flankiert war – dem Police Department und ihrem Rudel, dem Silverback-Clan. Aber es war seine Schulter gewesen, an der sie sich ausweinte; und nun versetzte ihn die Vorstellung, es könne ihr etwas Schlimmes oder gar das Allerschlimmste zugestoßen sein, näher an den Rand der Panik, als er es je bei sich erlebt zu haben erinnerte.


    »Nein, äh … Mom … Mom geht’s gut«, sagte Jake, doch das trug keineswegs zu Walkers Beruhigung bei. Er hörte, wie die Stimme seines Neffen immer wieder stockte.


    »Mom geht’s gut. Es ist wegen Tante Shelby. Sie ist tot.«


    Walker war, als drehten sich ihm die Eingeweide um. Er konnte nicht verhehlen, dass er enorme Erleichterung empfand, als er hörte, dass mit Rachel nichts war, aber immerhin hatte er Shelby, Rachels beste Freundin, auch schon seit der High School gekannt. Und nun sollte sie tot sein? Er konnte es einfach nicht glauben.


    Wie viel Fiona von dem Gespräch mitbekam oder was der Ausdruck auf seinem Gesicht ihr verriet, wusste er nicht, aber irgendetwas schien sie zu ahnen, denn sie legte ihre schlanke Hand auf die seine und drückte sie fest, und ihre Wärme war genau das, was er jetzt brauchte. Er drehte seine Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren.


    » Was ist passiert? Hat es einen Unfall gegeben?«


    »Nein, nein, Onkel Tobe. Sie sind überfallen worden.« Der junge Mann holte angestrengt Luft, und es war auch 
     nicht zu überhören gewesen, was für eine Anstrengung es ihn gekostet hatte, die Worte auszusprechen.


    »Sie und Mom waren heute Abend ausgegangen; ein Frauenabend, du weißt schon. Sie waren gerade auf dem Heimweg von diesem kleinen Restaurant unten in der Bowery, das sie beide so mögen, als irgendwas sie angesprungen hat. Mom ist immer noch völlig mit den Nerven fertig. Kannst du zu uns kommen?«


    Walkers Kummer verwandelte sich nun doch in so etwas wie Panik. Seine Schwester ließ sich normalerweise durch nichts aus der Fassung bringen, und dass ihre beste Freundin in ihrer Gegenwart von jemandem ermordet worden war, ohne dass sie es hatte verhindern können, wies darauf hin, dass es sich bei diesem jemand um eine ernsthafte Bedrohung gehandelt haben musste. Schließlich waren sowohl Rachel als auch Shelby ausgewachsene Wölfinnen. Im Zweikampf wäre er selbst zwar jeder von ihnen überlegen, doch zusammen hätten sie ihn nach allen Regeln der Kunst vermöbeln können, und das bedeutete, dass die beiden es bei dem Überfall garantiert nicht mit einem normalen Straßenräuber, nicht einmal mit einem Gestaltverwandler, zu tun gehabt haben dürften. In Anbetracht der Ereignisse der letzten Tage wurde Walker bei diesem Gedanken mehr als mulmig zumute.


    »Klar«, sagte er und bemühte sich dabei, seine Nervosität nicht in seiner Stimme mitschwingen zu lassen – doch ob es ihm gelungen war, wusste er nicht.


    »Nur die Ruhe bewahren, Junge. Bin schon unterwegs.«


    Nachdem er aufgelegt hatte, ging er schnurstracks ins Schlafzimmer, um seine Schuhe anzuziehen und seine Schlüssel zu holen. Fiona folgte ihm auf dem Fuße; aus ihren großen Augen sprach Besorgnis.


    »Ich habe nicht alles verstanden«, sagte sie, während sie ihm dabei zusah, wie er sich ans Bettende setzte und sich ein Paar Socken überstreifte.


    »Aber ich habe mitbekommen, dass mit deiner Schwester alles okay ist. Um wen ging es dann?«


    »Ihre beste Freundin. Jakes Nenntante. Sie ist tot.«


    »Oh, nein.« Aus Fionas Stimme sprach ehrliche Bestürzung über den Tod dieser Frau, von deren Existenz sie nicht einmal gewusst hatte. Walker spürte, wie in eine kleine Kammer seines Herzens ob des Wissens, dass sie innerlich an seinen Angelegenheiten teilnahm, so etwas wie Freude einzog.


    »Wie ist das denn passiert?«


    Ein harter Zug bildete sich um seinen Mund, als er seine Füße in ein Paar abgeschabter Arbeitsstiefel steckte.


    »Ich weiß es nicht. Sie und Rachel sind auf dem Heimweg von einem gemeinsamen Abendessen überfallen worden. Rachel hat es bis nach Hause geschafft, aber Shelby ist auf der Strecke geblieben. Jake hat mich gebeten, zu ihnen zu kommen, also muss ich los.«


    »Wir gehen natürlich zusammen.«


    Er hielt im Zuschnüren seiner Stiefel inne und sah zu ihr hoch, wie sie da bereits mit einer Jeansjacke über dem bequemen Dress, in dem sie sich auf seiner Couch gerekelt hatte, vor ihm stand. Und während er noch einen Schnürsenkel vor sich hatte, trug sie schon ein Paar mit ordentlichen Schleifchen zugebundene hübsche pinkfarbene Sneaker.


    Sie steckte die Hände in die Taschen und sah ihn aus ihren veilchenblauen Augen an.


    »Ist es nahe genug, um zu Fuß zu gehen?«


    »Ich halte ein Taxi an.« Endlich saß der Knoten an seinem Stiefel; als er sich vom Bett erhob, fiel ihm möglicherweise 
     zum ersten Mal auf, wie klein sie war. Sie reichte ihm kaum bis zur Schulter, und ihr Körper wirkte so zart, dass er sich glatt wundern musste, ihr in einem seiner etwas ungezügelteren Momente nicht sämtliche Knochen gebrochen zu haben.


    »Du brauchst mich nicht zu begleiten.«


    »Aber ich komme trotzdem mit. Du wirst genug damit zu tun haben, dich um deine Schwester zu kümmern, und für mich hat es sich so angehört, als hätte es auch Jake ziemlich hart getroffen, also wird auch er dich brauchen. Daher gibt es keinen Grund, dass ich dir nicht beistehen sollte.«


    Er streckte den Arm aus und zog eine ihrer Hände aus der Tasche ihrer Jacke, um wiederum seine Finger mit den ihren zu verschränken. So zierlich ihre Hand auch war – sie passte perfekt in die seine.


    »Du weißt ja wohl, dass das vermutlich nicht gerade die allerbeste Art und Weise ist, mich davon zu überzeugen, dass du nicht mein Weibchen bist.«


    »Bloß, dass ich nicht dein Weibchen bin, bedeutet ja noch lange nicht, dass ich gefühllos sein muss«, sagte sie und ging mit ihm zusammen zur Tür seines Apartments.


    »In der Situation, in der du dich jetzt befindest, würde ich nicht einmal meinen Onkel allein lassen.«


    Walker war selbst überrascht, dass er darauf mit einem kurzen, abgehackten Lachen reagierte.


    »Donnerwetter, also magst du mich ebenso sehr wie deinen Onkel, wie? Na, wenn sich das nicht wie ein Bund anhört, der im Himmel geknüpft wurde.«


    



    Fiona stand ein wenig verlegen in der Küche einer ihr fremden Frau und sah zu, wie diese Frau ihren Kopf an Walkers Schulter lehnte und schluchzte, als wolle ihr das Herz im Leibe zerreißen.


    Vor wenigen Minuten erst hatte Jake ihnen die Tür geöffnet; er wirkte gleichzeitig unendlich erleichtert und tieftraurig, aber er hatte sich gehalten, wie jeder junge Mann an der Schwelle zum Erwachsenwerden sich zu halten versucht hätte, indem er seine Schultern, die unter der Last der Situation zusammenzubrechen drohten, reckte. Ein Blick auf ihn hatte Fiona genügt, um auch ihrem Herzen einen leichten Stich zu versetzen, während Walker seinen Neffen zwar tröstend, aber auch mit männlicher Härte in die Arme schloss.


    Alle sprachen mit verhaltener Stimme, wie es die Leute in der Nähe von Toten und denen, die sie geliebt haben, immer zu tun scheinen; in dieser Hinsicht, sagte sich Fiona, spielte es offenbar keine Rolle, ob die Tote Elfe oder Wölfin oder Menschenfrau war. Trauer hinterließ bei jedem die gleichen Wunden, und jeder hielt angesichts des Todes die Stimme gesenkt.


    Dann hatte Jake sie in eine helle, freundliche Küche geführt, deren Ambiente so gar nicht zu dem Geräusch leisen Weinens passen wollte, das von der Frau herrührte, die an dem kleinen Tisch saß.


    Rachel Walker Chase hatte langes, dunkles Haar, war schlank und athletisch gebaut. Sie hatte schmale, grazile Hände, deren lange Fingernägel in einem ziemlich hellen Lila lackiert waren. Das war alles, was Fiona von ihr erkennen konnte, denn Rachel saß auf ihre Ellbogen gestützt da und hatte das Gesicht in ihren zitternden Händen vergraben. Sie weinte in kurzen, keuchenden Stößen.


    Fiona hielt sich im Hintergrund; sie blieb unschlüssig in der Tür stehen, während Walker entschlossen die Küche mit zwei langen Schritten durchquerte und seine Schwester von ihrem Platz hochzog, um sie an sich zu drücken.


    »Ach, Rachel«, sagte er mit heiserer Stimme, während er seine Wange an ihr Haar drückte.


    »Es tut mir leid, Schatz. Es tut mir so leid.«


    Auch Rachel hatte ihren Bruder fest in die Arme geschlossen. Fiona konnte sehen, wie ihr ganzer Körper von ihrem Kummer geschüttelt wurde.


    »Mein Gott, Tobe, ich kann es immer noch nicht glauben, dass sie tot ist.«


    Walker murmelte tröstende Nichtigkeiten in Rachels Haar und wiegte sie behutsam in seinen Armen. Fiona kam sich mit einem Mal wie ein Eindringling vor und fragte sich, ob es wohl jemand merken würde, wenn sie einfach wieder verschwand. Sie wollte Walker aber nicht ganz allein lassen, also sollte sie vielleicht lieber im Wohnzimmer warten – oder unten auf der Straße vor dem Haus.


    »Sie waren die besten Freundinnen, und das schon seit … immer«, sagte Jake leise, und die gemurmelten Worte rissen Fiona in die Wirklichkeit zurück.


    »Sie sind zusammen auf die High School gegangen und so. Shelby war die Brautjungfer bei Moms Hochzeit.« Jakes Stimme klang belegt, und seine Hände hielt er tief in den Taschen seiner Jeans vergraben. Seine Schultern waren jetzt nach vorne gebeugt, als müsse er gegen einen kalten Wind ankämpfen.


    »So aufgelöst habe ich sie seit dem Tod meines Vaters nicht mehr gesehen.«


    Fiona gab sämtliche Gedanken an einen Rückzug auf.


    »Ich kann nur schwer nachvollziehen, was sie jetzt durchmacht, aber ich weiß, dass es schlimm sein muss, seine beste Freundin zu verlieren. Das ist ihr praktisch schon einmal widerfahren, als dein Vater gestorben ist, nicht wahr?«


    Auf diese Frage schien Jake nicht vorbereitet gewesen zu 
     sein, denn er wandte den Blick von seiner Mutter ab und starrte stattdessen Fiona an.


    »Ja, ich denke schon. Ich habe es nie so betrachtet, aber ich glaube, du hast recht. Gut, sie hat meinen Vater oft genug als Idioten beschimpft und gedroht, ihm den Schädel mit der Bratpfanne einzuschlagen, aber er hat meistens gelacht, wenn sie das gesagt hat. Und wenn er nicht lachte, gab er irgendeine alberne Erwiderung ab, bis sie ihrerseits nicht anders konnte, als darüber zu kichern.« Bei der Erinnerung daran verzogen sich seine Mundwinkel zu einem zaghaften Lächeln.


    »Sie waren verrückt aufeinander, aber ich habe mir das immer damit erklärt, dass sie eben beide überhaupt ein bisschen verrückt waren.«


    »Es muss hart gewesen sein, ihn zu verlieren. Für euch beide.«


    »Es war das Schrecklichste, was ich je erlebt habe. Ich weiß nicht, wer mehr geweint hat – sie oder ich. Aber Onkel Tobe war die ganze Zeit da, um sich um uns zu kümmern. Oder um uns herumzuscheuchen und anzuschnauzen, bis wir das Allerschlimmste hinter uns hatten. Und so haben wir es überstanden.«


    Fiona legte den Arm um die Hüfte des Jungen und drückte ihn an sich.


    »Und das werdet ihr auch überstehen.«


    Einen Moment lang sah Jake sie nur an; dann nickte er und legte seinerseits einen Arm um ihre Schultern.


    »Danke, Prinzessin.«


    So blieben sie mehrere Minuten lang in der Tür stehen und überließen Rachel und Walker sich selbst und ihrem gemeinsamen Augenblick der Trauer. Zu sehen, wie Walker eine andere Frau fest in seinen Armen hielt, löste in zweifacher 
     Hinsicht verwirrende Gefühle in Fiona aus; das erste dieser Gefühle war so etwas wie Eifersucht, etwas, das ihr bisher völlig fremd gewesen war und das sie auch ziemlich überraschte – schließlich wusste sie, dass es sich bei der Frau, um die es hier ging, um Walkers Schwester handelte. Und außerdem kannte man unter Elfen so etwas wie Eifersucht eigentlich überhaupt nicht. Elfen neigten eher zu lockeren Beziehungen, an deren Anfang meist stürmische Leidenschaft stand; doch war die Flamme erst erloschen, trennte man sich ebenso schmerzlos auch wieder freundschaftlich. Und selbst wenn zwei von ihren Leuten einen Bund fürs Leben schlossen, was selten genug vorkam, wurde dies mit einer stillen Zurückhaltung behandelt, die Welten entfernt war von den selbstsüchtigen Empfindungen, die sie überkamen, wenn sie Walker in den Armen einer anderen Frau sah. Und es blieb immer noch festzuhalten, dass Rachel seine Schwester war. Doch selbst, wenn Fiona das nicht gewusst hätte, hätte sie es sich denken können. Seine Art, Rachel an sich zu drücken, hatte nichts gemein damit, wie er das mit ihr tat. Er war zärtlich und liebevoll zu Rachel, aber es war keine Leidenschaft darin. Man sah förmlich, dass es sich um Bruder und Schwester handelte, und Fiona wusste, dass ein Bruder sie nie so berührt hätte, wie Walker sie berührte. Diese ambivalenten Gefühle musste man eventuell auf den Schock zurückführen. Ihre Beziehung stand ja noch ganz am Anfang, und die schlimme Nachricht des heutigen Abends war für sie beide völlig unerwartet gekommen.


    Doch das zweite Gefühl verstörte sie sogar noch mehr, denn es erinnerte sie fatal an das, was sie empfunden hatte, als Walker in ihr drin gewesen war und sie zu seinem Weibchen erklärt hatte. Es war das Gefühl, ihr Inneres wäre ganz nachgiebig, ganz flüssig geworden, und da war auch 
     eine sonderbare Beklemmung in ihrer Brust … so etwas wie Herzschmerz.


    Es fühlte sich beinahe an wie … Liebe.


    Oh, nein.


    Nein, sie war noch nicht so weit, sich auf so etwas einzulassen. Sie verdrängte die unerwünschte Empfindung und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jake.


    »Trinkt deine Mutter Tee?«


    »Was?«


    »Deine Mutter. Trinkt sie Tee?«


    Man sah ihm deutlich an, dass er ihr nicht ganz folgen konnte.


    »Was meinst du …«


    Fiona zeigte auf den Kessel, der auf dem Herd stand, und wiederholte die Frage, wobei sie diesmal ein klein wenig langsamer sprach:


    »Tee. Trinkt deine Mutter den?«


    »Äh … ja, ich glaube schon.«


    Da sie sich an der Schulter ihres Bruders mehr oder weniger ausgeweint hatte, war Rachel zumindest ein Teil dieser Konversation nicht gänzlich entgangen. Sie hob den Kopf und wischte sich mit der Hand die Tränen aus dem Gesicht.


    »Entschuldige, Jake. Ich habe nicht gewusst, dass du Besuch hast.« Ihre Stimme klang heiser vom vielen Weinen, und sie musste immer wieder schniefen, während sie versuchte, sich zusammenzunehmen.


    »Ich weiß nicht, ob dies der passende Augenblick ist, um mich einer deiner …«


    »Rachel«, unterbrach Walker sie, »das ist Fiona. Sie ist nicht eine von Jakes Freundinnen. Sie ist mit mir gekommen. «


    Rachels rot geränderte Augen wurden etwas größer; sie sah ihren Bruder an, dann Fiona, dann wieder ihren Bruder.


    »Oh«, sagte sie. »Ja, dann… ist es … ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


    Fiona lächelte ein wenig schüchtern.


    »Tut mir leid, dass ich hier einfach so eindringe, aber ich hatte gehofft, vielleicht irgendwie helfen zu können. Ich weiß, dass einem die Dinge in Situationen wie dieser leicht über den Kopf wachsen. Ich habe Ihren Sohn gerade gefragt, ob Sie möglicherweise etwas Tee möchten.«


    Rachel blinzelte und sah sie ausdruckslos an.


    »Tee? Nun, ich weiß nicht …«


    Walker warf Fiona einen dankbaren Blick zu und geleitete seine Schwester zurück zu ihrem Platz am Küchentisch.


    »Komm, Rachel. Setz dich. Fiona macht uns etwas Tee und vielleicht auch einen Kaffee.« Er sah sie hoffnungsvoll an, und sie nickte.


    »Dann können du und ich weiter miteinander reden. Ich weiß, dass es schwer ist, aber du musst mir ganz genau schildern, was sich zugetragen hat.«


    Indem sie so tat, als hantiere sie mit dem Teekessel, gelang es Fiona, heimlich Blickkontakt mit Jake herzustellen. Sie warf ihren Kopf zu Seite, in Richtung auf den leeren Stuhl Rachel und Walker gegenüber, und zog eine Augenbraue in die Höhe. Jake nickte nur und setzte sich auf den Stuhl, wobei er die Hand seiner Mutter nahm. Zufrieden drehte Fiona den Wasserhahn auf und füllte den Kessel.


    »Wir sind also zum Essen runter in die Bowery«, berichtete Rachel. Es war nicht zu übersehen, dass sie Mühe hatte, nicht erneut in Tränen auszubrechen.


    »Du kennst doch noch den kleinen Laden, in den ich dich immer dienstags geschleppt habe.«


    »Buffalo Wings bis zum Abwinken, ich weiß. Aber sie sollten nicht ›Buffalo Wings satt‹ auf die Tafel schreiben, wenn’s nicht auch wirklich so gemeint ist.«


    Seine Schwester brachte ein müdes Lachen zustande.


    »Ja, sie haben in der Woche, nachdem du da rausgeflogen bist, etwas Kleingedrucktes hinzugefügt. Shelby ist jedenfalls immer gerne mit mir hingegangen, und seitdem Jake seine eigene Bude hat, ist mir manchmal einfach nicht nach kochen. Also habe ich sie angerufen und sie gefragt, ob sie mit mir eine Kleinigkeit essen und vielleicht auch einen Film ansehen möchte.«


    Möglichst leise suchte Fiona in den Küchenschränken nach Tee; einerseits, weil sie das Gespräch nicht stören wollte, andererseits aber auch, um möglichst viel mitzubekommen.


    »›Klar‹, hat sie gesagt«, fuhr Rachel fort, »und dass sie vor dem Restaurant auf mich warten würde und wir dann entscheiden könnten, ob etwas Gutes lief; wenn nicht, würden wir zu mir fahren und uns bei ein paar Gläsern Wein irgendwas auf DVD ansehen.«


    Walker drückte ihre Hand. Sie schien sich gleichermaßen verzweifelt an ihm und an Jake festzuhalten.


    »Gesagt, getan. Wir haben also gegessen, viel gelacht, viel geredet. Sie war in der vergangenen Woche mit einem Mann verabredet gewesen – eine einzige Katastrophe. Irgendein Vampir, den sie bei der Arbeit kennengelernt hat. Du weißt ja, dass sie in diesem Nachtclub unten in der Stadt bedient hat. Er hat sich als ein richtiger Mistkerl erwiesen, was sie gleich hätte ahnen sollen, aber jedenfalls hatten wir eine Menge zu lachen. Shelby sagte, er wäre ein eitler Gockel gewesen, der nicht genug vom Klang seiner eigenen Stimme hätte kriegen können.«


    Das Wasser im Kessel begann zu köcheln, und in zwei Bechern mit dem Aufdruck eines örtlichen Radiosenders hingen die Kräuterteebeutel, die Fiona in einem der Schränke gefunden hatte. Dann holte sie tief Luft und wandte ihre Aufmerksamkeit der Kaffeemaschine zu. Warum machte jemand sich die Mühe, selbst Kaffee zu kochen, wenn man doch in jeder Menge kleiner Coffeeshops, die es überall in der Stadt gab wie Sand am Meer, einen köstlich zubereiteten Java kaufen konnte? Und wie, bitte schön, funktionierte ein »automatischer Tropfschutz«? Aber dies war wohl nicht der rechte Moment, um Rachel danach zu fragen.


    »Wir haben in die Zeitung geguckt, aber das, was in den Kinos im Village gerade lief, interessierte uns beide nicht, und wir waren zu müde, um uns noch die Ochsentour nach Uptown anzutun, also haben wir beschlossen, zu mir zu gehen. « Rachel versagte die Stimme, und sie machte eine kurze Pause, um sich zu sammeln. Fiona brachte es nicht übers Herz, der Frau nicht noch ein zusätzliches kleines bisschen Kraft zu schicken.


    »Gegen halb zehn haben wir das Restaurant verlassen. Für die Gegend ist das praktisch noch früh, und es war nirgendwo besonders voll. Außerdem war es ein schöner Abend, also haben wir beschlossen, auf ein Taxi zu verzichten.«


    Fiona biss die Zähne zusammen; und nachdem sie sich mit einem raschen Blick über die Schulter vergewissert hatte, dass die anderen sie nicht beobachteten, trommelte sie mit den Fingern auf dem Küchentresen, und augenblicklich war der Raum erfüllt von dem kräftigen Duft frischen Kaffees aus der Glaskanne. Ein weiteres Fingerklopfen ließ den Wasserkessel ein munteres Pfeifen von sich geben. Rasch füllte Fiona die Becher und stellte sie auf den Tisch. Dann setzte sie sich auf den verbliebenen freien Platz Rachel gegenüber. 
    


    Die andere Frau sah auf ihren Tee hinunter, als wüsste sie nicht recht, was sie damit anfangen sollte.


    »Ich weiß ja, dass dies hier keine so tolle Gegend ist, aber was sollte uns schon passieren? Wir haben beide unser ganzes Leben in der Stadt verbracht, und außerdem konnten wir sehr gut auf uns selbst aufpassen.« Sie sah Walker an, als wollte sie von ihm hören, dass sie nichts verkehrt gemacht hatte.


    »Es hätte alles gut gehen müssen.«


    Fiona sah das grimmige Glühen in Walkers Augen, aber er ließ sich seinen Zorn nicht anmerken.


    »Ich weiß, Rachel. Du hattest keinen Grund, mit so etwas zu rechnen.«


    »Das haben wir nicht. Das haben wir weiß Gott nicht.« Sie ließ die Hand ihres Bruders los, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Dann blinzelte sie, um einem neuen Schwall Tränen Einhalt zu gebieten.


    »Selbst jetzt bin ich … bin ich mir nicht ganz sicher. Was passiert ist, meine ich. Es ging alles so schnell. Wir haben eine Abkürzung über ein unbebautes Grundstück genommen. In dem einen Moment amüsiert sie sich noch über den Gockel, mit dem sie verabredet gewesen war, im nächsten fängt sie schon an zu schreien.« Ein Schauder durchfuhr Rachel, und sie presste sich die Hand auf den Mund.


    »Ich habe sie noch nie so schreien hören. Ich habe überhaupt noch nie jemanden so schreien hören. Sie hatte nicht einmal Zeit, eine andere Gestalt anzunehmen. Sie hatte nicht einmal mehr Zeit, davonzurennen. Es hat … es hat sie einfach auseinandergerissen, als wäre sie aus Papier.«


    Erneut versagte Rachel die Stimme. Sie legte den Kopf auf die Tischplatte, und wieder überkam sie ein hemmungsloses Schluchzen.


    Fiona sah ihr zu, und das Herz tat ihr weh, als die Schwester ihres Liebhabers sich den Wogen ihres Kummers, ihres Schocks, ihrer Schuldgefühle ergab. Walker stieß einen stummen Fluch aus und schob seinen Stuhl zurück, um sich neben seiner Schwester hinzuknien und sie wieder in seine Arme zu schließen. Rachel klammerte sich an ihm fest und weinte, ihr gegenüber sah Jake so aus, als würde er auch gleich zu heulen anfangen. Über Rachels Kopf hinweg trafen sich Fionas und Walkers Blicke, und der finstere, hilflose Ausdruck in dem seinen ließ den Sprung in ihrem Herzen noch tiefer werden.


    Heimlich, still und leise ersann sie einen Zauberspruch und sandte ihn flügelschlagend in Richtung Rachels Herz. Fiona konnte den Schmerz der anderen Frau nicht lindern und hätte das auch nie von sich behauptet. Wie alle Zauberkundigen hatte sie längst gelernt, sparsam mit ihren Kräften umzugehen, wenn es darum ging, die Herzen anderer zu beeinflussen – was ebenso auf deren Verstand zutraf, wenn es sich um Dinge des Herzens drehte. Den Portier des Apartmenthauses ihres Onkels zu becircen, war die eine Sache gewesen – er kannte sie nicht und störte sich auch nicht daran. Doch wenn sie versuchte, Rachels Erinnerungen an ihre beste Freundin auszulöschen, würde das Herz der Frau es irgendwie merken, dass etwas nicht stimmte. Ihr Herz würde nach wie vor die Regungen der Liebe und des Kummers verspüren; doch ohne eine Erinnerung, die es mit diesen Gefühlen verknüpfen konnte, wüsste Rachels Herz möglicherweise gar nichts damit anzufangen. Ebenso wäre es auch, wenn Fiona versuchte, Rachels Herz von seinem Schmerz zu befreien: Dann würde sie sich verstandesmäßig an die Ereignisse erinnern, sich aber darüber wundern, dass sie bei diesen Reminiszenzen keinerlei Gefühle entwickelte.


    Aber ein wenig Erleichterung konnte Fiona der trauernden Frau dennoch verschaffen; sie vermochte zwar nicht ihre Wunden zu heilen, doch wenigstens deren Ränder ein wenig zu glätten. Sie konnte nicht die Erinnerungen auslöschen, aber angenehmere, erquicklichere in den Vordergrund rücken. Fiona konnte sehen, wie ihr Zauber seine Wirkung tat, hörte, wie Rachels schmerzerfüllte Schluchzer einem etwas wohltuenderen, konstanten Tränenfluss wichen, und sie nahm auch den Ausdruck der Erleichterung in Walkers Gesicht wahr. Dann sah er sie an, und sie erwiderte seinen Blick mit einem leisen Lächeln.


    »Es tut mir ja so leid für dich, Schatz«, wiederholte er gerade noch einmal und wollte seine Schwester gar nicht loslassen.


    »Ich weiß, dass es dir das Herz im Leibe zerreißt, aber du musst es aus dir herauslassen. Und wenn ich dahinterkommen soll, wer das getan hat, muss ich alles wissen.«


    »Wer das getan hat, kannst du gleich von mir erfahren«, sagte Rachel. Zum ersten Mal begann Wut in ihrer Stimme mitzuschwingen.


    »Ich kann zwar nicht von mir behaupten, jemals einen Dämon zu Gesicht bekommen zu haben, aber ich habe genau erkannt, dass das einer gewesen ist, und zwar so sicher, wie es in der Hölle heiß ist.«


    Fiona war wie erstarrt. Sie sah, wie sich ihr gegenüber auch Walker verkrampfte, und sie wusste haargenau, was in seinem Kopf vorging. Es wäre gut, wenn Squick bald mit ein paar Antworten wiederkäme. Sehr bald.


    »Beschreibe ihn mir«, verlangte Walker in barschem Ton.


    »Bis in alle Einzelheiten. Erzähl mir genau, was du gesehen hast und alles, was dir an dem Dämon aufgefallen ist. Sofort.«


    Rachels Antwort überraschte keinen der beiden. Es war definitiv ein Dämon gewesen, ein Dämon von zweieinhalb Metern Größe und entsprechender Breite, muskelbepackt wie ein Bergriese, aber so flink wie ein Gepard, wenn er sich richtig ins Zeug legte. Seine dunkelrote Haut wäre wie eine lederne Rüstung gewesen, sagte Rachel, das müsste sie schließlich genau wissen, denn sie habe ja versucht, ihm eine Verletzung beizubringen, damit er von Shelby abließ. Außerdem wären ihr an ihm Hörner aufgefallen – und bestimmt nicht solche kleinen Stumpen, wie Squick sie hatte, dachte Fiona – sondern schwere, gebogene Hörner wie die eines Widders, setzte Rachel die Beschreibung ihres Angreifers fort, die sich bis hinunter zu seinen Schläfen krümmten und ihn damit vor Schlägen gegen seinen Kopf schützten. Seine Beine waren nach hinten gewinkelt gewesen wie die eines Ziegenbocks, und statt Füßen habe er gewaltige Hufe, also Pferdefüße wie der Teufel, gehabt.


    Diese Beschreibung ließ den Dämon so ähnlich erscheinen wie den ersten, dem Fiona und Walker begegnet waren, nachdem sie durch das Grenztor nach Manhattan gekommen war. Im Gegensatz zu diesem schien es sich bei Rachels und Shelbys Angreifer jedoch um eine verbesserte Version zu handeln – Dämon 2.0 sozusagen.


    Ein Muskel in Walkers Kiefer zuckte, was Fiona als Indiz dafür wertete, dass er sich zusammenzunehmen versuchte, um seiner Schwester gegenüber nicht zu schroff zu sein, sie nicht anzublaffen und wie aus der Pistole geschossene Antworten von ihr zu erwarten – wie es seine Art war, die sie selbst ja schon zur Genüge kennengelernt hatte.


    »Ich weiß, dass du gesagt hast, du hättest nicht gesehen, von wo er gekommen war, aber hast du zufällig mitbekommen, wohin er verschwunden ist? In welche Richtung?«


    Rachel lachte, ein heiseres, raues, ungläubiges Lachen.


    »Tut mir leid, Bruderherz, aber ich habe mich nicht lange aufgehalten, um mich noch groß von ihm zu verabschieden. Ich habe Shel sterben sehen, und daran, dass sie tot war, konnte auch kein Zweifel bestehen, wenn man bedenkt, dass ihr Kopf zu meinen Füßen gelandet ist – ungefähr fünf Meter von dem Rest ihres Körpers entfernt. Ich konnte nichts mehr für sie tun, also habe ich die Beine in die Hand genommen und bin so schnell, wie ich konnte, nach Hause gerannt. Ich habe sie im Stich gelassen. Ich habe ihre Leiche auf dem leeren Grundstück liegen lassen und bin weggerannt, weil ich zu viel Angst hatte, um irgendetwas anderes zu tun! Sowie ich zu Hause war, habe ich durch Jake das Rudel benachrichtigen lassen, aber…«


    »Sie haben das Richtige getan«, sagte Fiona. An Walkers verkrampftem Kiefer konnte sie erkennen, dass er die passenden Worte jetzt nicht hervorzubringen vermochte, also sprach sie sie für ihn aus.


    »Sie haben es doch selbst gesagt. Sie hätten nichts ändern können, selbst, wenn Sie dageblieben wären. Wären Sie nämlich nicht weggelaufen, gäbe es jetzt zwei Frauen zu betrauern anstatt einer und noch mehr Trauernde.«


    Rachel blickte Fiona erstaunt an, als hätte sie ganz vergessen, dass sie ja auch da war, doch als sie etwas erwidern wollte, schnitt ihr Sohn ihr das Wort ab.


    »Sie hat recht, Mom. Du hast das Richtige getan.« Auch Jake hatte sich räuspern müssen, ehe er die Worte hervorbrachte, aber immerhin hatte er es geschafft, und er begleitete sie sogar noch mit einem etwas schiefen Lächeln.


    »Schließlich wäre es doch wirklich unfair von dir gewesen, zu sterben und es Onkel Tobe zu überlassen, den Rest 
     meiner Studiengebühren zu bezahlen, vor allem, da ich an ein Medizinstudium denke.«


    Sie starrte wie durch ihn hindurch, während sie den Sinn seiner Worte verdaute; dann gab auch sie ein halb verschlucktes Lachen von sich, griff ihren Sohn am Hemdkragen und zog ihn ganz nahe an sich heran, um ihm einen Kuss zu geben.


    »Mach dir keine Sorgen, Kleiner. So schnell wirst du mich nicht los. Aber dieses Wochenende musst du trotzdem deine Wäsche selbst waschen.«


    Die Atmosphäre in der Küche hatte sich verändert. Es herrschte nach wie vor tiefe Betroffenheit, aber die Wut und die Anspannung hatten sich gelegt, und an ihre Stelle trat Erschöpfung. Rachel sah aus, als würde sie jeden Augenblick in ihrem Stuhl zusammensinken. Nach der aufwühlenden Schilderung der Ereignisse wirkte sie ausgelaugt, beinahe wie betäubt.


    Ihrem Sohn war die Sorge um seine Mutter deutlich am Gesicht abzulesen.


    »Mom, ich glaube, du solltest nach oben gehen und dich ins Bett legen. Versuch doch ein bisschen zu schlafen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich das könnte, mein Schatz. Sooft ich die Augen schließe, sehe ich vor mir …« Sie brach mitten im Satz ab und blickte zu Boden.


    »Du musst es wenigstens versuchen«, sagte Walker.


    »Du bist entkräftet. Nicht nur, dass es schon spät ist; du hast einen schweren Schock erlitten, und geweint hast du für fünf. Du solltest dich wenigstens etwas hinlegen.«


    Rachel schüttelte den Kopf.


    »Du bist wirklich ein Schatz von einem kleinen Bruder, Tobias, aber ich kann nicht.«


    »Das verstehe ich gut«, sagte Fiona.


    »Das Letzte, was Sie sich jetzt wünschen, ist, die Augen zuzumachen und die vergangenen Stunden noch einmal an sich vorüberziehen zu lassen, aber wenn Sie möchten, könnte ich Ihnen vielleicht beim Einschlafen behilflich sein und auch dafür sorgen, dass Sie keine Albträume haben.«


    Jetzt erst – zum ersten Mal, seit sie durch die Tür gekommen waren – schien die Wölfin Fiona so richtig wahrzunehmen. Rachels Züge glätteten sich zu einer Maske höflichen Interesses, aber da war etwas Tieferliegendes, das sich dahinter verbarg. Neugier vielleicht, oder Unverständnis.


    »Es tut mir leid, und es ist schrecklich unhöflich von mir, aber ich fürchte, ich habe Ihren Namen schon wieder vergessen. «


    »Aber nicht doch. Mein Name ist Fiona. Ich wünschte mir nur, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt. «


    Rachel nickte.


    »Das wünschte ich mir auch. Vor allem, da dies das erste Mal ist, dass mein kleiner Bruder eine Frau mit nach Hause bringt, um sie seiner Familie vorzustellen.« Sie warf Walker einen tadelnden Seitenblick zu.


    »Wir lange seid ihr beiden schon zusammen?«


    »Noch nicht so lange«, sagte Walker. Bis eben noch hatten aus seinem Blick abwechselnd tiefste Besorgnis und dann wieder Mordlust gesprochen, aber nun schien ihm die Situation einfach nur unbehaglich.


    »Ich war gerade zu einem Kurztrip in der Stadt eingetroffen, als ich Ihrem Bruder in die Arme gelaufen bin.« Das hörte sich doch gut an, kam der Wahrheit nahe genug, war aber doch so vage gehalten, dass sie sich damit keinen Ärger einhandelte.


    »Und er hat mich einfach ins Schlepptau genommen.«


    »Verstehe.« Die Neugier in Rachels Augen war verschwunden; es war nun nicht mehr zu übersehen, dass sie Fiona recht unverhohlen auf ihre Vor- und Nachteile hin abschätzte. Fiona versuchte, nicht von einem Fuß auf den anderen zu treten.


    »Und haben Sie ihm gesagt, dass Sie eine Hexe sind?«


    Fiona schüttelte den Kopf.


    »Nein.«


    »Ich hatte es angenommen, weil Sie mir doch eben angeboten haben, mir beim Einschlafen behilflich zu sein. Haben Sie dabei an irgendwelche Kräutermixturen gedacht?«


    »Nein, ich bin zwar keine Hexe, aber ich kann ein wenig zaubern«, sagte Fiona und fragte sich dabei, wie viel sie Walkers Meinung nach wohl von sich verraten und wie viel sie lieber für sich behalten sollte.


    »Aber das Angebot war ernst gemeint. Nur ein kleines bisschen Hypnose, und Sie können sich schlafen legen, ohne Albträume befürchten zu müssen.«


    Rachel wirkte ein wenig betreten; als wisse sie nicht recht, wie sie das Angebot ablehnen sollte, ohne als unhöflich zu gelten.


    »Danke, aber … Ich komme schon klar. Der Tee ist sehr gut. Danach kann ich eigentlich immer gut schlafen.«


    »Fiona verwendet keine schwarze Magie, Rachel, und sie wird dich auch nicht in eine Kröte verwandeln«, sagte Walker und hielt dabei stolz den Blick auf die Frau geheftet, die er zu seinem Weibchen erklärt hatte.


    »Sie ist eine Elfe.«


    Seine Schwester machte große Augen.


    »Du willst mich doch auf den Arm nehmen?«


    Walker schüttelte nur den Kopf.


    Rachel sah ihren Bruder ein paar Augenblicke lang an, 
     bis ihr aufging, dass er ihr nicht gleich grinsend erklären würde, dass das ein Witz gewesen sein sollte, und der Blick, mit dem sie ihn fixierte, wurde stechender; dann wandte sie sich wieder Fiona zu. Sie schob die Hände ihres Bruders beiseite, stellte sich vor Fiona hin und musterte sie von Kopf bis Fuß. Dann trat sie noch einen Schritt näher auf sie zu, und ihre Nasenflügel zitterten, als sie tief Luft holte. Sie legte das Kinn an die Brust; dann drehte sie sich auf dem Absatz zu ihrem Bruder um.


    »Du machst dich doch über mich lustig!«


    Fiona bekam wieder das beklemmende Gefühl, dass ihr Magen zusammenschnurrte, als sie sich auf das vorbereitete, was Rachel als Nächstes sagen würde. Sie hatte gar nicht geahnt, wie wichtig es sein würde, dass sie auch von Walkers Familie akzeptiert wurde. Oder man sie zumindest nicht als kapitalen Fehlgriff seinerseits erachtete.


    Nun, falls Rachel Chase sich nicht so recht mit dem Gedanken anfreunden konnte, dass ihr Bruder eine Elfe zu seinem Weibchen erwählt hatte, dachte Fiona, war das vielleicht gar nicht so schlecht. Dann würde auch sie lernen müssen, damit zu leben – ebenso wie sie selbst. Keine Prinzessin in ihrer Familie war je vor einer Auseinandersetzung zurückgeschreckt, und sie hatte auch noch nie davon reden hören, dass eine von ihnen dabei den Kürzeren gezogen hätte. Also hielt sie stolz den Kopf hoch und wartete darauf, dass die andere Frau ihrem Bruder wegen seiner Partnerwahl die Hölle heißmachte.


    »Tobias Adam Walker, ich kann’s einfach nicht glauben, dass du mir nicht augenblicklich davon erzählt hast! Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


    Die Worte hörten sich wie das an, was Fiona erwartet hatte, aber der Ton stimmte nicht. Statt Ärger und Missbilligung 
     schwang in Rachels Stimme eine freudige Erregung mit, die so ganz und gar nicht zu den Emotionen passen wollte, die sie den Abend über zum Ausdruck gebracht hatte. Als sie sich dann auch noch in die Arme ihres Bruders warf und ihm einen geräuschvollen, schmatzenden Kuss auf die Wange drückte, war Fiona beinahe so verblüfft wie Walker dreinblickte.


    »Gratuliere! Das ist ja wundervoll!« Rachel bedeckte Walker mit Küssen und ließ dann von ihm ab, um sich auf Fiona zu stürzen und sie geradezu ekstatisch an sich zu drücken.


    »Ach, ich bin ja so froh für euch beide!«


    Rachel trat einen Schritt zurück, blickte in Fionas verständnisloses Gesicht und grinste. Und dann schnüffelte sie an ihr. Bei Fiona schrillten die Alarmglocken.


    »Ich bin ja so glücklich«, wiederholte Rachel, diesmal etwas weniger exaltiert.


    »Ich hätte mir sonst nichts vorstellen können, was mich heute Abend zum Lächeln hätte bringen können, also sieht es so aus, als stünde ich gleich zweifach in deiner Schuld, Fiona. Einmal dafür, dass du dieses große Kind endlich seiner Familie vom Hals schaffst und dann dafür, dass du mir am zweitschlimmsten Tag meines Lebens etwas gibst, worüber ich mich freuen kann.« Sie beugte sich vor und küsste Fiona auf die Wange.


    »Ich weiß nicht, ob das die Zauberei ist, von der du vorhin gesprochen hast, aber sie hat ihre magische Wirkung bestimmt nicht verfehlt!«
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    Es dauerte ungefähr noch eine weitere halbe Stunde, bis sie endlich Rachels Haus den Rücken kehrten. Zunächst hatte Walkers Schwester die beiden noch ungefähr zwanzig oder dreißig weitere Mal in den Arm nehmen müssen; dann hatte Jake es für nötig befunden, auch noch seinen Senf dazuzugeben und ein paar witzig gemeinte Bemerkungen darüber vom Stapel gelassen, dass »verwöhnte Prinzessinnen« vielleicht doch gar nicht so übel waren, sobald man sie erst besser kennengelernt hatte. Und natürlich hatte Walker seinem Neffen dafür, dass dieser sein Weibchen wieder mit jenem anerkennenden Glanz in den Augen angeschaut hatte, ein paar verbale Ohrfeigen verpassen müssen.


    Rachel hätte am liebsten eine Flasche Champagner entkorkt, um auf das junge Paar anzustoßen – ein Vorschlag, den Fiona mit einem Lächeln quittierte, das aber nicht ganz die Panik in ihren hübschen veilchenblauen Augen zu kaschieren vermochte. Walker hatte die Situation sogleich begriffen und einen höflichen Vorwand erfunden, um dankend abzulehnen; zudem versprach er, an einem anderen Abend noch einmal mit Fiona vorbeizukommen, um die kleine Familienfeier würdig nachzuholen.


    Obwohl Rachels Gemütszustand sich erheblich verbessert hatte, seit ihr die frohe Kunde zuteilgeworden war, hatte Walker kein gutes Gefühl dabei gehabt, sie und Jake alleine in ihrem Stadthaus zurückzulassen und deshalb zwei ihrer 
     Freundinnen angerufen, damit sie kämen und über Nacht bei den beiden blieben; darüber hinaus hatte er Jake das Versprechen abgenommen, sich im Falle eines Falles sofort bei ihm zu melden. Walker hätte es vorgezogen, selbst bei seiner Schwester und seinem Neffen zu bleiben, aber er und Fiona hatten jetzt zu tun. Vor dem heutigen Abend waren die Bestrebungen, den Dämon ausfindig zu machen, hauptsächlich durch Pflichtgefühl und das natürliche Begehren, Gerechtigkeit für die beiden Opfer zu erlangen, die er nie kennengelernt hatte, motiviert gewesen. Nun war aus diesem abstrakten Streben nach Gerechtigkeit der sehr konkrete Wunsch geworden, persönlich an dieser Bestie Rache zu üben, die eine alte Freundin der Familie auf dem Gewissen und die Unversehrtheit seiner Schwester bedroht hatte.


    Er wartete, bis sich Rachels Haustür hinter ihnen geschlossen hatte, ehe er sein Mobiltelefon aufklappte und – wohl zum tausendsten Mal in dieser Woche, wie es ihm vorkam – Grahams Nummer eintippte. Walker wusste, dass Graham Rafael informieren würde, aber seine oberste Loyalität galt dem Rudel, und da war es nur natürlich, dass man zuerst den Leitwolf alarmierte. So gehörte es sich in Rudeln.


    »Wir haben ein Problem«, polterte er los, sowie Graham sich gemeldet hatte.


    »Ich weiß. Ist mit Rachel alles in Ordnung?«


    »Ja. Sie ist nicht verletzt, nur völlig durch den Wind. Maggie und Samantha sind auf dem Weg zu ihr. Sie werden über Nacht dortbleiben.«


    »Gut. Es ist mir gelungen, mich mit einem von unserem Rudel, der bei der Mordkommission arbeitet, in Verbindung zu setzen. Shelby – also ihre Leiche, meine ich – befindet sich auf dem Weg in die Gerichtsmedizin, und Adam und Annie folgen ihr sozusagen auf dem Fuße.«


    »Wir könnten in zwanzig Minuten auch dort sein.«


    »Walker, wir müssen dieses Vieh finden«, sagte Graham mit todernster Stimme.


    »Nicht bloß wegen Shelby, obwohl ich diesen Dämon Gott weiß am liebsten mit meinen bloßen Zähnen in Stücke reißen und dann auf seinen Überresten einen Freudentanz aufführen würde, aber…«


    »Aber was?«


    »Die Verhandlungen. Die Delegierten haben heute Vormittag abgestimmt. Die Europäer und die Asiaten werden die Deklaration der Rechte der Anderen in ihrer Grundfassung ratifizieren. Mit ihnen auf unserer Seite werden, denke ich, sich auch die Afrikaner und die Amerikaner überzeugen lassen. Aber wenn das mit den Dämonenattacken ruchbar wird, bevor die Verträge fix und fertig unterschrieben sind, sehe ich schwarz.«


    »Verstanden. Vertrau mir, ich tue alles, was ich kann.«


    Er legte auf und stellte sich an die Straßenecke, um ein Taxi anzuhalten. Fiona hatte seit Rachels Glückwunschbekundungen nicht mehr viel gesagt, aber sie folgte ihm willig, wobei ihre albernen pinkfarbenen Turnschuhe kein Geräusch auf dem Pflaster hinterließen. Er hoffte nur, dass sich da nicht schon wieder ein Zank um ihre Beziehung anbahnte.


    Wenn sie vor sich hinbrüten wollte, sollte ihm das recht sein. Er setzte sich neben sie ins Taxi und starrte aus dem Fenster, versuchte, so zu tun, als würde er nicht jeden einzelnen ihrer Atemzüge genauestens wahrnehmen. Aber es kam ihm gar nicht so vor, als würde sie schmollen. Dazu fehlten ihr die beleidigt gespitzten Lippen und die Aura gekränkter Eitelkeit. Vielmehr schien sie einfach nur in Gedanken verloren, denn in dem Licht von der Straße, das durch die 
     Scheiben des Taxis ins Wageninnere drang, wirkte ihr Gesichtsausdruck nachdenklich, aber eher unberührt.


    Am Anfang des Häuserblocks, in dem sich der Eingang des Krankenhauses befand, ließen sie sich absetzen. Dann gingen Walker und Fiona zum Fahrstuhl. Obwohl die Besuchszeit längst vorüber war, summte und brummte es auf den Fluren geradezu vor Geschäftigkeit, aber niemand achtete auf sie, als sie in die Kabine traten, um sich ins Untergeschoss befördern zu lassen. Die Leichensäle waren stets im Keller untergebracht – eigentlich ein Widerspruch, wenn man bedachte, welchen Wert die Menschen dem Himmel als Aufenthaltsort der Verstorbenen hoch über allem Irdischen beimaßen.


    Graham hatte nicht zu viel versprochen. Als Walker und Fiona in der gerichtsmedizinischen Abteilung eintrafen, wartete Adam bereits auf sie. Er öffnete die Tür mit seiner Codekarte und bat sie, einzutreten.


    »Tut mir leid, dass wir uns so rasch wiedersehen müssen«, begrüßte er sie, und die Ränder unter seinen Augen traten noch deutlicher zutage als bei ihrem letzten Treffen.


    »Annie ist schon drinnen. Diese Fälle gehen ihr besonders nahe, und sie ist ja auch ein echtes As auf ihrem Gebiet. Sie ist in die Rolle der Gerichtsmedizinerin geschlüpft und versucht schon Beweise sicherzustellen, bevor ich auch nur mit der Autopsie angefangen habe.«


    Walker nickte nur und trat in den kühlen, sterilen, fensterlosen Raum, der die gerichtsmedizinische Abteilung des Leichenschauhauses beherbergte. Es stieß ihm unangenehm auf, wie vertraut ihm die krankenhausgrüne Farbe und die blitzsauberen Kacheln an den Wänden schon vorkamen; ein eindeutiges Anzeichen dafür, dass er sich in jüngster Zeit zu viel mit dem Tod beschäftigte.


    Er vermied es, einen Blick auf den Autopsietisch und die Brünette, die lautlos und voller Eifer an der Toten darauf arbeitete, zu werfen. Denn diese Tote war Shelby Lupo, nicht irgendeine Fremde, sondern ein Mitglied seines Rudels und dazu noch eine gute Freundin. Er wollte sie nicht so sehen und sich eingestehen müssen, dass er sie nie wieder anders sehen würde. Fiona musste den Ausdruck auf seinem Gesicht richtig gedeutet haben, denn ihre kleine Hand schlüpfte in die seine und drückte sie tröstend.


    Seine eigene Hand verkrampfte sich ein wenig im Einklang mit seinem Herzen. Es verwunderte ihn, dass er derart schnell das Gefühl hatte, nicht auf sie verzichten zu können. Er baute schon so sehr auf sie, wie er noch nie auf sonst jemanden gebaut hatte. Das beunruhigte und beflügelte ihn gleichzeitig.


    Adam merkte, wie die beiden in der Nähe der Tür stehen blieben und stellte sich neben Walker.


    »Mein Beileid«, sagte er. Er berührte den Mann nicht, der im Wolfsrudel einen höheren Rang als er einnahm, doch seine Stimme vermittelte ebenso viel Mitgefühl wie eine tröstend auf die Schulter gelegte Hand.


    »Der Alpha sagte, sie wäre eine Freundin Ihrer Familie gewesen. Wir hoffen, dass die Prinzessin vielleicht irgendeine Erkenntnis hat, auch wenn der Tod schon vor einiger Zeit eingetreten ist. Aber es ist kein schöner Anblick. Falls Sie es vielleicht vorziehen, doch nicht näher zu treten …«


    Walker wollte sich nichts anmerken lassen.


    »Das stört mich nicht. Ich möchte einfach nur wissen, was passiert ist.«


    Adam nickte und ging schweigend zu dem Tisch vor, auf dem Shelbys sterbliche Hülle lag. Als sie sich dem Tisch näherten, blickte Annie auf, und aus ihren warmen, braunen Augen sprach echtes Mitgefühl.


    »Mein Beileid, Walker«, sagte sie, legte die lange Pinzette ab, mit der sie gearbeitet hatte und kam in der deutlichen Absicht, ihn an sich zu drücken, mit ausgestreckten Armen um den Tisch herum.


    »Ich hoffe, Rachel geht es einigermaßen.«


    Fiona, die neben Walker ging, zuckte innerlich ein wenig zusammen, aber Annie entging die kaum merkliche Bewegung nicht. Sie zögerte, steckte witternd die Nase in die Höhe und blieb dann wenige Zentimeter vor ihrem Freund und Rudelkameraden stehen, ohne ihn in den Arm zu nehmen. Mit großen Augen schaute sie in rascher Folge abwechselnd zwischen Walker und Fiona hin und her, bevor sie die Hände eilig hinter dem Rücken verschränkte. Dann trat sie einen großen Schritt zurück.


    »Nun denn … lasst es mich wissen, wenn ich etwas für euch tun kann.«


    Walker konnte spüren, wie Fiona sich sogleich entkrampfte und fand es trotz der Situation beinahe amüsant.


    »Danke, Annie. Das wissen wir zu schätzen.«


    Annie und Adam tauschten wissende Blicke aus und zogen sich von dem frisch verlobten Paar auf die andere Seite des Seziertisches zurück, wo sie sich beflissen wieder an ihre Arbeit machten, den Blick ganz auf die vor ihnen liegende Leiche konzentriert.


    Genau das suchte Walker zu vermeiden; Adam hatte nicht übertrieben. Es war kein schöner Anblick.


    Hätte Walker nicht gewusst, um wessen Leiche es sich hier handelte, würde er nie einen Blick auf sie geworfen und dabei gedacht haben: Oh, das ist ja Shelby Lupo. Er wusste nicht, ob er es als einen Segen oder als einen Fluch betrachten sollte, aber er erkannte sie kaum wieder. Irgendjemand hatte sich Mühe gegeben, sie auf der glänzenden Metallfläche 
     so ordentlich und naturgetreu wie möglich wieder … zusammenzusetzen, aber es war immer noch deutlich zu erkennen, wo ihre abscheulichen, langgezogenen Verletzungen glatt Muskeln und Knochen durchtrennt hatten. Die klaffende Wunde an ihrem Hals war eine davon, und ähnliche rote Striemen zogen sich über beide Arme und ihren rechten Oberschenkel.


    Walker biss die Zähne zusammen und zwang sich, sich jede einzelne Verwundung genau anzusehen. Er merkte, dass es ihm leichter fiel, wenn er vermied, Shelby ins Gesicht zu sehen. Der Anblick ihrer Leiche und der Geruch ihres Blutes machten es ihm unmöglich, einfach so zu tun, als wäre sie irgendeine beliebige Person, doch zumindest konnte er es auf diese Weise vermeiden, sie anzuschauen und sich dabei zu erinnern, wie sie einmal gewesen war – gesund und munter und voller Energie.


    »Ich habe sämtliche Beweise zusammengetragen, die ich finden konnte«, begann Annie, nachdem sie sich geräuspert hatte.


    »Viel war es nicht, und ich fürchte, das meiste davon sind bloß Schmutzpartikel, wie man sie an jedem Tatort findet – Reste von Straßenschotter, organische Substanzen, ein paar Haare, die entweder zu ihr oder zu einer anderen Wölfin gehören dürften – deiner Schwester, nehme ich an.«


    Walker nickte.


    »Ja. Das Biest, das sie angefallen hat, trug kein Fell. Die Haare müssen entweder von Rachel oder von Shel stammen. «


    Annie bestätigte dies mit einem Kopfnicken.


    »Abgesehen davon haben wir hier nicht viel. Ich habe an ein paar der Verletzungen, die mehr nach Bisswunden aussahen als nach Klauenhieben, Abstriche gemacht. Vielleicht 
     erfahren wir durch die Speichelproben etwas mehr. In meinem Labor habe ich die nötige Ausrüstung, um die DNA abzugleichen, und da ich die Chefin bin, kann ich all das umgehen, was Adam hier in der Klinik an Steinen in den Weg gelegt würde. Ich lasse es euch wissen, wenn ich auf etwas Interessantes stoße.«


    Adam nahm dies als sein Stichwort auf.


    »Ich habe mir einen raschen Überblick verschafft, bevor Sie gekommen sind. Oberflächlich betrachtet würde ich sagen, dass alles sehr nach der Frau aussieht, die man Anfang der Woche im Park gefunden hat. Das Gesamtbild der Verletzungen ist übereinstimmend – mit großer Wucht und ohne viel Federlesens beigebracht und mit richtig scharfen Klauen. Und natürlich ist auch wieder das Herz verschwunden.«


    Walker konnte nur mit dem Kopf nicken. Er hatte die Zähne zu fest zusammengebissen, um etwas zu sagen.


    »Sie hören sich aber so an, als gäbe es da noch etwas, was Sie uns sagen wollen, Adam«, sagte Fiona leise und sah dabei den Arzt an und nicht die Tote.


    »Was gibt Ihnen zu denken?«


    Adam zuckte mit den Schultern.


    »Nichts, worauf ich mit dem Finger zeigen könnte. Wie ich bereits gesagt habe, gibt es eine Übereinstimmung mit den Verletzungen der ersten Frau, aber …« – er machte eine vielsagende Pause – »es sind sehr viel mehr davon vorhanden. Sie ist viel schlimmer zugerichtet worden. Wie beim letzten Mal hat das Biest bloß seine Aufgabe erfüllt, sollte einen Menschen töten, sein Blut vergießen und dann nach Hause gehen und sich meinetwegen eine Pizza bestellen. Hier sieht es aber so aus, als hätte es sich ein bisschen mehr Zeit genommen – wenn nicht beim Töten selbst, dann mit dem Rest.«


    »Und was bedeutet das?«, presste Walker hervor.


    »Nun, als Allererstes ist das Opfer geköpft worden.« Das stimmt auch damit überein, woran Walkers Schwester sich erinnerte.


    »Das erklärt, wieso viele von den Verletzungen an den Gliedmaßen und am Torso kaum geblutet zu haben scheinen. « Adam verzog kummervoll das Gesicht.


    »Ich weiß ja nicht, ob das für irgendjemanden ein Trost ist, aber es sieht danach aus, als wäre Shelby schon tot gewesen, als das Monstrum sie in Stücke gerissen hat.«


    »Nein, ein großer Trost ist das wahrlich nicht.«


    »Hatte ich auch nicht erwartet.«


    Walker spürte, wie Fiona noch einmal seine Hand drückte, bevor sie sie losließ und näher an den Seziertisch herantrat.


    »Ist es recht, wenn ich einmal einen Blick riskiere?«, fragte sie.


    »Ich bin sicher, dass das alles stimmt, was Sie uns erzählt haben, aber falls Shelby uns noch etwas mehr zu verraten hätte, wäre es doch nur umso besser.«


    »Aber natürlich. Tun Sie sich keinen Zwang an.«


    Die anderen sahen neugierig zu, wie Fiona tief Luft holte und den Zauberspruch wiederholte, den sie auch schon bei den ersten beiden Opfern angewendet hatte. Walker erkannte sogleich den Schimmer wieder, der von Shelbys Leiche auszugehen begann, konnte sogar ein paar mehr von den symbolischen Zeichen ausmachen, die auf den anderen Toten aufgetaucht waren, wusste allerdings noch immer nicht zu sagen, was es mit ihnen auf sich hatte. Aber er wusste, dass irgendetwas ganz entscheidend schiefzugehen drohte, als Fiona plötzlich einen Fluch ausstieß, ein wenig unschlüssig wirkte und dann den Zauber wieder verschwinden ließ.


    »Was ist?«, fauchte er. Er griff ihr um die Taille und zog sie vom Seziertisch fort, als müsse er sie vor dem schützen, was darauf lag.


    » Was ist passiert? Hast du etwas gesehen?«


    »Ja. Etwas Schlimmes.«


    »Was denn?«, wollte nun auch Annie wissen.


    »Den Dämon. Er versucht, sich aus dem Bann seines Meisters zu befreien. Und wenn er weiterhin in diesem Tempo an Kraft zulegt, wird ihm das beim nächsten Versuch auch gelingen.«


    



    Fiona wünschte sich nichts sehnlicher als ein heißes Bad, vorzugsweise in einer desinfizierenden Lösung. Der schmierige Schleim der Absonderungen des Dämons gab ihr das Gefühl, verseucht zu sein – und das nur davon, dass sie in dem auf der Leiche zurückgebliebenen Residuum seiner Energie gelesen hatte.


    Sie spürte, wie Walker seinen Arm um ihre Taille legte und sie dicht an sich heranzog. Dankbar drückte sie sich an ihn. Wenn sie mit ihm zusammen war, erschien ihr die Atemluft ein bisschen weniger faulig.


    »Geht’s dir gut?«


    Sie nickte.


    »Ja, mit mir ist alles okay, aber das ist eine echt bedenkliche Sache. Wir müssen noch einmal mit Graham und Rafael reden. Und ich muss schauen, dass ich möglichst schnell Squick auftreibe. Ich hoffe inständig, dass er irgendwas herausgefunden hat, das uns weiterbringt.«


    »Ich werde im Club anrufen, um zu hören, ob wir uns treffen können.« Er legte seine Hand unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie ihm genau in die Augen sah.


    »Erzähl mir, was du da entdeckt hast.«


    Sie zitterte ein wenig und wünschte sich, ihre Jeansjacke würde sich in etwas Wärmeres verwandeln. Sogleich fühlte sie, wie sich in der Jacke ein weiches Flanellfutter bildete. Allerdings schien ihre Energie nachzulassen, wenn sie nichts Besseres zustande brachte. Nun, sie hatte heute Abend ja auch eine ganze Reihe von Zaubersprüchen und Beschwörungsformeln von sich gegeben – alles kleine Sachen, aber steter Tropfen höhlt den Stein.


    »Ich hatte geglaubt – oder vielmehr gehofft –, dass der Überfall auf Shelby und Rachel mehr ein Zufall war«, erklärte sie, »so, wie es alle bisherigen Opfer mehr oder weniger zufällig getroffen zu haben schien. Ich wusste zwar, dass ein Dämon in der Lage sein müsste, zu erkennen, dass deine Schwester und ihre Freundin etwas anderes waren als Menschen, aber ich dachte, es wäre ihm vielleicht doch entgangen. Oder dass er so von Mordlust gepackt war, dass er über den Erstbesten hergefallen ist. Aber der Dämon hat es doch gewusst, Walker. Er hat sich Shelby und Rachel ganz bewusst ausgesucht.«


    »Wie darf ich das verstehen?«


    Sie musste tief Luft holen, ehe sie antwortete.


    »Du weißt doch, dass ich dadurch, dass wir uns berühren, Energie speichere. Nun, das würde für mich auch bei anderen Leuten funktionieren, solange irgendeine Verbindung zwischen uns besteht. Das klappt aber längst nicht so gut, wenn die Verbindung nicht so eng ist, also bringt es mir nichts, und ich lasse es. Kannst du mir folgen?«


    »Solange du mir so weit folgen kannst, dass ich jedem, den du berührst, um ihn um Energie anzuzapfen, jeden einzelnen Knochen im Leibe brechen werde«, knurrte er.


    Sie verschluckte ein nervöses Lachen, das mehr von ihrer inneren Anspannung hergerührt hatte als daher, dass sie lustig fand, was Walker eben gesagt hatte.


    »Nun, jedenfalls läuft es bei Dämonen nach einem ähnlichen Prinzip, nur nicht ganz so harmlos. Wusstest du, dass sie sich von den Herzen ihrer Opfer ernähren? Weil nämlich das Herz die Lebenskraft von so ziemlich jedem Lebewesen, das man sich denken kann, enthält – Menschen, Elfen, Gestaltverwandlern, beinahe allen.«


    Walker nickte ungeduldig.


    »Der Unterschied zwischen all diesen verschiedenen Lebewesen besteht in der Qualität und der Quantität dieser Lebenskraft. Dämonen haben sich schon immer bevorzugt von Menschenherzen ernährt, weil Menschen ziemlich leichte Beute für sie sind. Menschen sind klein, sie sind schwach, und die meisten von ihnen haben keine Ahnung, wie man Magie einsetzt, um sich zu schützen. Aber ich kann mir vorstellen, dass das ungefähr so sein muss, als würde man sich rein vegetarisch ernähren. Man kann gut damit leben, aber wenn man es nicht aus echter Überzeugung tut, greift man doch bei erster Gelegenheit zu, wenn man ein Steak vorgesetzt bekommt. Und die Anderen sind diese Steaks für Dämonen. «


    Walker stieß einen Fluch aus, Annie machte ein erschrockenes Geräusch, und Adam sah einfach aus, als wäre ihm sehr unbehaglich zumute.


    »Die Lebenskraft eines Anderen ist viel… kerniger als die eines Menschen. Und für die einer Elfe trifft das erst recht zu. Deswegen sind wir Elfen ja zu Dämonenjägern geworden, und deswegen haben wir so lange und so hart gekämpft, um sie niederzuringen. Wir haben buchstäblich um unser Leben gekämpft.« Sie machte eine kurze Pause, um Kraft für die nun folgenden schlechten Nachrichten zu sammeln.


    »Wenn also ein Dämon das Herz einer Anderen, so wie 
     Shelby, zu fassen bekommt, bezieht er daraus einen viel größeren magischen Kraftschub als von jedem Menschen, den er tötet. Deswegen hat die Bestie sich sie und Rachel ausgesucht. Der Dämon war auf der Suche nach mehr Energie, und er wusste, dass er die von einem Menschen nicht bekommen würde. Er wollte sein Steak.«


    »Und woher dieses plötzliche Verlangen?«


    »Weil er es überdrüssig ist, seinem Beschwörer zu gehorchen«, sagte Fiona und versuchte, in ihrer Stimme nicht die beklemmende Angst durchklingen zu lassen, die sie dabei beschlich.


    »Er versucht, den Bann seines Beschwörers zu durchbrechen, und wenn ihm das gelingt, bin ich mir nicht sicher, ob irgendwas außer einer Armee von Elfen ihn dann noch aufhalten kann.«


    



    Danach begaben sie sich geradewegs in den Vircolac-Club, um Graham und Rafael darüber zu informieren, was Fiona herausgefunden hatte, aber lange hielten sie sich dort nicht auf; Walker war nicht auf Gesellschaft erpicht, und Fiona wollte keine Zeit verlieren. Sie musste versuchen, sich mit Squick in Verbindung zu setzen, um zu erfahren, ob es ihm gelungen war, etwas zu entdecken, was sie auf die Spur der Dämonen oder des Zauberkundigen, der sie beschworen hatte, bringen könnte.


    Als sie zur Tür gingen, drückte Tess Fiona ein kleines Stoffbeutelchen in die Hand und lächelte dabei vielversprechend.


    »Das sind Glasreste von dem zersprungenen Bild«, sagte sie.


    »Ich habe sie genau überprüft, und sie sind sicher. Die Wirkung des Fluches, der das Glas hat zerspringen lassen, 
     war damit verpufft, und es ist nichts davon übrig geblieben, weswegen du dir Sorgen machen müsstest. Wenn du versuchst, mit deinen Freunden zu Hause Kontakt aufzunehmen, könnte dir das dabei helfen, habe ich mir gedacht. Es ist eine Verbindung zwischen den beiden Welten, die wirkt, als würde man Strahlen bündeln.«


    Auf dem Heimweg hielt Fiona das Beutelchen in der Hand oder ließ es zwischen ihren Fingern baumeln; und es war auch der Heimweg für sie, denn sie dachte bei der Wohnung, auf die sie zusteuerten, nicht mehr an Walkers Wohnung und hatte auch keine Vorbehalte mehr, sich vorzustellen, dass sie dort mit ihm zusammenlebte. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was das auf Dauer bedeuten würde, doch dieses Bemühen lief mehr oder weniger darauf hinaus, was ein Strauß damit erreichte, wenn er den Kopf in den Sand steckte.


    Sie stand mitten im Wohnzimmer mit dem kleinen Beutel voller feiner Glassplitter in der Hand, während Walker die Türen abschloss und die meisten Lichter ausknipste. Als er damit fertig war, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr einen flüchtigen Kuss.


    »Bist du bereit dafür?«, fragte er.


    »Ich weiß ja nicht, was für einen Zauber du bewirken musst, aber bist du dir sicher, die nötige Energie dafür zu haben? Du hast dich heute ganz schön verausgabt, und ich könnte dir helfen, deine Energien wieder aufzuladen, falls das nötig ist.«


    Fiona lachte. Ihr Humor war so ziemlich das Einzige, was sie noch auf den Beinen hielt. Erst, als sie in die Stille des Apartments zurückkehrten, war ihr so richtig aufgegangen, wie erschöpft sie war.


    »Mo fáell, wenn du mich nackt sehen möchtest, brauchst du es mir doch nur zu sagen.«


    Er lächelte und küsste sie noch einmal, diesmal etwas länger.


    »Freut mich, dich das sagen zu hören, Prinzessin. Aber ich habe es durchaus ernst gemeint. Fühlst du dich stark genug, um noch ein wenig zu zaubern?«


    »Mir geht’s prima. Ehrlich. Außerdem ist das, was ich heute noch vorhabe, kein großer Zauber, sondern mehr wie ein … Telefongespräch, um es mal so zu sagen. Schnurlos natürlich. Ich muss bloß in den Raum stellen, dass ich mit Babbage und Squick zu sprechen wünsche und dann darauf warten, dass sie mir antworten. Ich hoffe nur, dass sie auch mit mir sprechen wollen.«


    Walker nickte nur und half ihr aus der Jacke, die er dann auf die Couchlehne warf. Er strich mit seinen Händen über ihre Arme. Es fühlte sich wundervoll an. Seit sie Rachels Haus verlassen hatten, war ihr kalt gewesen.


    »Schön, dann bringen wir das mal hinter uns«, sagte er.


    »Musst du dich konzentrieren? Soll ich ins andere Zimmer gehen?«


    Lächeln legte Fiona die kleine Handvoll Glasreste auf den Sofatisch und hob die Arme, um sie um seinen Hals zu drapieren. Dann lehnte sie ihre Stirn gegen seine Schulter und fühlte, wie sie sich entspannte. Der Abend hatte sie psychisch wie physisch sehr angestrengt, und sie genoss es, sich an seiner Stärke zu laben.


    »Schon erledigt. Ich habe die beiden gerufen. Du musst dir das so vorstellen wie einen magischen Anrufbeantworter. Jetzt müssen wir nur noch darauf warten, dass Babbage und Squick sozusagen ihr Band abhören und uns zurückrufen.«


    Walker grunzte und legte ebenfalls die Arme um sie. Zum ersten Mal kam ihm ihre Umarmung nicht so vor wie ein loderndes Buschfeuer, sondern eher wie ein wohliger Quell der 
     Wärme. Sie spürte, wie er ihr einen Kuss auf den Kopf gab und etwas in seinen Hemdkragen murmelte.


    »Wenn das so ist, was hieltest du dann davon, wenn wir uns ins Bett legen und etwas Schlaf nachzuholen versuchen? Wir haben beide in letzter Zeit nicht genug davon bekommen, und ich finde, wir sollten die Gelegenheit nutzen, solange sie sich bietet.«


    Fiona kratzte die Energie zu einem Grinsen zusammen.


    »Da wirst du keine Widerworte von mir hören, solange du mir nicht dauernd die Bettdecke wegziehst.«


    Er nahm ihre Hand, um sie ins Schlafzimmer zu führen.


    »Du kannst sämtliche Decken haben, Prinzessin, aber ich bezweifle, dass du sie brauchen wirst. Ich kann dir viel stärker einheizen, glaube ich.«


    Sie kicherte leise und folgte ihm in das dunkle Zimmer.


    »Darauf würde ich glatt wetten.«
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    Fiona erwachte, drehte sich um und starrte in die Dunkelheit. Neben sich hörte sie Walkers gleichmäßigen Atem und fühlte seine Wärme an ihrem Rücken. Einer seiner starken, behaarten Arme bedeckte ihre Taille, und eine Hand hatte er besitzergreifend um eine ihrer Brüste geschlossen, aber das machte ihr alles überhaupt nichts aus, solange sie seine Berührung nur vor dem Erfrieren bewahrte. Dieser Wolf besaß nämlich überhaupt keine richtigen Bettdecken, was sie sich eigentlich hätte denken können, wenn man in Betracht zog, dass er ungefähr so viel Glut abstrahlte wie ein vier Stockwerke hoher Scheiterhaufen. Die Zeiten der flauschigen Steppdecken dürften für sie vorüber sein.


    Fiona schloss für einen Moment noch einmal die Augen. Sie wollte vorbereitet sein, wenn sich gleich Ruhelosigkeit und Anspannung, gekrönt von einer kräftigen Dosis Heidenangst, wieder bemerkbar machten, aber nichts davon stellte sich ein. Im Gegenteil – in ihrem Herzen empfand sie eine sonderbare Unbeschwertheit, beinahe ein Glücksgefühl, das so gar nicht zu den Ereignissen der letzten Tage passen wollte. Sie glaubte fast fühlen zu können, wie ihr Herz lächelte – und sie konnte sich keinen anderen Quell der unerwarteten neuen Energie, die sie durchströmte, vorstellen. Diese Energie war nicht so ganz wie die Magie, die sie gewohnt war, aber sie spürte die Kraft, die in ihr steckte. Und wie sollte es auch anders sein, wo dieses Gefühl 
     doch durch sie hindurchpulsierte wie das Blut in ihren Adern?


    Es verblüffte sie, dass Walker von den Schwingungen dieser Energie nicht aufgewacht war. Aber vielleicht war dieser »Paarungsvorgang« für ihn etwas völlig Normales; es schien, als wäre er ihm lange nicht so sehr unter die Haut gegangen wie ihr. Aber Walker war ja auch nicht in der Anderwelt aufgewachsen, wo alles unendlich war – bis auf die Liebe.


    Darin bestand der fundamentale Unterschied zwischen ihnen beiden, der ihre und seine Welt scheinbar so unvereinbar machte. Hier, wo eine Lebensspanne gemessen an den Verhältnissen bei ihr zu Hause nur die Länge eines Augenzwinkerns dauerte, schien das kollektive Bewusstsein von dem Prinzip des Verliebtseins als etwas, was ein Leben lang halten sollte, ganz und gar durchdrungen. Wesen mit einer so kurzen Lebenserwartung, dass es ganze Generationen davon eine nach der anderen längst dahingerafft hatte, bevor man bei Fiona auch nur aufhörte, sie als Kind zu bezeichnen, waren gewillt, einander im Namen der Liebe ihre gesamte Existenz zu verschreiben. Im Reich der Feen und Elfen jedoch, wo vom Älterwerden keinerlei Bedrohung ausging und das Leben sich beinahe so lange hinzog, wie man es wollte, fanden und trennten sich Paare mit der gleichen Selbstverständlichkeit und Regelmäßigkeit, wie eine Jahreszeit auf die andere folgte. Beziehungen waren in Fionas Welt das einzig wahrhaft Vergängliche. Die Institution Ehe hatte in der Vorstellung der Elfen mehr mit auflodernder Leidenschaft und praktischen Erwägungen – die Notwendigkeit, sich fortzupflanzen, nicht zu vergessen – zu tun als mit unverbrüchlicher Treue. Ebenso wie die Jahreszeiten hatte nichts ewiglich Bestand, pflegte man bei ihr zu Hause zu sagen; wie also konnte ein Herz, das bis 
     in die Ewigkeit schlug, stets nur einem Einzigen zugetan sein?


    Fiona hatte nie eine Antwort auf diese Frage gewusst, und der dunkle Raum, der sie umgab, brachte sie auch nicht gerade auf zündende Gedanken.


    Wenn sie ehrlich mit sich selbst sein wollte, musste sie zugeben, noch nie zuvor in ihrem gesamten Leben so verwirrt gewesen zu sein. Sie hatte mit ihren eigenen Augen gesehen, wie die Glut der Leidenschaft, die Liebende zueinander zog, unweigerlich auch irgendwann wieder abkühlte. Wieso also brachte allein schon der Gedanke daran, sich von Walker zu trennen, das verhasste Gefühl zurück, in ihrer Magengrube würde sich alles drehen?


    Fiona blickte auf die Hand auf ihrer Brust und ärgerte sich. Wie konnte er einfach so friedlich weiterschlafen, während sie dalag und Seelenqualen litt? Er war schließlich derjenige, der das alles angefangen hatte. Es war allein seine Schuld, dass sie innerlich so aufgewühlt war. Sie hatte sich pudelwohl in ihrer Haut gefühlt, bis er ihr mit diesem verdammten Wort, das mit einem »W« anfing, gekommen war. Es war schon misslich genug, gleich als jemandes Weibchen vereinnahmt zu werden, während man selbst glaubte, sich bloß auf einen kleinen Flirt zu beiderseitigem Vergnügen eingelassen zu haben. Aber dann hatte er noch eines draufgesetzt, indem er so zartfühlend mit seiner Schwester umgegangen war, dass Fiona glaubte, ihr Herz würde ihr dahinschmelzen und aus ihrer Brust tropfen.


    Und da hatte Fiona dann gewusst, dass sie verloren war. Wie konnte sie einen Mann nicht lieben, der seine weinende Schwester zärtlich im Arm gehalten hatte, während gleichzeitig der kalte Glanz in seinen Augen verriet, wie sehr es ihn danach dürstete, Rache an demjenigen zu nehmen, der für 
     ihren Kummer verantwortlich war? Wie konnte man von ihr erwarten, sich nicht in einen Mann zu verlieben, der sie die ganze Welt – die beiden Welten – um sie herum vergessen ließ – nur das eine nicht: wie sich seine Berührung anfühlte?


    Das Dilemma, sagte sie sich, bestand darin, dass sie das nicht konnte. Sie konnte ihn nicht lieben. Dieser Zug war für sie schon vor langer Zeit abgefahren. Doch im Gegensatz dazu, wie es sich in manchen der von Menschen gemachten Filme, die sie gesehen, und in manchen der von Menschen geschriebenen Romane, die sie gelesen hatte, verhielt, löste es keineswegs all ihre Probleme, dass sie frank und frei zugab, sich in einen Werwolf verliebt zu haben; nein, es schuf nur noch weitere, von denen das eine unablässig in ihrem Kopf kreiste wie ein Aasgeier über einem Schlachtfeld: Sie war eine Elfe und damit unsterblich; Walker war keines von beiden. Sie wusste nicht, ob sie die Kraft hätte, ihn alt werden und sterben zu sehen, während sich vor ihr die Unendlichkeit erstreckte, was ihr nun immer weniger wie ein Segen, sondern vielmehr wie ein grausamer Fluch vorkam.


    Unwillkürlich wälzte sie sich auf die andere Seite, als könne sie damit eine Distanz zwischen sich und diesem unerquicklichen Gedanken schaffen. Sogleich schloss Walkers Arm sich fester um sie, und er steckte die Nase in ihr Haar.


    »Hör damit auf, Gedanken im Kopf hin und her zu wälzen«, brummte er, »das stört meinen Schönheitsschlaf.«


    Darüber musste sie kichern.


    »In diesem Fall bitte ich dich um Vergebung. Ich weiß ja, dass du davon so viel brauchst, wie du nur kriegen kannst.«


    Er nibbelte an ihrem Ohrläppchen.


    »Schlaumeierchen.«


    »Merkst du das jetzt erst?«


    Er hauchte ihr einen Kuss auf das Ohr und kuschelte 
     sich dichter an sie. Während er sein Gesicht zwischen ihren Schulterblättern vergrub, begannen seine Hände ihren Körper abzutasten und glitten in federleichten, beruhigenden Bewegungen über ihre Haut. Nur ließ Fiona sich nicht beruhigen, und der Erektion nach zu schließen, die sich zwischen ihren Pobacken bemerkbar machte, konnte auch bei Walker von innerer Ruhe keine Rede sein. Auch sie verspürte nun wieder das vertraute Kribbeln auf ihrer Haut und das Gefühl in ihrem Bauch, als schmelze alles dahin, schien in Auflösung begriffen, wurde warm und weich und flüssig, wenn er sie berührte.


    Das stellte Walker auch für sich selbst fest, als er mit der Hand über ihre angespannten Bauchmuskeln strich und sie danach zwischen ihre Schenkel gleiten ließ – da nämlich hörten ihre Innereien auf, sich zu verkrampfen und fingen stattdessen an, Purzelbäume zu schlagen.


    Er legte die Hand über ihre Scheide, und sie schmolz wie süßer, klebriger Honig in sie hinein. Sie vernahm sein tiefes, zufriedenes Grollen, und dann spreizten sich seine Finger und suchten Eingang in ihre Feuchtgebiete. Je tiefer er forschte, desto erregter zitterte sie; sie hielt die Luft an, bis sie sich in einem abgehackten Stöhnen entlud, als er mit zwei Fingern tief in sie eindrang.


    »Wal-ker.« Ihre Stimme schien an dem Schrei zu zerbrechen, und ihr ganzer Körper verkrampfte sich um seine beiden Finger herum.


    Seine Zähne strichen mit vollendetem Zartgefühl über ihre Halsschlagader, was dazu führte, dass sie sich vor Wohlgefallen schüttelte und ihren Rücken zu einem Hohlkreuz durchdrückte und ihn dazu veranlasste, noch tiefer in sie einzudringen. Sie presste die Luft zwischen ihren Zähnen hervor und glaubte, die Sinne würden ihr schwinden, aber 
     dann hörte sie doch wieder das raue, grollende Geräusch seiner Stimme dicht neben ihrem Ohr.


    »Meins.«


    Tastend streckte sie den Arm nach ihm aus, suchte verzweifelt nach etwas, woran sie sich festhalten konnte. Vor wenigen Minuten noch hatte er fest geschlafen, und auch sie war mehr oder weniger zufrieden gewesen. Es ging doch nicht mit rechten Dingen zu, dass er es so schnell schaffte, ein solch wildes Verlangen in ihr zu entfachen.


    »Meins«, wiederholte er noch einmal, und seine Stimme klang dabei noch tiefer, noch rauer. Und dann steckte er seinen Claim mit einer Bewegung des Handgelenks ab, bei der sich in ihrem Kopf alles zu drehen begann. Als sein Daumen über ihre geschwollene Klitoris glitt, wurde aus dem Drehen eine wirbelnde Kreisfahrt.


    Herrin im Himmel, er machte sie fertig.


    Ihre Finger krallten sich in sein Haar, zerrten ihn näher zu sich heran. Sie hätte ihn unter ihre Haut gezogen, wenn sie es nur vermocht hätte.


    »Bitte«, stöhnte sie.


    »Meins.« Seine Finger schlüpften aus ihr heraus, und sie streckte sich leise stöhnend danach, um sie zurückzuerlangen, doch er entzog sich ihr. Er legte seine Hand um ihre Hüfte, hob ihr Bein zur Seite und zog es über das seine. Diese Position machte sie ihm gegenüber völlig hilflos; er konnte nun mit ihr tun und lassen, was er wollte. Die kühle Nachtluft auf ihrer überhitzten Haut ließ sie erschaudern. Er schob sich ganz gezielt von unten an sie heran, um seine Eichel über ihrer dürstenden Mitte zu positionieren. Und da erschauderte sie noch einmal, doch aus einem ganz anderen Grunde.


    Sie öffnete den Mund; sie hätte ihn eigentlich anflehen 
     wollen, doch endlich zu ihr zu kommen, doch sie brachte kein Wort hervor. Stattdessen hörte sie ein leises wimmerndes Geräusch und stellte fest, dass es von ihr selbst herrührte. Sie wackelte mit den Hüften, um ihn endlich dazu zu bewegen, in sie einzudringen, doch stattdessen verstärkte sich nur der Druck seiner Finger auf ihren Hüften; er hielt sie so fest, dass sie bestimmt Blutergüsse davon bekommen würde und war ihr gleichzeitig doch so fern, dass er sie damit langsam in den Wahnsinn trieb.


    »Meins.«


    Das brauchte er ihr nun wirklich nicht dauernd zu versichern, nicht, wenn jede Faser in ihrem Körper ihm entgegenschrie, dass sie ihm gehöre. Aber sie brachte keinen Laut hervor, vermochte sich auch nicht zu bewegen, konnte nicht einmal mehr atmen, und alles aus Verlangen nach ihm. Sie erzitterte und wartete und starb tausend Tode, bis er sich endlich, endlich bequemte, mit einer nervenzerreißenden Seelenruhe etwas stärker gegen den Eingang ihrer Scheide zu drücken.


    Sie bereitete sich darauf vor, dass er gleich mit einem wuchtigen Stoß in sie hineinjagen würde, doch stattdessen hielt er inne, als sein Glied erst mickrige zwei oder drei Zentimeter tief in ihr steckte. Sie riss die Augen auf, öffnete den Mund wie zu einem stummen Protest, drängte sich jetzt heftig fordernd dichter an ihn, wollte ihn gefangen nehmen, ihn tiefer in sich hineinzwingen, aber er wurde ganz starr, obwohl er doch schon in ihr steckte – nur lange nicht tief genug. Es war zum Wahnsinnigwerden.


    Stöhnend hielt Fiona sein Glied umklammert, massierte es provokativ durch rhythmische Hüftbewegungen, doch ihre einzige Belohnung blieben ein tiefes Grollen und ein noch festerer Druck seiner Finger an ihrer Hüfte. Seine eigenen 
     Hüften hingegen verharrten in sturer Bewegungslosigkeit.


    »Meins.«


    »Walker!« Ihr Schrei klang heiser und erstickt, war halb Flehen und halb Drohung. Er ignorierte ihn vollkommen und fuhr damit fort, sie zu quälen, streichelte und drückte und kitzelte sie mit seinen Fingern, während er weiter unbeweglich in ihr steckte. Sie konnte sagen und tun, was sie wollte, konnte ihm drohen, ihn ihrerseits befingern – er blieb unerbittlich. Wenn er nicht bald von da hinten loslegte, würde sie tatsächlich noch den Verstand verlieren.


    »Meins«, beharrte er noch einmal, doch endlich begann seine Stimme ein wenig angestrengt zu klingen. Sie strich über ihre Haut hinweg wie eine Berührung seiner Finger. Dann beugte er sich über ihren Nacken, seine Zähne schlossen sich um das Mal an ihrer Schulter, und er biss zu, als wolle er damit endgültig seinen Besitzanspruch an ihr anmelden.


    Wie aus der Ferne hörte Fiona sich aufschreien, doch seine Stimme drang laut und deutlich an ihr Ohr, und seine Worte hallten in ihrer hartnäckigen Beharrlichkeit in ihrem Kopf wider.


    »Du bist meins.«


    »Deins!«


    Das hatte sie mehr hinausgeschluchzt als gesprochen, aber all ihr Flehen und Flennen ging in einen Aufschrei der Verzückung über, als er ein Triumphgebrüll anstimmte und endlich mit der ganzen Länge seines Gliedes in sie eintauchte.


    Und wie er in sie eindrang; er verstärkte und linderte gleichzeitig das schmerzliche Begehren, das er mit seiner Verzögerungstaktik ausgelöst hatte. Sie fühlte sich erfüllt, wusste ihr Glück gar nicht zu fassen, war eins mit sich und 
     der Welt. Und mit Haut und Haaren und ganz unbestritten seins.


    Den Kopf in den Nacken geworfen, die Augen wie blind in die Dunkelheit starrend, ergab sie sich ganz in seinen Besitz und machte ein Versprechen, das sie nie zu geben vorgehabt hatte.


    »Für immer und ewig.«


    



    Walker war dabei, zu ertrinken. Die Wellen waren über seinem Kopf zusammengeschlagen, und er sank rasch immer tiefer, aber es hätte ihm nicht gleichgültiger sein können. Wie gerne hätte er hier und jetzt mit seinem Leben abgeschlossen, tief in der Frau vergraben, der er sein Zeichen eingebrannt hatte, die ihm eines Tages seine Welpen gebären und damit für den Fortbestand seiner Familie und seines Rudels sorgen würde.


    Sein Schwanz allerdings kümmerte sich herzlich wenig um die Zukunft. Er schwelgte in der Gegenwart, in der engen, heißen, glitschigen Umarmung von Fionas Körper und in den noch sinnlicheren Freuden, die ihm bevorstanden.


    Stöhnend streckte Walker seine Hand aus und zog ihren Oberschenkel etwas höher, wodurch er noch tiefer in sie versank. Sie wand sich unter ihm, bemühte sich, es seinem Penis bequem zu machen, ehe sie sich ihn willkommen heißend entspannte. Das Gefühl, das sie dadurch in ihm auslöste, entriss ihm ein weiteres Geräusch, eine Art grollendes Stöhnen, und er musste gegen das Verlangen ankämpfen, sich mit der ganzen Kraft seiner Kiefer in das Mal an ihrer Schulter zu verbeißen.


    Er legte sich Zurückhaltung auf, umsorgte die frische Wunde, indem er mit seiner Zunge darüberschleckte und rückte gleichzeitig auf ihr ein Stückchen höher. Er bewegte 
     sich tief in ihr drin, und das Gefühl, von ihr umschlossen, willkommen geheißen zu werden, erweckte in ihm den Wunsch, vor lauter Glückseligkeit den Mond anzuheulen. Er warf den Kopf in den Nacken, biss die Zähne zusammen und stimmte sich auf ein hartes, pulsierendes Stoßtempo ein.


    So bewegte er sich denn rhythmisch auf ihr auf und nieder und genoss jedes leise Hauchen und jedes abgehackte Stöhnen, das über ihre Lippen drang. Das er ihren Lippen entrang. Das Wissen, dass sie für ihn entflammt war, ließ ihn sich wie ein Gott fühlen.


    Er war jetzt richtig in Fahrt, brauchte mehr von ihr, brauchte alles von ihr. Er packte sie und drehte sie auf ihren Bauch. Sie gab keinen Laut des Protestes von sich, zog nur ihre Knie noch enger unter sich heran und hob den Hintern, um seinen nächsten harten Stoß zu empfangen. Sie streckte die Arme aus, ihre Fingernägel krallten sich verzweifelt Halt suchend in die Bettwäsche. Walker legte sich über sie; sein Gewicht und die Intensität seiner Stöße machten es ihr unmöglich, sich zu bewegen. Er tauchte tief in sie, und dieses Mal heulte er tatsächlich auf angesichts der ungestümen Freude, sich in ihr zu verlieren. In seiner Geliebten. In seinem Weibchen.


    Das wüste Heulen hallte um sie herum von den Wänden wider. Leise stöhnend ließ Fiona ihre Schultern auf die Matratze sinken und hob die Hüften, um ihm entgegenzukommen. Er grunzte anerkennend und strich mit den Händen über die warmen, weichen Rundungen ihres Hinterns. Dann glitten seine Handflächen höher, über ihren Rücken, an ihrer Taille hoch, bis er unter sie griff, um ihre Brüste zu liebkosen und zu hätscheln, aber nur kurz, denn schon streckte er die Arme aus, um seine Hände auf die ihren zu legen. Ihre Finger fügten sich ineinander wie Teile eines 
     Puzzles, und Walker spürte den leisen Ruck, mit dem sein Herz sich geräuschlos mit dem ihren verband.


    »Meins«, keuchte er. Er konnte kaum noch sprechen. Er brauchte seine ganze Puste für seine stoßenden Bewegungen. Er ließ den Kopf sinken und presste seine Wange an die ihre, fühlte den feuchten Glanz von Schweiß auf ihren Gesichtern. Er hatte noch nie etwas Vollkommeneres empfunden als das Gefühl, mit ihr vereinigt zu sein, und er wusste, dass dieses Gefühl auch durch nichts zu übertreffen war.


    »Meins. Für immer und ewig.«


    Zitternd drehte Fiona den Kopf, bis ihr Blick aus verhangenen Augen den seinen traf, und Walker spürte, wie er von diesen tiefen, veilchenfarbenen Teichen in die Tiefe gezogen wurde.


    »Für immer«, flüsterte sie. Langsam schloss sie die Augen; es verschlug ihr den Atem, als die Spannung, unter der sie beide standen, ihren Höhepunkt erreichte und sie auf dem Grat taumelte.


    »Ich liebe dich.«


    Er hatte gar nicht realisiert, dass er darauf gewartet hatte. Nicht, bis er diese Worte vernahm und spürte, wie seine Liebe, sein Stolz angesichts seiner Eroberung und seine tiefe Befriedigung darüber in ihm mit einem Funkenregen explodierte wie ein Feuerwerk. Der Goldschimmer in seinen Augen begann so hell zu strahlen, dass sich in seinem Licht ihre beiden Schatten an der Wand des Schlafzimmers abzeichneten. Brüllend stieß Walker den Namen seines Weibchens hervor, als er sich wie ein Vulkan in sie ergoss.


    Nachdem sein Herz wieder zum Takt seines Schlagens zurückgefunden hatte – ungefähr zwei Minuten zu spät, um bleibende Hirnschäden davon, dass das Organ ohne Sauerstoffzufuhr hatte auskommen müssen, ausschließen zu können 
     – , öffnete Walker die Augen und blickte hinunter auf die Masse schwarzen Haares auf seinem Kissen.


    Er musste das Verlangen unterdrücken, ein selbstzufriedenes Gesicht zu machen. Zwar konnte er nicht viel dagegen tun, dass er mit sich selbst höchst zufrieden war, doch angesichts der Persönlichkeit seines Weibchens hielt er es für das Beste, wenigstens die Fassade eines nicht auf schnelle Eroberungen erpichten Männchens, das sein frisch abgeschlepptes Weibchen auf dem Boden seiner Höhle flachgelegt hatte, zu wahren. Gewiss, sie befanden sich in einem Schlafzimmer mit einem sehr bequemen Bett von stattlicher Größe, aber er ging davon aus, dass Fiona diesem lediglich semantischen Unterschied keine Bedeutung beimessen würde.


    Zu seiner Überraschung sagte sie gar nichts, lag nur schlaff und schweigend unter ihm und rang nicht minder angestrengt wie er um Atem. Er runzelte sorgenvoll die Stirn, als ihm aufging, dass er es ihr dadurch, dass er mit seinem ganzen Gewicht auf ihr liegen blieb und sie auf die Matratze drückte, vermutlich nicht gerade leichter machte.


    Widerstrebend wälzte er sich auf den Rücken, zog sie dabei aber mit sich, sodass sie sozusagen die Plätze tauschten. Er hörte, wie sie tief Luft holte, aber sie sagte immer noch kein Wort. Aber das brauchte sie auch gar nicht, denn sie hatte ihm längst alles gesagt, was er je würde hören wollen.


    Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest an sich gedrückt, schmiegte sein Gesicht in die weiche Woge ihres Haares, ließ sich von ihm am Kinn kitzeln. Ihr Duft umfing ihn, warm und süß und ein bisschen wie Moschus, und als er seine sämtlichen Sinne mit ihr gefüllt hatte, versank er zurück in einen tiefen Schlaf.
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    Walker wusste, dass er sich schon seit geraumer Zeit nicht mehr betrunken hatte; daher begriff er nicht so recht, wie es kommen konnte, dass er von dem Gefühl, zwei winzig kleine, aber sehr harte Füße würden auf seinem Hinterkopf einen Tanz hinlegen, aus dem Schlaf gerissen wurde. Er klappte verschlafen ein Auge auf, starrte verständnislos auf das Kopfteil seines Bettes und fragte sich, was zum Teufel eigentlich los war. Normalerweise wachte er nicht mit Halluzinationen auf.


    »Miss Fiona, meine Gebieterin! Hoheit! Aufgewacht!«


    Mit jedem Wort wurde die Stimme lauter, und dazu unterstrich sie auch noch jedes einzelne mit einem Aufstampfen auf seinem schmerzenden Schädel, aber wenigstens erkannte Walker nun, um wessen Stimme es sich handelte und wessen Füße das waren, die ihn da malträtierten. Er griff über sich und schloss die Faust um ein kleines, zappelndes, nervtötendes Etwas, das er zu sich heranzog, um es mit seinem zornigen Blick zu strafen.


    »Wenn du noch einmal auf meinem Kopf herumspringst«, sagte er und zog die Augen zu Schlitzen zusammen, »werde ich dir den Hals umdrehen und dich zu Halloween als Dekoration an meine Tür nageln, verstanden?«


    Der rote Kobold machte ebenfalls eine finstere Miene und blies sich auch noch frech vor ihm auf.


    »Ich ist nich hergekommen, um mit dir zu reden, du Wolfsjunge. Ich brauche die Prinzessin!«


    Walker merkte, wie Fiona sich neben ihm regte und streckte. Im Halbschlaf gab sie ein Geräusch des Missfallens von sich, dem Walker nur aus tiefster Seele beipflichten konnte.


    »Walker?«, fragte sie schließlich mit schläfriger Stimme, »was ist denn los?«


    »Miss Fiona! Ich hat Neuigkeiten! Lass mich los, du fellbewachsener Sterblicher!«


    Als Walker für Squicks Geschmack nicht schnell genug reagierte, befreite der sich mittels der höchst effektiven und ausgesprochen schmerzhaften Methode, seine winzigen, rasiermesserscharfen Zähnchen in den Daumen des Wolfes zu rammen.


    Walker fluchte und ließ den kleinen Plagegeist auf das Kissen fallen.


    »Ich hat Neuigkeiten!«, quietschte Squick noch einmal, während er sich über die daunenweiche Oberfläche von Walkers Kissen kämpfte, um sich bebend vor Aufregung neben Fionas rechtem Arm aufzubauen.


    »Wichtige Neuigkeiten, Miss Fiona! Wichtige, böseböseböse Neuigkeiten.«


    Fiona blinzelte den letzten Rest Schlaf aus den Augen und richtete sich stirnrunzelnd auf.


    »Was sind das für Neuigkeiten? Was ist passiert?«


    Die Runzelfältchen auf ihrer Stirn waren allerdings nichts im Vergleich zu den Furchen, die sich auf Walkers Stirn bildeten, sowie Fiona ihrem Besucher ihre hübschen, hellen Brüste offenbarte. Sie und ihr Kobold schienen nichts dabei zu finden, sich nackt zu zeigen, aber er, Walker, schon, und er hatte beileibe nicht vor, es darauf ankommen zu lassen, dass ein anderes Lebewesen sein Weibchen in all ihrer unbekleideten Anmut zu Gesicht bekam – selbst, wenn es 
     sich dabei nur um einen nervtötenden, fünfzehn Zentimeter großen Irrwicht handelte. Eilig ergriff er sein Kissen und klatschte es Fiona als Sichtschutz vor ihren entblößten Busen.


    »Du sahst aus, als wäre dir kalt«, murmelte er, als sie ihn entrüstet ansah.


    »Miss Fiona, ich hat in Untererde allerhand rausbekommen tun, aber ich glaube nicht, dass auch nur eines davon dich froh stimmen tun wird«, erklärte Squick. Nicht nur, dass er Walker völlig zu ignorieren schien; er fuhr auch noch damit fort, in seiner Aufregung, seine großen Neuigkeiten loswerden zu wollen, auf und ab zu springen und von einem Fuß auf den anderen zu hüpfen.


    Walker gab einen Seufzer der Erleichterung von sich, als Fiona mit einer beiläufigen Geste nach zwei beliebigen Kleidungsstücken griff, um ihre und Walkers Nacktheit damit zu kaschieren, ehe sie zu einer Erwiderung ansetzte.


    »Ich kann nicht behaupten, dass es mich überrascht, das zu hören«, sagte sie mit todernster Miene.


    »Sag mir bloß, ob du herausgefunden hast, wer es war, der diese Dämonen beschworen hat. Oder wenigstens, um was für Dämonen es sich bei ihnen handelt.«


    »Kein wer, Miss. Wasses.«


    Fiona wirkte verwirrt, und auch da konnte Walker ihr nur beipflichten.


    »Was meinst du?«


    »Ist kein wer, der diese Dämonen heraufbeschwören tut, Miss, sondern ein was. Ein Amulett. Sehr alt, sehr böse. Böseböseböse. Böse, noch von vor der Zeit vor den Kriegen.«


    Walker sah, wie Fiona ganz große Augen bekam.


    »Das ist unmöglich«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


    »Ich habe noch nie von einem Amulett gehört, das Dämonen 
     beschwören kann. Und außerdem sind die einzigen Artefakte, die die Kriege überlebt haben, in der Bibliothek des Palastes der Königin der Sommerelfen sicher verwahrt.« Dennoch wirkte sie irgendwie verstört; es war, als wolle sie sich mit ihren Worten selbst überzeugen, obwohl Zweifel an ihr nagten.


    »Niemand kann von dort etwas ohne die ausdrückliche Erlaubnis der Königin entfernen, und die wird keiner je bekommen. «


    »Nein, von ihr nich«, pflichtete Squick ihr bei.


    »Aber ich weiß doch, was ich gehört hat, Miss Fiona, und ich hat böse Dinge gehört. Die tun da unten davon sprechen, dass jemand hier oben die Dämonen beschworen und sie Sachen hat machen lassen, wo sie gehorchen tun müssen, weil’s Amulett so stark ist und der, der’s besitzt, wissen tut, wie man sich’s zunutze machen tut und die Dämonen haben ja auch nichts dagegen, weil sie’s mögen, was in kleine Stücke reißen zu tun, aber das möchten sie gerne, wenn sie Lust dazu haben und nich, wenn wer mit einer Kette um den Hals es ihnen befehlen tut. Deswegen haben sie all die Kritzelzeichen auf den Totens hinterlassen tun. Sie suchen nach den richtigen Symbolen, um’s Amulett zu vertreiben.«


    Walker gelang es, das atemlose Gebrabbel zu dechiffrieren – es konnte einem fast angst und bange werden, wie schnell der kleine Teufel reden konnte – und stieß einen Fluch aus. Laut.


    »Du hattest recht«, sagte er, »der Dämon versucht, sich von seinem Beschwörer zu lösen, und er meint, dass der einfachste Weg dahin ist, etwas zu vertilgen, was mehr Macht hat als ein Mensch.«


    Fiona blickte nicht minder besorgt drein.


    »Ja, danach hört es sich an.«


    Sie wandte sich wieder dem Kobold zu.


    »Wo kommt dieses Amulett her, Squick? Hast du noch mehr darüber in Erfahrung bringen können?«


    »Dies und das. Die Dämonen tun’s hassen, weil’s wie die Sonne aussehen tut, ganz golden und glänzig. Und sie sagen, dass in der Mitte ein großer, großer Stein stecken tut, einer von denen, die eigentlich ganz dunkel sind, aber doch wie ein Regenbogen schimmern tun. Den Stein, den mögen sie, aber den Rest nich.« Er schlug mit seinem in einer Pfeilspitze endenden Schwanz aus.


    »Manche sagen, er kommt von zu Hause. Lange, lange, lange, lange, lange her.«


    »Von zu Hause? Aus der Anderwelt?«


    Das, sagte sich Walker, würde er ihr noch abgewöhnen müssen – irgendeinen Ort außer dem an seiner Seite als »Zuhause« zu bezeichnen.


    »Genau. Ein König hat’s in den Kriegen benutzt, sagen sie, und es hat die Dämonen stehen bleiben gemacht und tun, was er ihnen befahl.«


    Fiona riss die Augen noch weiter auf.


    »Also ist es nicht das Amulett, das sie beschwört, sondern es erlaubt seinem Träger vielmehr, ihnen zu befehlen. Aber warum sollte ein Dämonenbeschwörer auf ein Amulett zurückgreifen müssen? Es gehört doch zu ihrem Handwerk, Dämonen zu beherrschen.«


    Ein sehr verstörender Gedanke begann sich in einem der hinteren Ecken von Walkers Gehirn heranzubilden.


    »Wenn aber nun dieses Amulett eine solche Kraft besitzt, dass es sogar jemandem, der kein Dämonenbeschwörer ist, ermöglicht, sie zu rufen? Jemandem, der normalerweise nicht die Macht dazu besitzt? Dann würde diese Person, selbst, wenn sie einen Weg gefunden hätte, Dämonen heraufzubeschwören, 
     aber Hilfe dabei benötigen, sie letztlich auch im Zaume zu halten.«


    »Aber dafür sind es doch Dämonen. Sie müssen erst dazu gezwungen werden, zu tun, was man von ihnen verlangt. Es ist ja nicht so, dass jeder Hans und Franz einfach sagen könnte, ›He, Dämon, her zu mir‹, und schon der erste Dämon angewalzt kommt. Man muss eine richtig starke Magie besitzen, um einen Dämon in seiner Gewalt zu haben. Deswegen gibt es ja auch so wenige Dämonenbeschwörer.«


    Squick nickte bedeutungsschwer mit dem Kopf.


    »Ein Dämonenbeschwörer, der einen Dämonen nich in seiner Gewalt haben tut, ist als Zauberer ein Stümper.«


    »Und es trägt auch nicht gerade zu Vermehrung der Dämonenbeschwörer bei, dass die einzigen Dämonen, die sich auf eine Beschwörung hin blicken lassen, meistens nur auf eine schnelle Mahlzeit erpicht sind. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Vorhandensein von Abwehrzauber auf jener Seite der Grenze und von reichlich Sonnenlicht auf dieser Seite dazu führt, dass sie alle, bis auf die hungrigsten und skrupellosesten unter ihnen, sehr darauf bedacht sind, dass nur ja niemand ihre wahren Namen in Erfahrung bringt.«


    »Ich gebe ja zu, dass ich in dieser Runde nicht gerade der Experte zum Thema ›Dämonen‹ bin«, meldete sich Walker zu Wort, »aber ich weiß doch das eine oder andere darüber, wie man mit Magie in dieser Welt etwas bewirken kann. Nach dem, was ich immer über Dämonen gehört habe, sind sie ständig auf der Suche nach Möglichkeiten, auf unsere Daseinsebene zurückzukehren, und das schon, seit eure Vorfahren sie verbannt haben. Der einzige Grund, warum ihnen das bisher noch nicht in größerem Maße gelungen ist, besteht in besagten Abwehrmechanismen. Aber ein Abwehrzauber 
     nützt nichts gegen etwas, das man selbst eingeladen hat.«


    »Eine Beschwörung ist nicht gerade so etwas wie eine Einladung. Sie ist mehr ein Kommando.«


    »Ja, das leuchtet mir ein. Und nach dem, was ich Squicks Worten entnommen habe, schmeckt das den meisten Dämonen nicht. Sie dringen zwar in unsere Welt vor, aber dann müssen sie nach der Pfeife irgendeines Spinners, der sich für einen großen Zauberer hält, tanzen. Glaubt ihr also nicht, dass es für einen Dämon doch viel erstrebenswerter sein müsste, einer Einladung zu folgen, als einem gebieterischen Befehl zu gehorchen? Wenn es ihnen nämlich möglich wäre, die Grenze zu überschreiten, ohne dabei an einen Beschwörer gebunden zu sein, dann wette ich, dass es hierzulande mehr oder weniger so aussehen würde, wie sich ein Dämon ein Selbstbedienungsbüfett vorstellt.«


    Fiona schwieg einen Augenblick lang, als bräuchte sie eine kurze Denkpause, um dieser Argumentation folgen zu können.


    »Du meinst, dass jemand, der kein Dämonenbeschwörer ist, die Dämonen hierher einlädt und sie dann … austrickst? «


    »Wie eine Mausefalle. Nach den Indizien, die unsere Freunde uns bisher vorgelegt haben, erscheint es mir nicht so, dass diese Spezies als besonders intelligent betrachtet werden kann. Alles, was der Beschwörer zu tun braucht, ist, den Namen des Dämons zu rufen und ein paar Beschwörungsformeln von sich zu geben. Von Tess habe ich inzwischen erfahren, dass ihre Namen in gewissen Kreisen wie Codewörter die Runde machen. Darüber, dass Menschen Zugriff darauf bekommen könnten, brauchen sie sich keine Sorgen zu machen, denn Menschen können ja nicht zaubern. Wenn 
     jedoch jemand ein Amulett wie dieses besitzt, einen Namen erfährt und beides anwendet, könnte es zu einer Dämonenbeschwörung kommen. Der Dämon würde die Möglichkeit sehen, sich eine kostenlose Mahlzeit zu verschaffen, nach dem Köder schnappen, in unsere Welt hinüberkommen und – peng! Mit einem Mal sieht alles längst nicht mehr so rosig aus, denn der erste Gang erweist sich als ein Stück Schmuck, das es besser als jeder Zauberspruch vermag, den Appetit eines Dämons zu zügeln.«


    »Ach du liebe Göttin«, entfuhr es Fiona, »das erscheint ja wirklich fast logisch. Deswegen konnte ich auch die meisten der Symbolzeichen nicht entziffern. Ich habe versucht, sie wie eine Verwünschung zu lesen, aber es war gar kein Zauberspruch in ihnen enthalten. Natürlich hatten sie auch mit Magie zu tun, aber auf eine völlig andere Weise.«


    An diesem Punkt begann Squick auf der Stelle herumzuhüpfen wie die Miniaturausgabe eines Zweijährigen mit Aufmerksamkeitsdefizit-Hyperaktivitätssyndrom.


    »Ich hat noch mehr! Ich hat noch mehr!« Dann wartete er, bis sämtliche Blicke wieder auf ihn gerichtet waren, warf sich in die Brust und kam zur Sache:


    »Ich hat da unten allerhand Dinge hören tun, Miss Fiona. Ich ist überall herumgeschlichen und hat tierisch aufgepasst, dass mich auch ja keiner sehen tut. Und ich ist ganz nahe drangegangen, wenn die Dämonen auf ihre ekelige Dämonenart miteinanders redeten. Da habe ich Dinge gehört! Da unten tun Gerüchte gehen, dass dein Magen davon Purzelbäume schlagen tut wie ein Pfannekuchen. «


    »Was sind denn das für Gerüchte?«, verlangte Walker zu wissen.


    Der Kobold ignorierte ihn ostentativ.


    »Was für Gerüchte, Squick?«, versuchte es Fiona noch einmal.


    »Solche, die sagen, dass bald etwas Großes passieren tun wird«, beeilte der Kobold sich zu antworten und warf Walker dabei einen Seitenblick zu, um sicherzugehen, dass er auch die volle Aufmerksamkeit des Wolfes besaß.


    »Ich hat die Dämonen sagen hören, dass sie hier raufkommen und etwas Kraft sammeln tun wollen, bevor sie richtig böseböseböse Sachen machen.«


    »Ich frage mich bloß, was die als böse bezeichnen, wenn das, was sie bisher angerichtet haben, offenbar noch nicht in diese Kategorie fällt«, murmelte Walker.


    »Der Punkt«, sagte Squick und warf Walker einen strengen Blick zu, bis ihm plötzlich wieder einfiel, dass er den Wolf ja eigentlich zu ignorieren beschlossen hatte, »ist, dass die Dämonen die bösenbösenbösen Sachen bloß machen wollen, weil sie Lust dazu haben, aber dazu müssen sie einen Weg finden tun, um es so zu machen, dass das Amulett ihnen nichts mehr anhaben tun kann.«


    Fiona blickte Walker aus großen, sorgenvollen Augen an.


    »Ich fürchte, er hat recht.«


    »Natürlich hat ich recht!« Der Kobold verschränkte indigniert die Arme vor der Brust.


    »So, und was wollt ihr nun dagegen unternehmen tun?«


    Walker beugte sich vor und starrte die Kreatur, die für ihn immer mehr zu geballter Widerwärtigkeit in Gestalt eines roten Gnoms wurde, wütend an.


    »Nimm dich zusammen, du Würstchen. Sei deiner Prinzessin gegenüber gefälligst ein wenig höflicher.«


    »Hör auf, Squick zu drohen. Das war eine ernst gemeinte Frage. Wir müssen wirklich etwas unternehmen.« Als der 
     Kobold Walker die Zunge herausstreckte, wandte sie sich ihm zu.


    »Auch wenn sie etwas burschikos vorgebracht wurde.«


    Immerhin ließ sie gleiches Recht für alle gelten, wenn sie Tadel verteilte.


    »Wie bitte?«, schnaubte Walker, »willst du dich etwa vor einen wütenden Dämon hinstellen und ihm sagen, dass du es vorziehen würdest, wenn er sich bitte nicht von dem Bann seines Unterdrückers befreit und es auch unterlässt, eine Schneise der Verwüstung durch Manhattan zu ziehen?«


    Sie lächelte ihn an.


    »Immer mit der Ruhe, mo fáell. Ich habe keine Kamikazeaktionen vor. Im Gegenteil, ich wollte mich einer Verstärkung versichern.«


    Sie wandte sich Squick zu.


    »Hast du irgendwas davon schon Babbage erzählt?«


    Nun war es an dem Kobold, verächtlich zu schnauben.


    »Warum sollte ich mich mit diesem kümmerlichen Elf aufhalten tun? Er ist doch völlig unwichtig.«


    Bei diesen Worten sah Squick Walker an – vermutlich, um ihm zu bedeuten, dass er auch ihn zu der Gruppe der Unwichtigen zählte. Walker bedachte seinen Widersacher mit einem grimmigen Blick und kam sich dabei sogleich albern vor – wer war er denn, dass er sich mit einem Kobold zankte, der die geistige Reife eines Kleinkindes besaß und die Grammatik so sicher beherrschte wie ein fremdsprachlicher Erstklässler mit Lernschwächen. Was war bloß aus ihm geworden?


    »Hast du seit neulich morgens mit ihm gesprochen?«, insistierte Fiona.


    »Nein, hat ich nich. Ich war voll und ganz damit beschäftixt, dir diese superwichtigen Informationen zu bringen, 
     Miss Fiona. Ich hatte keine Zeit, noch mit welchen Gnoms reden zu tun.«


    Walker merkte, dass das Fiona gar nicht zu gefallen schien.


    »Gibt’s da ein Problem?«


    »Ich weiß nicht so genau. Ich hatte nur schon längst erwartet, von ihm zu hören. Oder dass er mir oder wenigstens Squick eine Nachricht zukommen ließe.«


    »Oh, er würde gar nich mit mir sprechen tun, Miss Fiona. Er hasst mich beinahe halb so viel wie ich ihn. Er ist wahrscheinlich schon seit ewigst zurück in der Anderwelt, um bei der Königin petzen zu tun, dass wir nich hier sein sollten.«


    Das schien Fiona nicht zu überzeugen.


    »Aber ich habe einen Ruf nach euch ausgesandt. Du hast darauf reagiert, und dabei warst du in Untererde. Ich hätte seine Antwort spätestens mit deiner bekommen sollen.«


    Walker legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, kann ich’s dir nicht verdenken, dass du dir Sorgen machst. Würdest du dich wohler fühlen, wenn ich losziehe und nach ihm suche?«


    »Nur, wenn ich mitkommen darf.«


    Er sah sie lange an und seufzte schließlich, als sie nur seinen Blick erwiderte.


    »Wenn ich gehe, gehst du mit. Das ist es, was du mir mitteilen willst, stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    »Also wäre es für mich die reinste Zeitverschwendung, dich zu bitten, hierzubleiben, wo ich weiß, dass du in Sicherheit bist und die Suche nach deinem abhandengekommenen Elf mir zu überlassen?«


    »Eine kolossale Zeitverschwendung.«


    Walker verzog das Gesicht zu einer Grimasse, stand vom Bett auf und streckte Fiona die Hand entgegen, um auch ihr auf die Füße zu helfen.


    »Solange wir einander nur verstehen.«
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    Sie begaben sich nicht sofort auf die Suche nach Babbage. Zunächst musste Walker sich mit Graham in Verbindung setzen, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Wenn er das unterließe, erklärte er Fiona, liefe er Gefahr, dass der Rudelführer seinen Verdruss über das Stocken der Verhandlungen mit den Menschen an ihm ausließe, also wäre es besser, das mit der Informationsweitergabe hinter sich zu bringen.


    Fiona nahm sich ebenfalls noch die Zeit, einen Ruf auszusenden, bevor sie aufbrachen. Für alle Fälle trug sie ständig das Beutelchen mit dem Glasstaub bei sich. Sie wünschte, ihr Ruf könne ganz bis in die Anderwelt dringen, aber es sah danach aus, dass der Fluch, der die Buntglasscheibe ursprünglich zum Zerbersten gebracht hatte, nach wie vor eine unüberwindliche Barriere zwischen den beiden Welten schuf.


    Squick machte ein großes nörgeliges Gewese darum, wie lästig es ihm war, gezwungen zu sein, seine Zeit damit zu verschwenden, nach einem dämlichen Elf zu suchen – bis Walker damit drohte, ihn mit seinem eigenen Schwanz zu strangulieren. Also hielt er endlich den Mund und beschränkte sich darauf, in der Einkaufstasche aus Segeltuch, die Walker Fiona gegeben hatte, damit sie ihn darin herumtragen konnte, mit der Welt zu hadern. Schließlich könnte es unerwünschtes Aufsehen erregen, wenn sie mit einem Elf 
     auf der Schulter die Straße hinunterspazierte, hatte Walker sie ermahnt.


    »Zunächst zum Tor«, bestimmte Fiona, als sie aufs Pflaster hinaustraten und Walker sich umdrehte, um die Haustür hinter ihnen zu verschließen.


    »Wenn wir versuchen wollen, Babbages Spur aufzunehmen, können wir ebenso gut auch dort damit anfangen, von wo er ausgegangen ist.«


    »Würde schneller gehen, da anzufangen, wo er geendet ist«, ließ es sich aus der Einkaufstasche vernehmen.


    Fiona achtete nicht darauf. Sie hatte schon so genug Probleme und keine Lust, sich auch noch mit einem griesgrämigen Kobold abzugeben. Walkers Theorie ob der Identität desjenigen, der die Dämonen beherrschte, hatte ihnen bei ihren Bemühungen, bewusster Person auf die Schliche zu kommen, einen gewaltigen Knüppel zwischen die Beine geworfen. Als sie noch davon ausgegangen waren, dass es sich bei demjenigen um einen Dämonenbeschwörer handelte, war der Kreis der Verdächtigen zumindest auf diesen ziemlich begrenzten Zirkel beschränkt gewesen. Die Vorstellung, der Schuldige könne nun irgendeiner der Millionen von Bewohnern Manhattans sein, verbesserte nicht gerade ihre Chancen, ihn zu finden. Vor allem nicht, bevor wieder irgendjemand zu Schaden kam.


    Seit ihrem Erwachen heute Morgen hatte es eigentlich nur schlechte Nachrichten gegeben, sagte sich Fiona und unterdrückte ein kummervolles Seufzen. Zwar hatte sie wenigstens einen recht schönen Traum gehabt, in dem sie und Walker ihre ungestörte Zweisamkeit in einem luxuriös ausgestatteten Zimmer mit stabilen Schlössern an der Tür und einem noch stabileren Bettgestell genossen, doch anstatt das kunstvoll gefertigte Möbelstück auszuprobieren, waren sie 
     beide dann jäh aus dem Schlaf gerissen worden, um einer weit unerfreulicheren Realität ins Auge zu schauen.


    Sie konnte praktisch spüren, wie sich das Unheil zusammenbraute. Es würde garantiert irgendetwas gewaltig schiefgehen – falls das nicht längst geschehen war. Sie konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, was es sein würde, aber sie konnte es fühlen. Es war wie ein Hautjucken, das partout nicht aufhören wollte, so sehr sie sich auch kratzen mochte.


    Die Tatsache, dass Babbage immer noch nichts von sich hören ließ, machte sie nervös. Normalerweise hatte sie Schwierigkeiten damit, ihn sich vom Hals zu halten. Sie brauchte ihn nur auf die geringste Weise zu ermuntern, und er klebte förmlich an ihr – häufig auch, ohne in irgendeiner Form eingeladen worden zu sein. Die einzige Erklärung, die ihr für sein Schweigen einfiel, war nicht gerade beruhigend.


    Sie betraten an der Upper West Side von der Indian Road aus den Park, wobei sie die Tennisplätze im Süden und die Spielplätze, die die Eckbegrenzungen des der Parkverwaltung unterstehenden Terrains bildeten, wohlweislich mieden. Dennoch waren sie alles andere als alleine unterwegs. Im schwindenden Licht des hereinbrechenden Abends teilten sich Jogger, Skater und Radfahrer die Wege mit Spaziergängern und Touristen. Fiona entdeckte sogar eine kleine Gruppe von Menschen in voller Wandermontur, ausgerüstet mit Feldstechern und Bestimmungsbüchern, um damit die Vogel- und die Pflanzenwelt des Parks zu erkunden.


    Sie ging davon aus, dass sie und Walker sich gar nicht mal so sehr von all den anderen Paaren unterschieden, die die Wege, die sich zwischen den niedrigen Hügeln hindurchschlängelten, bevölkerten. Es war für ihr Vorhaben hilfreich, nicht aufzufallen, aber sie waren bestimmt nicht hier, um das zu genießen, was man in Manhattan am ehesten als frische 
     Luft bezeichnen konnte. Also nahmen sie den nächsten Pfad, der nach Westen führte und drangen tiefer in den Park ein, wo sich der uralte Baumbestand zu einem unerwartet lauschigen Wäldchen verdichtete.


    Wie sie gelesen hatte, stellte der Inwood Hill Park das letzte Überbleibsel des Waldlandes dar, das Manhattan gewesen war, als die ersten Siedler sich vor gerade mal erst vier Jahrhunderten hier niederließen. Das war nur kurze Zeit vor ihrer Geburt gewesen, und doch war es den Menschen inzwischen gelungen, die Insel fast bis in den letzten Winkel mit Beton, Stahl und Glas zuzubauen. Sie konnte darüber nur den Kopf schütteln. Kein Wunder, dass es hier so schwierig geworden war, an Magie heranzukommen. Das traf besonders auf Feen- und Elfenmagie zu, denn die speiste sich in allererster Linie aus der Energie der Landschaft. Inwood Hill Park war das letzte Stück unverdorbener Natur in der City und einer der wenigen Orte, dem genügend unverfälschte Magie innewohnte, um das Vorhandensein eines Tores in die Anderwelt zu ermöglichen.


    Walker sah auf sie hinunter und zog eine Augenbraue in die Höhe.


    »Was ziehst du denn für ein Gesicht?«, verlangte er zu wissen.


    »Ich vermag nicht zu sagen, ob du sauer oder amüsiert bist. Was geht in deinem Kopf vor?«


    »Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, wie schnell diese Gegend vor die Hunde gegangen ist, seit wir von hier fort sind. Es hat den Eindruck, als bräuchte man Sterblichen nur ein paar Jahrhunderte Zeit zu geben, und schon bringen sie es fertig, alles in Grund und Boden zu wirtschaften.«


    Sie kamen an eine Weggabelung, die sie vor die Wahl stellte, sich nach Norden oder nach Süden zu wenden. Stattdessen 
     verließen sie den befestigten Pfad und begannen, sich ihren Weg durch den Wald zu suchen.


    »Ein paar Jahrhunderte? Hör mal, deine Leute sind vor dreitausend Jahren von hier weggegangen, und jetzt wollt ihr euch beschweren, dass wir alles ein bisschen umdekoriert haben? Das ist ja wohl ganz schön anmaßend.«


    Fiona kicherte und duckte sich, um einem niedrig hängenden Ast auszuweichen.


    »Schon gut, schon gut. Besser anmaßend als maßlos, würde ich sagen.«


    »Dilettantin.«


    »Barbar.«


    Sie grinsten einander an und marschierten weiter.


    Während die Bäume um sie herum immer höher und dicker wurden, schwand auch der letzte Rest des schwachen Sonnenlichts und tauchte sie in eine für die Tageszeit verfrühte Abendfinsternis.


    »Kannst du noch alles gut erkennen?«, erkundigte sich Walker.


    »Kein Problem. Mein Nachtsehvermögen mag nicht so gut sein wie deines, aber ich komme klar.«


    Der dichte Baumbestand dämpfte auch sämtliche Geräusche. Es gab keinen einzigen Ort in der Stadt, an dem man dem Lärm des Verkehrs und der Menschen vollkommen entfliehen konnte, aber hier war er weniger aufdringlich. Über ihren Köpfen führte im Westen zwar der Henry Hudson Parkway über die grüne Insel, aber es war niemand ihrem Beispiel gefolgt, sich in das Wäldchen zu schlagen, so dass Fiona keine Stimmen und keine Schritte außer ihren eigenen hörte.


    Natürlich nur, bis sich Squick unversehens zu Wort meldete.


    »Ich ersticke! Luft! Ich brauche Luft!«


    Fiona verdrehte die Augen und ließ eine der beiden Trageschlaufen von ihrer Schulter rutschen, so dass der Beutel an ihrer Seite offen in der kühlen Abendluft hing.


    »Du erstickst überhaupt nicht, aber es ist niemand sonst hier, also ist wohl nichts dagegen zu sagen, dass du jetzt zum Vorschein kommst.«


    Der Kobold hangelte sich so fix an dem Stoffriemen und dann an Fionas Ärmel hoch bis hinauf zu ihrer Schulter, als hätte er eine Leiter benutzt. Unter beleidigten Gebrummel bereitete er sich darauf vor, seinen angestammten Platz wieder einzunehmen.


    Walker warf ihm einen Blick zu und schüttelte den Kopf.


    »Nicht hier, du Zwerg. Versuch’s mal auf der anderen Seite.«


    Der Kobold gehorchte und kletterte über Fionas Schulter auf besagte andere Seite. Fiona schielte verwundert nach ihrer Schulter und sah dann Walker an. Sie verstand nicht, was er damit beabsichtigt hatte. Doch sowie sich ihre Blicke trafen, spürte sie schon, wie die Haut auf der ihm zugewandten Schulter zu jucken anfing, und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Squick hatte sich auf die Schulter setzen wollen, die Walkers Mal trug. Sie sah die Zufriedenheit in seinem Gesichtsausdruck, als Walker merkte, dass sie verstanden hatte, aber er gab keinen Kommentar dazu ab. Und das war wohl auch nicht nötig, sagte sie sich.


    Walker stapfte ihr voraus eine Anhöhe hinauf und blieb an deren höchster Stelle stehen.


    »Wir nähern uns jetzt langsam dem Tor, also möchte ich, dass du die Augen offen hältst. Ich weiß, dass wir nichts entdeckt haben, als wir das letzte Mal hier waren, aber da herrschte Tageslicht. Jetzt ist es beinahe dunkel genug, dass 
     die Dämonen sich zu rühren beginnen können, also Obacht, klar?«


    Fiona nickte, aber sie machte sich keine Sorgen wegen der Dämonen. Sie sorgte sich um Babbage.


    »Miss Fiona«, vernahm sie urplötzlich Squicks hohe, kindliche Stimme unmittelbar neben ihrem Ohr, »hast du’s gewusst, dass deine Tasche glühen tut?«


    Augenblicklich warf Fiona einen Blick nach unten und sah ein bläulich-silbrig schimmerndes Licht durch den Stoff ihrer Jackentasche scheinen. Es dauerte einen kurzen Moment, bis ihr bewusst wurde, was sie in dieser Tasche bei sich trug: den kleinen Beutel mit den Glasresten.


    Sie ergriff Walkers Arm und blieb abrupt stehen.


    »Sieh mal.«


    Sie wühlte in ihrer Tasche, zog den Beutel hervor und hielt ihn ihm hin. Sogar durch den Samtstoff hindurch war das von den kleinen Glaspartikelchen ausgehende Licht nicht zu übersehen. Fiona geriet vor Aufregung ganz aus dem Häuschen.


    »Er ist hier«, sagte sie leise, aber ihre innere Erregung schwang in ihrer Stimme mit, »er ist hier im Park. Er muss irgendwo in der Nähe des Tores sein. Schnell, komm weiter!«


    Sie wartete gar nicht erst Walkers Antwort ab, sondern spurtete schnurstracks tiefer in das Wäldchen hinein. Hinter sich hörte sie den Wolf fluchen, aber auch, wie er ihr mit weit ausholenden Schritten folgte. Sobald sie das Tor erreichten, würde er ihr Vorhaltungen machen, das wusste sie. Er würde ihr vermutlich einen Vortrag darüber halten, dass er zu ihrem Schutz bestimmt war und dass er dieser Aufgabe nicht nachkommen konnte, wenn sie plötzlich losrannte, ohne ihm vorher etwas zu sagen. Aber das war ihr gleichgültig. Wenn sie erst Babbage wiedergefunden hatten, konnte er 
     sich den Mund fusselig reden. Die Erleichterung, ihn in der Nähe zu wissen, verlieh ihren Füßen Flügel. Endlich stand ihr nach den allzu vielen schlechten Nachrichten auch einmal etwas Erfreuliches bevor.


    Als sie zwischen den Bäumen hindurch in eine Waldschneise trat, blickte Fiona sich in alle Richtungen nach einer Spur ihres Elfs um, aber schließlich musste sie sich eingestehen, dass sie nicht einmal seine Flügelchen flattern hören konnte.


    »Oh, Miss Fiona«, sagte Squick, der sich gar nicht wie er selbst anhörte. Sein blasierter, immer etwas trotziger Ton war ganz und gar verschwunden, und stattdessen klang seine Stimme … bekümmert.


    »Oh, Prinzessin, das ist schlimm. Das ist böseböseböse.«


    Der Kobold sprang von ihrer Schulter herunter und rannte über die mit Blättern bedeckte Lichtung zu einem dunklen Fleck am Boden, keinen halben Meter von dem Tor in die Anderwelt entfernt.


    Im gleichen Augenblick, da sie ihren Blick auf den unbehauenen Stein des Tores richtete, fühlte sie, wie Walkers Hand sich ihr auf die Schulter legte. Sie musste blinzeln, ehe sie richtig begriff, was sie da vor sich sah. Diese dunklen und dennoch, leicht glänzenden Schmierspuren auf dem Stein waren bei ihrem letzten Besuch hier noch nicht da gewesen – ebenso wenig wie die Reihe derber, ungelenker Runenzeichen an den Bäumen zu beiden Seiten des Grenztores.


    In ihrer Hand schimmerte der Beutel mit den Glasresten inzwischen so hell, dass ihre Hand in seinem Licht einen Schatten auf den Boden zu ihren Füßen warf. Diesem deutlichen Schimmer nach zu schließen hätte Babbage sich in unmittelbarer Nähe befinden müssen.


    Walkers Griff um ihre Schulter wurde immer fester, und 
     dann zog er Fiona näher zu sich heran, schloss sie in seine Arme und drückte ihren Kopf an seine Brust, damit sie das Tor nicht mehr sehen konnte. Fiona blinzelte in den weichen Baumwollstoff seines Hemdes hinein, aber die Bilder wollten nicht verschwinden. Selbst mit geschlossenen Augen konnte sie vor sich immer noch das dunkle, rötliche Gesudel aus Dämonenglyphen sehen – gemalt mit dem Blut ihres kleinen Freundes.


    



    Walker zog sich der Magen zusammen, und er unterdrückte das Verlangen, hinauf in den Himmel und in das Zwielicht der Abenddämmerung zu heulen. Er brauchte sich nicht mit magischen Dingen auszukennen, um zu wissen, warum sein Weibchen schweigend und zitternd in seinen Armen lag. Seine Nase verriet es ihm; er konnte in der Abendluft das Blut wittern, dickflüssig, süßlich, metallisch. Sie hatten Babbage gefunden, aber der Elf würde ihnen nichts mehr mitteilen können.


    Walker hielt Fiona fest an sich gedrückt und dachte verbittert darüber nach, dass er in jüngster Zeit viel zu oft gezwungen war, der Frau, die er liebte, Trost zu spenden. Wenn er das Ungeheuer, das für ihren Schmerz verantwortlich war, ausfindig machen konnte, würde es ihm ein Vergnügen sein, es in kleine, blutige, zuckende Fetzen zu reißen.


    Am Fuße des Tores beugte Squick sich gerade über etwas, was Walker für einen Haufen blutiger Blätter gehalten hatte, aber als der Kobold eine Hand in den Haufen steckte, ging ihm auf, dass Squick vor der Leiche des Elfs hockte. Walkers hochsensibles Nachtsehvermögen hatte den kleinen Körper noch gar nicht wahrgenommen, da er bereits erkaltet war. Babbage musste also seit mindestens ein paar Stunden tot sein.


    »Ich hat’s doch nich so meinen tun, wenn ich ihn doof nannte«, beklagte sich Squick und sah sie traurig an. In seinem Koboldgesicht zeichneten sich Kummerfalten ab; er war so verwirrt wie ein kleines Kind, das einfach nicht verstehen konnte, wieso sein Haustier nie wieder von seinem Schläfchen erwachen würde.


    »Er war nich die ganze Zeit über doof.«


    Walker spürte, wie Fiona erschauderte, hörte ihre unregelmäßigen Atemzüge, während sie sich bemühte, die Tränen zurückzuhalten, die sie zu ersticken drohten. Sie versuchte, sich seiner Umarmung zu entwinden, und er musste sich geradezu dazu zwingen, sie loszulassen, denn seine sämtlichen Instinkte sagten ihm, dass er sie vor dem schrecklichen Anblick hinter ihrem Rücken bewahren musste.


    »Ich weiß ja, Squick«, sagte sie. Walker fühlte Stolz in sich aufsteigen. Ihre Stimme klang belegt, aber fest und kraftvoll. Sein Weibchen würde jetzt nicht zusammenbrechen; sie wusste, dass nun keineswegs der geeignete Zeitpunkt dafür war und sie stark bleiben musste.


    »Babbage hat auch von dir nicht gedacht, dass du die ganze Zeit nur dumm warst.«


    Das hörte sich für Walker komisch an, aber Squick schien es zu trösten. Der Kobold nickte und blickte hinunter auf die sterblichen Überreste seines Kameraden.


    »Ich glaube nich, dass er noch hierbleiben tun möchte, Miss Fiona. Ich glaube, er möchte lieber nach Hause. Darf ich ihn mit nach Hause nehmen tun?«


    Fiona schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Squick, aber das Tor lässt sich doch nicht öffnen, weißt du noch? Wir können nicht nach Hause zurück.«


    »Ach ja.« Der Kobold sah aus, als wäre plötzlich sämtliche Luft aus ihm entwichen.


    »Hat ich ganz vergessen tun.«


    Walker sah sich auf der Lichtung um; sein besonderes Augenmerk galt dem Bereich unmittelbar vor dem Tor. Er konnte ein paar Spuren erkennen, die offensichtlich nicht von dem Elf stammten, denn der war ja auch mehr dem Fliegen zugetan gewesen als dem Gehen.


    »Ich glaube, Babbage hat das ebenfalls nicht mehr bedacht«, sagte er nachdenklich. »Diesen Spuren nach zu urteilen scheint er von demselben Dämon getötet worden zu sein, der uns angefallen hat, als du zum ersten Mal durch das Tor gekommen bist, was bedeutet, dass Babbage jede Menge Zeit gehabt haben müsste, ihn kommen zu sehen – und ihn vermutlich auch näher kommen gehört hat.«


    Fiona sah ihn fragend an.


    »Und?«


    »Sämtliche Eingänge in die Anderwelt sind doch durch einen Abwehrzauber gegen Dämonen geschützt, oder?«


    »Genau. Seit den Kriegen ist auf unserem Territorium kein Dämon mehr gesichtet worden.«


    »Dann, denke ich, war es Babbages erste Reaktion, sich geradewegs zum Tor zu begeben, um sich in die Anderwelt zu retten. Er hat bloß nicht daran gedacht, dass das Tor versperrt war.«


    »Aber Miss Fiona hat’s ihm doch gesagt, dass er zu ihr zurückkommen tun soll«, protestierte Squick.


    »Und der Elf hat immer gemacht, was Miss Fiona ihm gesagt hat.«


    »Das mag ja sein«, wandte Walker ein, »falls aber ein Dämon hinter ihm her war, hat er sich vielleicht gedacht, er könnte einfach durch das Tor gehen und auf der anderen Seite warten, bis der Dämon es müde wird, ihm aufzulauern und sich trollt. Danach hätte Babbage dann wieder zu 
     Fiona zurückkehren können, um ihr wie versprochen Bericht zu erstatten.«


    »So könnte es gewesen sein«, sagte Fiona leise.


    »Babbage hat immer sämtliche Befehle befolgt, aber man hat ihm nie besonderen Mut nachsagen können. Wenn er den Dämon kommen gesehen hätte, würde er versucht haben, sich in Sicherheit zu bringen.«


    Wieder legte Walker ihr die Hand auf die Schulter. Der Drang, ihr Trost zu spenden, war zu stark, als dass er ihn einfach hätte ignorieren können. Selbst, wenn er ihr den Schmerz wegen des Verlustes eines Freundes nicht abnehmen konnte, dachte Walker doch dankbar daran zurück, wie wichtig ihre Gegenwart für ihn gewesen war, als er das mit Shelby erfahren hatte.


    Der Bund zwischen ihnen wurde zunehmend fester, und wenn sie es je nötig hatten, füreinander da zu sein, dann war das jetzt.


    Selbst durch ihre Bluse und ihre Jacke hindurch merkte er, wie kalt sich ihre Haut anfühlte, doch unter seiner Berührung begann sie sich zu erwärmen, und er spürte, wie sie neue Kraft sammelte. Sie richtete sich auf und holte tief Luft; dann wandte sie sich um und ihren Blick wieder dem Tor zu.


    Sie biss die Zähne zusammen, und einer ihrer Kiefermuskeln zuckte. Walker stand schweigend dabei, während sie sich die Blutschmierereien auf dem Stein und die Symbole an den Bäumen ansah. Er hörte, wie sie zischend zwischen ihren geschlossenen Zahnreihen hindurch die Luft herausblies.


    »Noch mehr von diesen Glyphen.« Ihre Stimme zitterte, doch diesmal nicht vor Kummer, sondern vor Wut.


    »Dieses Scheusal und seinesgleichen – verflucht in alle Ewigkeit sollen sie sein! Er hat Babbages Blut benutzt, um seine Zeichen zu malen.«


    Auch Walker warf noch einmal einen Blick auf die dunklen, unansehnlichen Runen und kniff die Augen zusammen. Er wusste nicht, was sie bedeuteten, aber sie erinnerten ihn an die Zeichen, die in die Haut der früheren Opfer des Dämons geritzt gewesen waren.


    »Er versucht immer noch, sich von der Macht des Amuletts zu befreien. Wir können nur hoffen, dass es ihm noch nicht gelungen ist, herauszufinden, wie.«


    »Squick, wir müssen genau entschlüsseln, was diese Zeichen bedeuten«, sagte Fiona. »Jedes für sich. Ich möchte eine wörtliche Übersetzung. Es ist mir gleich, ob du dazu jeden einzelnen Dämon in Untererde befragen musst, aber ich muss wissen, was da steht.«


    Der Kobold sah sie erschrocken an.


    »Aber, Miss Fiona, die Dämonen tun uns nich mögen. Letztes Mal haben sie mich bloß nich verspeisen getan, weil ich mich richtig gut versteckt hat. Wenn ich mit ihnen reden tun versuche, tu ich bestimmt als ihr Abendessen enden.«


    »Gut, dann gehe ich eben selbst. Du brauchst mir nur den Weg zum Tor nach Untererde zu zeigen.«


    Walker fuhr herum und packte sie bei den Schultern.


    »Nicht so stürmisch«, versuchte er sie zu beschwichtigen. »Ich weiß, dass dich das sehr aufregt, aber unter keinen Umständen lasse ich dich in die Hölle hinabsteigen, damit du dort Erkundigungen anstellst.«


    »Das ist nicht die Hölle«, zischte sie und sah ihn aus zornig funkelnden Augen an. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht stellte eine Mischung aus Wut, Schmerz und Entschlossenheit dar.


    »Versuch jetzt nicht, die religiösen Vorstellungen von euch Sterblichen da hineinzubringen. Es ist bloß Untererde. Es ist nichts anderes, als in die Anderwelt zu reisen.«


    »Gewiss, nur mit dem Unterschied, dass die Anderwelt von kleinen Wesen wie Feen und Elfen und Kobolden bevölkert ist – im Gegensatz zu großen, hungrigen Dämonen, die mit euch Elfenwesen zufällig immer noch ein Hühnchen zu rupfen haben, weil eure Vorfahren ihnen seinerzeit einen Tritt in den Arsch verpasst haben.«


    »Es ist mir auch egal, ob denen an eurer letzten Präsidentenwahl irgendwas nicht gepasst hat. Wir brauchen diese Informationen, und wenn es dafür keine andere Möglichkeit gibt, als sich nach Untererde zu begeben, dann gehe ich dorthin!«


    Walker holte tief Luft und musste sich davor zurückhalten, sie einfach über seine Schulter zu werfen und die Diskussion damit zu beenden. Seine Beschützerinstinkte ergriffen fast vollständig Besitz von ihm, und der Gedanke, tatenlos zuzusehen, wie sein Weibchen sich in Gefahr begab, trieb ihn in den Wahnsinn. Er mochte sich nicht vorstellen, was aus ihm würde, falls ihr etwas zustieße. »Ich denke, das ist keine sehr gute Idee, Prinzessin«, setzte er an und musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu werden.


    »Es ist mir scheißegal, was du denkst!«


    Er merkte, wie in seinen Augen die Wut aufblitzte und musste seine gesamte Willenskraft aufbringen, damit ihm nicht der Kragen platzte.


    »Und mir ist es egal, ob du die Königin des ganzen gottverdammten Universums bist«, sagte er mit bedrohlich tiefer Stimme.


    »Auf gar keinen Fall werde ich dich in diese Dimension voller Dämonen lassen. Dieser Gefahr wirst du dich nicht aussetzen.«


    »Du sagst mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe, Wolf!«


    Irgendetwas zupfte dringlich am Saum seiner Jeans und hinderte ihn damit an einer scharfen Erwiderung.


    »Äh, Entschuldigung, du pelziger Sterblicher, aber du musst mit dem Schreien und dem Krakeelen aufhören tun.«


    »Ich bin nicht derjenige, der hier herumschreit, falls dir das noch nicht aufgefallen ist, Squick«, fauchte Walker, ohne den Blick von Fiona abzuwenden.


    »Schön und gut, Sterblicher«, sagte der Kobold und zupfte ihn noch einmal am Hosenbein, »aber die Prinzessin tut schon so laut schreien, dass niemand mehr noch wo hin muss, um Dämonen’s zu suchen. Sie kommen von selber her.«


    Den Bruchteil eines Sekunde vor Squicks Aufschrei hörte Walker das tiefe, bedrohliche Grollen. Instinktiv warf er sich auf Fiona, stieß sie zu Boden und legte sich schützend über sie. Dann spürte er den rasenden Schmerz, als ihm eine Klaue tief ins Fleisch fuhr und schrie laut auf. Mit den Händen stützte er sich zu beiden Seiten von Fiona ab, und das Glühen seiner Augen erhellte ihr erschrockenes Gesicht.


    »Bleib unten«, knurrte er und begann sich in einen Wolf zu verwandeln.
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    Unten bleiben?


    Eine halbe Sekunde lang blieb Fiona auf einem Bett aus Laub und Zweigen liegen und blinzelte. Hatte er nun tatsächlich nicht mehr alle Tassen im Schrank?


    Sowie er sie von seinem Gewicht erlöst hatte, sprang sie auf ihre Füße. Walker hatte sich nicht geirrt. Der gleiche Dämon, der sie angefallen hatte, als sie vor einer Woche nach Manhattan gekommen war, kauerte mit rötlichorange funkelnden Augen in der Mitte der Lichtung, und der unheilschwangere Blick aus diesen Augen war an Walkers gewaltiger, halb wölfischer Gestalt vorbei in unverkennbar böser Absicht auf sie gerichtet. Ohne auch nur einmal zu blinzeln, hob der Dämon eine seiner missgebildeten Hände und leckte einen Tropfen von Walkers Blut von seiner langen, gekrümmten Klaue.


    Rasende Wut kochte in ihr hoch wie dickflüssige, alles versengende, todbringende Lava. Etwas Derartiges hatte sie noch nie empfunden, hatte nie geahnt, dass sie so abgrundtief, so bedingungslos zu hassen imstande war. Sie entstammte einem Volk der Poeten und Galane, einer Spezies, die in ihrer gesamten Existenz nur einen einzigen Krieg ausgefochten hatte – den Krieg, durch den Kreaturen wie diese auf immer und ewig in die Tiefen von Untererde verbannt worden waren. Zum ersten Mal verstand Fiona, was es bedeutete, einen Erzfeind zu haben, und zwar einen, den man 
     nicht dafür verachtete, wer er war, sondern dafür, was er war – das personifizierte Böse.


    Sie wollte einen Schritt vortreten, aber Walker hielt sie zurück, baute sich geradezu zwischen ihr und dem Dämon auf, was gar nicht einmal übertrieben war, denn in seiner Wergestalt, die die Körperformen von Mensch und Wolf vereinte, erreichte er eine stattliche Größe von über zwei Metern, wenn er sich auf die Hinterbeine stellte, und sein Körper strotzte nur so vor zähen Muskelsträngen. Verdammt, dachte Fiona – ohne einen Trick käme sie nicht um ihn herum.


    Der Dämon jedoch schien Walker gar keine Aufmerksamkeit zu zollen – jedenfalls nicht, bis er versuchte, an ihm vorbei nach Fiona zu greifen. Mit einem weithin hallenden Brüllen entblößte Walker seine strahlend weißen Fangzähne und machte, die Vorderpranken mit seinen nicht minder scharfen schwarzen Krallen vorgestreckt, einen Satz auf die Kehle des Dämonen zu.


    Der Dämon reagierte erstaunlich schnell für ein Wesen von so grobschlächtiger Statur; er ließ seinen Arm vorschießen und fing Walker mit einem Hieb seines Handrückens ab, ehe dessen Zähne die Schuppenhaut des Dämons berührten. Fiona schrie auf, als Walker mit einem Grunzen zu Boden ging. Doch noch im Sturz vollführte er eine Drehung und verbiss sich im Bein des Dämons, wobei er mühelos die dicke Haut durchdrang und seine Zähne in Fleisch und Sehnen versenkte. Der Dämon brüllte vor Schmerzen auf und wandte sein Augenmerk von Fiona ab und voll und ganz Walker zu; Hass und Mordgier leuchteten in seinen Augen.


    Fiona hörte Walker etwas knurren, was sie nicht verstand, doch es war klar, was er damit zum Ausdruck bringen wollte. Er machte einen Buckel, kam wieder auf die Füße und duckte sich gerade rechtzeitig, um einem weiteren kräftigen 
     Hieb zu entgehen. Indem er den Kopf gesenkt behielt, stürzte er sich aus seiner geduckten Position auf den Dämon wie ein Torhüter auf den Ball und traf seinen Widersacher mit geballter Wucht, worauf dieser ein paar Schritte rückwärts taumelte, aber nicht umfiel; mit seinen Ziegenbeinen hatte er den Stoß abgefangen und war zurückgefedert, wobei er Walker mit Hilfe seiner schieren Masse einfach beiseitestieß.


    Natürlich fühlte Fiona sich an den ersten Kampf zwischen dem Dämon und dem Wolf erinnert, und in ihrem Magen begann sich wieder alles zu drehen. Aus ihrer letzten Konfrontation waren beide Kontrahenten nicht unversehrt hervorgegangen, und das war gewesen, ehe der Dämon die Möglichkeit gehabt hatte, sich mit frischer Nahrung in Form menschlicher Herzen zu versorgen. Inzwischen dürfte sich seine Kraft demnach vervielfacht haben, und sie wusste nicht, ob Walker ihm noch gewachsen sein würde.


    Sie blickte nach unten und sah, dass Squick zwischen ihren beiden Füßen stand und den Kampf von dort verfolgte; er ging so intensiv mit, dass seine kleinen Hände wie in einer Pantomime die einzelnen Schläge der Gegner nachvollzogen.


    »Squick, du musst mir einen Gefallen tun.«


    Der Kobold blickte zu ihr hoch.


    »Jetzt gleich, Miss Fiona?«


    »Ja, jetzt. Ich werde versuchen, einen Zauber auszusprechen, aber es ist kein ganz einfacher, und ich muss mich dazu konzentrieren. Ich bitte dich daher, auf Walker aufzupassen. Falls er in Schwierigkeiten kommt, musst du tun, was immer du kannst, um den Dämon abzulenken, bis ich soweit bin. Hast du mich verstanden?«


    »Hat ich schon verstanden, Miss Fiona, aber warum du 
     dem fellbewachsenen Sterblichen helfen tun willst, kapier ich nich. Die Sterblichen tun doch nichts aushalten, oder hast du das etwa noch nich gemerkt?«


    »Tu einfach, was ich dir sage, Squick. Sieh zu, dass Walker sich nicht totprügeln lässt. Und pass auch auf dich selbst auf, ja?«


    Mit ernster Miene strebte Fiona rasch zu dem Tor und drückte sich mit dem Rücken gegen den Stein. Es mochte ihr nicht gelingen, durch das verdammte Ding hindurchzuschlüpfen, aber wenn es das Schicksal gut mit ihr meinte, konnte sie ihm vielleicht einen kleinen Energiestoß entziehen. Und falls nicht, konnte sie sich auf diese Weise wenigstens sicher sein, dass nichts sich von hinten an sie heranschlich.


    Sie wusste um die Beschaffenheit des Zauberspruchs, den sie zu benutzen gedachte. Während ihrer Ausbildung hatte sie wiederholt darüber gelesen, ihn aber nie selbst angewendet, und sie war sich auch nicht ganz sicher, ob das überhaupt jemand je getan hatte, zumindest seit dem Ende der Kriege. Nachdem die Dämonen nach Untererde vertrieben worden waren, hatte es ja für niemanden mehr viel Sinn gemacht, sich eines Zauberspruchs zu bedienen, mit dem man sie vernichtete.


    Sie schloss die Augen, holte tief Luft und versuchte, die Geräusche des Kampfes aus ihrer Wahrnehmung zu verbannen. Sie hasste das, hasste es, nicht sehen zu können, was mit Walker geschah – als ob es ihn vor Schaden bewahren könnte, wenn sie ihm zusah. Aber eines wusste sie mit Bestimmtheit – falls nicht gerade während der nächsten paar Minuten Verstärkung über die Hügelkuppe herangestürmt kam, war dies ihre vielleicht einzige Chance, dafür zu sorgen, dass sie alle drei aus dieser Begegnung mit dem Dämon lebend herauskamen.


    Der Schlaf, der ihr in der vergangenen Nacht nicht vergönnt gewesen war, kam ihr in diesem Fall sogar zupasse; sie mochte zwar übernächtigt sein, aber ihr Körper strotzte geradezu vor der Energie, die sie während der langen, intensiven Liebesnacht gespeichert hatte. Sie konnte richtig fühlen, wie sie in ihr aufwallte, sich aus den Tiefen ihres Herzens und ihres Bauches nach allen Seiten ausbreitete und durch ihre Adern zu strömen begann, bis sie durch die Intensität dieses Fließens beinahe angefangen hätte, zu schimmern.


    Der Zauberspruch hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem, den sie vor ein paar Tagen gegen ebendiesen selben Dämonen angewendet hatte, aber eben nur eine gewisse. Für diesen zweiten Zauber benötigte sie viel mehr Energie und musste sich auch viel stärker konzentrieren. Sie wartete ab, während sich die Kraft in ihr immer weiter aufbaute, sie sie in Wellen in sich aufnahm und sie sich schließlich zu einem festen Knäuel voller Magie verdichtete. Dieses Knäuel konnte sie wie ein Gewicht in ihrer Brust spüren, merkte, wie es immer größer wurde, bis es ihre sämtliche Kraft in sich aufgespeichert hatte. Dann konnte sie nur noch darauf hoffen, dass es auch reichen würde.


    Als sie die Augen wieder öffnete, sah die Lichtung ganz verändert aus; sie war erfüllt von einem hellen Dunstschleier, der sich wie ein Heiligenschein um die Wipfel der Bäume und die Spitzen des Buschwerks rankte – und in dem sie die scheinbar immer schwächer werdende Gestalt ihres Wolfes ausmachte.


    Ihr Atem stockte, und ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Ihre Instinkte sagten ihr, dass sie zu ihm laufen sollte. Geh zu ihm! Er ist verletzt! Bring ihn in Sicherheit!


    Ihr Herz schlug ihr fast bis in die Kehle, und sie musste sich enorm anstrengen, um an Ort und Stelle zu verharren, denn von dort, wo sie war, konnte sie ihm viel besser helfen, 
     indem sie nämlich ihren Zauber aussandte, anstatt Walker nur abzulenken und dem Dämon damit auch noch einen Vorteil zu verschaffen.


    Sie sah nun, dass der Dämon in ihrer neuen Sichtweise das einzig Dunkle auf der Lichtung war. Er bewegte sich an ihrem Gesichtsfeld vorbei wie ein öliger Schleim, ein schwarzes, sich ständig veränderndes Krebsgeschwür.


    Fiona atmete tief durch, hob die Hände, sandte der Göttin ein Stoßgebet und kratzte jedes Fitzelchen Magie zusammen, dessen sie habhaft werden konnte, um diese Magie dann sorgsam auf den gewaltigen Dämon zu richten.


    Und da blieb ihr dann das Herz fast stehen.


    Am Rande der Lichtung sah sie eine weitere Gestalt aus dem Wald hervorkommen. Diese sah fast menschlich aus, wie ein großer, raubeiniger Raufbold mit Augen so schwarz wie Pech. Fiona konnte weder Hufe noch Hörner noch Panzer noch Klauen an ihm ausmachen, aber er war eine imposante Erscheinung und mit so dicken Muskeln bepackt, dass ein Profiringer vor ihm davongerannt wäre. Er hatte dunkelblondes Haar, das ihm um den Kopf wehte, aber das verlieh ihm trotzdem keine engelsgleiche Erscheinung. Bei sich trug er ein Schwert, dessen Klinge beinahe so lang war wie sie selbst groß. Vor allem aber war kein Leuchten seiner Aura zu erkennen; hätte ihr magisches Hilfsmittel ihr das nicht verraten, hätte Fiona den Neuankömmling glatt für einen Menschen halten können.


    Aber es war ein Dämon.


    Ein Aufschrei entfuhr ihr aus ihrer Kehle, halb Warnung, halb Verwünschung, und sie sah, wie der feistnackige Stierkopf des ersten Dämons bei dem Geräusch hochschoss. Dann sah er sie aus glühenden Augen an, als wäre er soeben erst wieder an ihre Gegenwart erinnert worden.


    Fiona merkte, wie ihre Konzentration nachließ und das magische Knäuel sich an den Rändern aufzulösen anfing. Die Kraft begann, wieder in sie zurückzudringen. Sie versuchte, sie zusammenzuhalten, aber sie durfte den Blick nicht von der neuen Bedrohung abwenden, die sich anscheinend ohne Eile über den Waldboden auf sie zu bewegte und dabei ganz konzentriert den heftigen Kampf zwischen Walker und dem ersten Dämon verfolgte. Der zweite Dämon hielt das Schwert locker mit einer seiner wulstigen Pranken, die Spitze auf den Boden gerichtet, während er sich Schritt für Schritt Walker näherte.


    »Nein!«


    In ihrer Verzweiflung sah Fiona nun keine andere Möglichkeit mehr, als eiligst die Reste ihrer Magie zusammenzubündeln, und dann schleuderte sie das Knäuel aus magischem Sonnenlicht auf den zweiten Angreifer zu, wobei sie ebenso viel Kraft aus dem Zauber wie aus einem flehenden Stoßgebet schöpfen musste.


    Dieser hielt den Blick zwar ganz auf Walker fixiert, aber irgendwie musste er den Bann gespürt haben, denn er fuhr flink wie ein Kater auf der Stelle herum und streckte den muskulösen Arm mit dem Schwert hoch in die Luft, als wolle er den Flug der gebündelten Magie, die auf ihn zukam, ablenken. Die Klinge erwachte sofort funkelnd zum Leben, doch anstatt dem Zauber auszuweichen, schien sie ihn zu absorbieren, und der Dämon selbst begann in einem leuchtend silbrigen Blauviolett zu schimmern, und um seinen Kopf herum bildete sich ein Heiligenschein aus dem Zauberdunst, den Fiona selbst erzeugt hatte.


    Das war unmöglich. Das hätte einfach nicht sein dürfen. Sie hatte einen Sonnenzauber gewirkt, die intensivere Variante ihres Lichtzaubers von letzter Woche, der dem Dämon 
     so zugesetzt und es Walker ermöglicht hatte, sie in Sicherheit zu bringen. Dämonen konnten kein Licht ertragen, vor allem kein helles Sonnenlicht. Es verätzte ihre Haut wie Säure und hatte eine sogar noch verheerendere Wirkung auf sie als auf Vampire. Fionas Zauber hätte den zweiten Dämon zumindest kurzfristig bannen müssen, wenn es ihr schon nicht gelang, ihn damit ernsthaft zu verletzen. Ungeachtet der Tatsache, dass der Zauber ein Gutteil seiner Intensität durch Fionas Abgelenktsein eingebüßt hatte, stellte so ein Sonnenzauber eine wirkungsvolle Waffe gegen alle möglichen Dämonen dar.


    Unwillkürlich sank ihr das Herz; ein erster Anflug von Todesangst überkam sie. Falls dieser zweite Dämon irgendwie vor Sonnenlicht geschützt oder dagegen immun sein sollte, waren sie verloren. Er würde sie und Walker töten, und sie konnte überhaupt nichts tun, um das zu verhindern.


    Doch ganz gewiss wollte sie nicht untergehen, ohne sich zur Wehr zu setzen.


    »Squick!«, schrie sie, und ihre Stimme übertönte sogar das Kampfgetöse.


    »Hilf ihm!«


    In der Hoffnung, dass der Kobold dem Scheusal zumindest ein Bein stellen und es zum Stolpern bringen oder an ihm hochklettern und ihm einen seiner kleinen Hufe ins Auge rammen konnte, entschloss sich Fiona, es mit einem Frontalangriff auf den menschlich aussehenden Dämonen zu versuchen.


    Sie wusste selbst nicht so ganz genau, was sie damit zu erreichen gedachte. Sie hatte ihre gesamte Energie mit dem Sonnenzauber verbraucht. Fieberhaft überlegte sie, was für Möglichkeiten ihr ansonsten noch blieben, wo sie noch irgendeinen Rest Zauberkraft herkriegen konnte, um den Dämon 
     abzulenken oder sogar zu entwaffnen, aber wiederum konnte sie eher zu einem Gebet Zuflucht nehmen als zu magischen Kräften. Dabei hätte sie selbst die Energie ihrer Seele in die Waagschale geworfen, wenn sie nur vermocht hätte. Ihr Herz erstarrte ihr in ihrer Brust, als sie ihr letztes, verzweifeltes Mittel gegen den bewaffneten Dämon einsetzte.


    Der zweite Versuch, den Dämon mit einem Zauber zu bezwingen, besaß längst nicht mehr die Intensität des ersten, und noch bevor er den Dämon mitten in die Brust traf, wusste sie schon, dass seine Wirkung verpuffen würde. Tatsächlich hielt die Kreatur kaum einen Augenblick lang inne; dann schüttelte sie sich wie ein Hund, der aus dem Regen hereinkommt, und stapfte weiter.


    Fiona wusste nicht mehr, was sie noch tun sollte. Ihr Zauber war zwar verbraucht, aber sie konnte nicht einfach tatenlos zusehen – sie musste es noch einmal versuchen. Immerhin war sie nicht zur Bewegungslosigkeit verdammt; sie konnte versuchen, ihm das Schwert zu entringen – obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass dieser Versuch ganz bestimmt zum Scheitern verurteilt sein würde. Vielleicht konnte sie ihm die Augen auskratzen oder mit ihren Knien ausprobieren, wie weit sein Körper wie der eines Menschen reagierte. Auf jeden Fall wusste sie, dass sie nicht einfach dabeistehen und zusehen konnte, wie der Dämon ihrem zukünftigen Partner den Garaus machte.


    Sie hatte ungefähr die Hälfte der Lichtung hinter sich gebracht, als der zweite Dämon der Stelle, an der Walker mit dem ersten rang, bereits gefährlich nahe gekommen war. Sie konnte erkennen, dass ihren Wolf langsam die Kräfte verließen. Der Dämon hatte mehrere Knochen brechende Fausttreffer gelandet, und aus der Wunde an Walkers Seite troff nur so das Blut und sickerte in sein silbergraues Fell. Nie im 
     Leben würde sie rechtzeitig eingreifen können, um ihm noch zu helfen. Sie fühlte, wie es ihr das Herz in der Brust zerriss und schrie laut seinen Namen.


    Walker drehte sich jäh um und fixierte sie mit einem leicht benommenen Starren aus seinen bernsteingoldenen Augen, und just in diesem Moment hob der zweite Dämon sein Schwert hoch über seinen Kopf und stieß es geradewegs in das Herz seines stiernackigen Artgenossen.
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    Fiona konnte gar nicht so schnell reagieren und auch das Moment ihres Schwunges nicht mehr abfangen, also krachte sie mit voller Wucht in den zweiten Dämon hinein. Es war, als wäre sie gegen eine Mauer gelaufen – und selbst die hätte noch ein wenig mehr nachgegeben.


    Und dann kam Walker dem Dämon in letzter Sekunde zuvor, indem er sein Weibchen um die Taille packte und sie seiner Reichweite entzog. Er war ziemlich angeschlagen und blutete, aber er stand immer noch aufrecht auf seinen Wolfshinterbeinen und hielt seinen Gegner mit einem drohenden Knurren in Schach. Durch seine nach der Gestaltverwandlung veränderten Stimmbänder klang alles, was er an Worten von sich gab, verzerrt, aber er achtete dennoch darauf, sich klar und unmissverständlich auszudrücken:


    »Wenn du an sie heranwillst, dann nur über meine Leiche. «


    Der Dämon sah ihn von oben bis unten an.


    »So, wie’s im Moment ausschaut, wäre mir das ein Leichtes. « Mit bedächtigen Bewegungen schob er sein Schwert in eine lange Degenscheide, die er auf seinem Rücken trug. Zu ihren Füßen stiegen nur noch kleine Rauchwölkchen von einem glimmenden Häufchen verkohlten Fleisches auf, das an der Stelle lag, an der der Dämon mit dem Stierkopf zuletzt gestanden hatte.


    »Außerdem bin ich gar nicht euretwegen hier. Ich war 
     hinter Morgagch her, und den habe ich auch getötet. Für euch bedeute ich keine Gefahr.«


    »Sollen wir etwa einem Dämon trauen?«, fauchte Walker.


    Der Dämon zuckte die Achseln.


    »Ihr könnt mit eurem Vertrauen anfangen, was ihr wollt. Das ist nicht meine Angelegenheit.«


    »Und was ist dann deine Angelegenheit?«


    »Wie ich gesagt habe – Morgagch, hinter dem ich her war.«


    »War das der Name des anderen Dämons?«


    »Der des Berserkers, jawohl. Aber ich glaube nicht, dass du und ich von ein und derselben Sache reden, wenn wir Dämon sagen.« Sein Gegenüber warf einen Blick auf die Verletzung an Walkers Flanke.


    »Seine Klauen waren vergiftet, und du hast eine ganz schöne Dosis abbekommen.«


    Fiona hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Wie konnte sie das vergessen haben? Sie nahm die schartige Wunde näher in Augenschein. Der Geruch, der ihr entströmte, bestätigte die Aussage des zweiten Dämons: Sie war infiziert, denn sie stank nach schwefeligen, fauligen Dämonenabsonderungen. Fiona legte ihre Hand darauf und versuchte, all ihren heilenden Zauber aufzubieten, aber sie hatte ihre gesamten Kräfte bereits verbraucht.


    Walker blickte hinunter auf ihre sorgenvoll gerunzelte Stirn und hob eine seiner riesigen, klauenbewehrten Tatzen, um sie ihr an die Wange zu schmiegen.


    »Ich werd schon wieder«, sagte er so bestimmt, wie sein Zustand es ihm gestattete.


    »Wenn ich mich wieder zurückverwandele, zwingt das das Gift heraus.«


    »Könnte sein«, sagte der Dämon und griff in einen kleinen Beutel, der an seinem Gürtel hing.


    »Aber ich bezweifle, dass das eine sehr angenehme Erfahrung sein wird. Morgagchs Gift verteilt sich schnell und in alle Richtungen. Es aus der einen Erscheinungsform herauszuzwingen, hieße, die andere auf gefährliche Weise zu strapazieren. « Aus seinem Beutel holte er ein Glasröhrchen von etwa der Länge und Dicke seines Daumens hervor.


    »Das ist ein Gegenmittel. Wenn du es trinkst, neutralisiert es das Gift in deinem Körper, und wenn du dich dann verwandelst, kann dein Körper sich auf die Heilung deiner Wunde konzentrieren anstatt darauf, dein Blut von dem Gift des Berserkers zu reinigen.«


    Walker sah das Fläschchen an und schnaubte verächtlich.


    »Da haben wir wieder die Frage des Vertrauens.«


    Fiona war mehr als nur verunsichert. Sie wusste, dass eine Gestaltverwandlung bei Werwesen bewirkte, dass ihre Wunden mit atemberaubender Schnelligkeit heilten, aber es war nicht zu übersehen, wie geschwächt Walker schon war. Falls der Dämon recht behielt, lief er Gefahr, sich bei der Gestaltverwandlung noch weiteren Schaden zuzufügen, und das wollte sie um jeden Preis verhindern. Einen Moment lang stand sie nur da und wusste nicht, wie sie sich entscheiden sollte.


    Da zupfte etwas kräftig an ihr, um ihre Aufmerksamkeit zu erwecken.


    »Wenn du willst, dass der behaarte Sterbliche schnell wieder gesund wird, soll er ja die Medizin nehmen tun, Miss Fiona«, ließ Squick sich geflüstert, aber dennoch unüberhörbar vernehmen. Der Blick aus seinen ehrfurchtsvoll weit aufgerissenen Augen schoss zwischen ihr und dem Dämon hin und her.


    »Der da ist einer von denen, die’s wissen.«


    Fiona war immer noch skeptisch.


    »Aber das ist doch ein Dämon, Squick.«


    »Klar, aber keiner, wie der andere war. Und du musst dich beeilen, Prinzessin. Dein fellbesetzter sterblicher Freund tut gar nich so gut aussehen.«


    Ein rascher Seitenblick auf Walkers Gesicht bestätigte die Einschätzung des Kobolds. Walkers Augen wirkten stumpf und fiebrig, waren rot gerändert, und ihr entging auch nicht der Schweißgeruch, den sein Fell verströmte. Da es ihr unerträglich war, ihn so leiden zu sehen, riss sie dem Dämon das Medizinfläschchen aus der Hand und entkorkte es, ehe ihr noch die Nerven durchgingen.


    »Falls ihm das in irgendeiner Weise Schaden zufügt, werde ich eine Möglichkeit finden, es dir heimzuzahlen«, fauchte sie und führte das kleine Glasröhrchen an Walkers Lippen.


    Er versuchte, sich von ihr abzuwenden, aber sie folgte der Bewegung seines Kopfes.


    »Bitte, mo fáell«, redete sie ihm gut zu.


    »Bitte nimm das. Squick hat gesagt, dass es wichtig für dich ist, und ihm vertraue ich. Und du wirst doch auch mir vertrauen?«


    Ihre Blicke trafen sich; der warme, goldene Glanz in seinen Augen war etwas matt geworden, und seine Atemstöße klangen bemüht, doch dann öffnete er den Mund und schluckte wie selbstverständlich das Gegengift hinunter, als hätte nie ein Zweifel darüber bestanden, dass er ihr vertrauen konnte.


    Fiona hielt den Atem an und wartete. Ein rascher Blick auf den Dämon verriet weder Arglist noch Schadenfreude. Er schaute so unbeteiligt drein wie ein Fels, aber sie war sich nicht ganz schlüssig, ob sie das als beruhigend empfinden sollte oder nicht.


    Bevor sie zu einer Entscheidung kommen konnte, hörte 
     sie, wie Walker nach Luft schnappte. Erschrocken streckte sie den Arm nach ihm aus. Liebe Göttin, bitte mach, dass es ihm gut geht! Sie nahm Walker fest in die Arme, und das, was sie an ihm sah und fühlte, ließ sie ganz große Augen bekommen. Das Fieber, das noch vor wenigen Augenblicken in ihm gewütet hatte, schien wie weggeblasen. Er fühlte sich warm an, aber keineswegs heißer als sonst. Sie hob den Kopf, schaute ihm in die Augen und konnte förmlich zusehen, wie die Trübung verschwand. Und sie fühlte auch, wie Saft und Kraft in seine Muskeln zurückkehrten, fühlte, wie sie spielten und sich spannten, als er seine menschliche Erscheinungsform wieder annahm. Und dann warf sie auch noch rasch einen Blick auf die Stelle, an der seine Verwundung gewesen war: Lediglich eine blassrote Narbe erinnerte noch an den Hieb des Dämons.


    »Oh, meine Göttin«, hauchte sie, und streckte zögernd den Finger aus, um die Stelle zu berühren.


    »Du … du bist ja wieder ganz gesund!«


    Er zog sie fest zu sich heran.


    »Mir geht’s bestens.« Dann hob er den Blick zu dem Dämon, der immer noch vor ihnen stand, und nickte ihm anerkennend zu.


    »Ich stehe in deiner Schuld.«


    Der Dämon schüttelte nur den Kopf.


    »Nein. Niemand steht in meiner Schuld, nur, weil ich meinen Auftrag erfüllt habe.«


    »Deinen Auftrag?«, fragte Fiona.


    »Du willst sagen, du bist tatsächlich hergekommen, um diesen … Morgagch zu töten?«


    »In der Tat. Und nun, da es vollbracht ist, fürchte ich, dass es noch mehr für mich zu tun gibt.«


    Der Dämon wollte sich zum Gehen wenden, aber Fiona 
     stellte sich ihm in den Weg, und auch Walker wollte es nicht zulassen.


    »Wir wären dir sehr dankbar, wenn du uns ein paar Fragen beantworten könntest«, sagte er.


    »Es sieht so aus, als hätten wir in letzter Zeit allerhand Mühe darauf verwendet, ebendieses Ziel zu erreichen, nur, dass wir nicht geglaubt hatten, es bloß mit einem einzigen Dämon zu tun zu haben.«


    Der Dämon sah ihn aufmerksam an.


    »Ihr habt die anderen gesehen? Ihr wisst, wo sie zu finden sind?«


    »Nicht so recht, aber wir haben ihre Spur der Verwüstung gesehen. Wir wissen, dass mindestens einer oder zwei weitere Dämonen mordend durch die Stadt gezogen sind. Wir haben versucht, ihren Aufenthaltsort zu ermitteln, bevor sie noch mehr Unheil anrichten konnten.«


    »Ihr hättet euch da nicht einmischen sollen. Sie lassen sich nicht so einfach überrumpeln. Lasst mich das erledigen. Es ist meine Pflicht und Schuldigkeit.«


    Fiona sah ihn erstaunt an.


    »Es ist deine Pflicht, anderen Dämonen nachzustellen und sie zu töten?«


    »Berserker«, korrigierte sie der Dämon, »wir nennen diese Sorte ›Berserker‹.«


    »Diese Sorte? Es gibt da verschiedene Sorten?«


    Der Dämon verzog keine Miene, aber Fiona beschlich das Gefühl, dass er angesichts von Walkers dämlicher Frage am liebsten die Augen verdreht hätte. Außerdem war ihr mit einem Schlage aufgegangen, dass sie aufgehört hatte, von diesem Dämon als einem »Scheusal« zu denken. Man konnte ganz gewiss nicht behaupten, dass es sich bei ihm um einen Menschen handelte, aber er besaß auf jeden Fall gewisse 
     ethische Grundsätze, und wenn sie nicht gewusst hätte, dass er ein Dämon war, hätte sie sogar geglaubt, er hätte eine Seele.


    »Es gibt von allem verschiedene Sorten«, erklärte der Dämon.


    »Nur sehr wenige Dinge auf der Welt sind auf ihre Art einzigartig.«


    »Aber bei dir muss das der Fall sein«, sagte sie. Die Bemerkung war ihr entschlüpft, ehe sie sich ihrer so recht besonnen hatte.


    »Mein Sonnenzauber hat dich nicht einmal mit der Wimper zucken lassen, obwohl du ein Dämon bist, und ich weiß, dass du einer bist. Deswegen hätte er dich zumindest blenden, wenn nicht gar voll und ganz umhauen müssen.«


    In den Zügen des Dämons deutete sich der Anflug eines Lächelns an.


    »Ja, und ich sollte mich bei dir dafür bedanken. Deine Hilfe hat es mir sehr erleichtert, Morgagch zu besiegen.«


    »Aber wieso hat der Zauber dir nichts anhaben können? Du hast dir nichts anmerken lassen, obwohl doch alle Dämonen das Sonnenlicht hassen.«


    »Berserker hassen Sonnenlicht. Ich bin kein Berserker.«


    »Und das ist genau der Kern unseres Problems«, sagte Walker.


    »Sooft du den Mund aufmachst, stellen sich uns neue Fragen, anstatt dass wir Antworten bekämen. Ich glaube, wir werden dich bitten müssen, uns ein wenig ins Bild zu setzen. Im Gegenzug können wir dir erzählen, was wir über die anderen Dä- äh, die anderen Berserker wissen, nach denen du suchst.«


    »Wenn ihr möchtet.« Die Mundwinkel des Dämons zuckten ein wenig amüsiert, und er warf einen bezeichnenden Blick auf Walkers splitternackten Körper.


    »Aber bist du dir sicher, dass du diese Unterredung nicht irgendwo führen möchtest, wo wir es ein bisschen wärmer haben?«


    



    Es stellte sich heraus, dass der Dämon sich Rule nannte, obwohl das nicht sein richtiger Name war.


    »Für uns bedeuten Namen Kraft«, erklärte er, »deswegen hüten wir sie sorgsam.«


    »Schon, aber ich möchte einen anderen Mann, der mich splitternackt gesehen hat, gerne mit seinem richtigen Namen anreden«, sagte Walker.


    Nach einer kurzen Diskussion beschlossen sie, sich in den Vircolac-Club zu begeben. Es würde Zeit sparen, wenn Graham und Rafael die Geschichte gleichzeitig hören konnten, und nachdem Fiona und Walker ihm die Position erklärt hatten, die die beiden in der Gesellschaft der Anderen und bei den Verhandlungen mit den Menschen einnahmen, hatte Rule auch keine Einwände mehr gehabt.


    Fiona nahm Walker bei der Hand.


    »Gib mir einen Kuss.«


    Er sah sie an.


    »Wie bitte?«


    »Gib mir einen Kuss«, wiederholte sie, »du kannst nicht so mir nichts, dir nichts nackt aus dem Park spaziert kommen, denn aus irgendeinem Grunde haben die Menschen etwas dagegen. Und ich habe meine gesamte Zauberkraft damit verbraucht, dass ich versucht habe, unseren neuen Freund zu töten. Ich benötige einen Kuss, wenn du von mir neue Klamotten haben willst.«


    »Der haarige Sterbliche kann seine alten Klamotten wieder anziehen tun«, quietschte Squick, »die tun gleich da drüben liegen.«


    »Ja, über und über mit Dämonenblut besudelt.« Fiona rümpfte die Nase.


    »Das würde ich mal lieber lassen.« Sie streckte Walker ihr Gesicht entgegen.


    »Küss mich.«


    Sie sah, wie Walkers Augen etwas peinlich berührt die von Rule suchten, aber der verzog wieder keine Miene. Fiona zupfte Walker an der Schulter, murmelte etwas davon, wie prüde die Sterblichen doch wären und presste ihre Lippen auf die seinen. Wie üblich dauerte es keine zwei Nanosekunden, bis er nicht nur die Einladung zu dem Kuss annahm, sondern es sich auch nicht nehmen ließ, ihren Kuss zu dem seinen zu machen. Fiona vergaß völlig, dass sie ja nicht unter sich waren, vergaß den Sinn und Zweck dieser Übung, vergaß sogar ihren eigenen Namen, als die vertraute Woge des magischen Wohlgefühls über ihr zusammenschlug.


    Als Walker den Kopf hob, blinzelte sie ihn ein paar Sekunden lang nur erstaunt an, ehe ihr Gehirn sich wieder einschaltete. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, ein letztes Mal mit den Händen über seine nackte Haut zu streichen, ehe diese unter bequemen, abgetragenen Jeans und einem dunklen Wollhemd verschwand.


    »Danke«, knurrte er und platzierte rasch einen Schmatzer auf ihre Nasenspitze.


    Sie drehten sich nach Rule um, der ihnen besorgt zugesehen hatte.


    »Du bist keine einfache Elfe«, stellte er fest, »du bist eine Sidhe. Von edlem Geblüt.«


    Es wunderte Fiona nicht, dass er die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Die Sidhe waren weithin bekannt dafür, dass sie aus Leidenschaft ihre Energie schöpften – und sie hatte 
     auch noch nie einen leidenschaftslosen Kuss mit Walker ausgetauscht.


    »Ja. Wieso?«


    Rule schüttelte bloß den Kopf, doch sein Mund verriet, dass ihm etwas auf der Seele lag.


    »Wir sollten mit euren Freunden darüber reden. Das könnte die Situation in einem ganz anderen Licht erscheinen lassen.«


    Sie mochten ihn noch so sehr mit Fragen bestürmen – er weigerte sich, weiter darauf einzugehen, sondern verharrte den ganzen restlichen Weg bis in den Vircolac-Club in Schweigen und reagierte nicht einmal auf die gebrabbelten Fragen des vollkommen faszinierten Squick, der alles über Rules Alter, seine Vorfahren und seine Abenteuer bei der Suche nach seinesgleichen in mindestens zwei Welten erfahren wollte. Erst, als sie an der Tür des Clubs von Rafael und Tess in Empfang genommen wurden, sagte Rule wieder etwas.


    »Ich bin mir nicht ganz im Klaren, was du damit bezweckst, einen Dämon hier anzuschleppen, Walker«, sagte der Ratsvorsitzende mit vorwurfsvoll gesenkter Stimme, »aber ich habe Vorbehalte, ihn in den Club hereinzulassen.«


    »Sollten wir das nicht Grahams Entscheidung überlassen? «, schlug Walker vor.


    »Es ist schließlich sein Club.«


    »Und seine Familie ist da drin. Er denkt genauso darüber wie ich.«


    Nun trat Fiona vor.


    »Rule hat uns beiden heute Abend das Leben gerettet. Wenn er uns etwas Böses wollte, hätte er inzwischen bestimmt längst etwas in der Richtung unternommen.«


    »Oh, vielen Dank, Fiona«, sagte der Dämon und klang dabei amüsiert.


    »Ich weiß dein Vertrauen in mich zu schätzen.«


    »Ich denke nicht, dass wir schon von Vertrauen sprechen sollten«, sagte Walker.


    »Es geht uns nur darum, dass wir dringend gewisser Informationen bedürfen. Aber sobald wir dich erst einmal da drin haben und du von meinem Rudel, dem gesamten Personal des Clubs, dem Ratsvorsitzenden und seiner Hexe von einer Frau umgeben bist, denke ich, darauf vertrauen zu können, dass es uns notfalls gelingen wird, dich niederzuringen, falls es sein muss.«


    Tess war diejenige, die dafür sorgte, dass diese Debatte ein Ende hatte. Sie versetzte ihrem Mann einen Stoß in die Seite, schob sich unter seinem Arm hindurch und stellte sich vor ihn hin.


    »Du hast doch schließlich von mir verlangt, dass ich vor die Tür komme und mir dieses Ding mal ansehe, aber du musst mir schon gestatten, ihn etwas näher in Augenschein zu nehmen, bevor ich dir sagen kann, was ich von ihm halte.« Sie wandte ihre erstaunlich wachen blauen Augen der versammelten Mannschaft auf der Türschwelle zu.


    Sie sah zunächst Walker und Fiona an, ließ den Blick über sie streifen und auf dem abgekämpften Ausdruck auf ihren Gesichtern verweilen. Sie stutzte einen Moment, als sie den Kobold aus Fionas Schultertasche lugen sah, sagte aber nichts. Dann wandte sie ihr Augenmerk Rule zu, vor allem seinem todernsten Gesicht und seinen tiefschwarzen Augen.


    »Alles in Ordnung«, sagte sie und wandte sich um, um wieder in den Club zu gehen.


    »Sie sind sauber.«


    Rafaels Hand schoss vor, um sie aufzuhalten.


    »Das war alles?«, verlangte er zu wissen.


    »Mehr willst du nicht tun? Was ist, wenn da nun ein 
     Fluch im Spiel ist? Das ist keine Entscheidung, die man auf die leichte Schulter nehmen sollte.«


    »Ich nehme sie auch nicht auf die leichte Schulter, aber was hast du denn von mir erwartet? Dass ich sie alle einzeln einem Test mit dem Lügendetektor unterziehe? Das brauche ich nicht. Sie sind in Ordnung.«


    »Ich habe nie von einem Lügendetektortest gesprochen, aber da muss es doch irgendeine Form von Hexerei geben, die du anwenden musst, um festzustellen, ob alles in Ordnung ist.«


    Tess seufzte enerviert.


    »Ich brauche keine Hexerei, um das zu wissen. Mit denen ist alles in Ordnung. Niemand steht unter irgendeinem Zwang, den Anweisungen des Dämons zu folgen, und Rule selbst hegt keinerlei böse Absichten gegen irgendjemanden in diesem Haus, das kann man ihnen praktisch an den Gesichtern ablesen. Können wir nun endlich wieder hineingehen? Ich habe keine Jacke an.«


    Ihr Mann sah aus, als wolle er gleich noch einmal Einwände erheben, aber Tess versetzte ihm einen Knuff in den Magen und schob ihn rücklings zurück in die Eingangshalle.


    »Kommt herein«, rief sie den anderen über die Schulter zu, »ich werde dem alten Knurrhahn einen Teller Milch hinstellen, und dann sehen wir, ob sich seine Stimmung bessert. «


    Fiona hatte ihre Zweifel.


    Sie ging Walker und Rule voraus ins Foyer des Vircolac, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Es war erst eine Woche her, dass sie diese Räume zum ersten Mal betreten hatte, aber sie fühlte sich hier schon so sehr zu Hause wie in Walkers Apartment. Vielleicht lag das daran, dass sie hier schon so viele Stunden verbracht hatte, aber wahrscheinlich 
     hatte es eher damit zu tun, dass die Leute hier zu Walkers Rudel gehörten, seine Familie waren. Und nun war seine Familie ja auch ihre.


    »Graham und Missy sind in der Bibliothek«, verkündete Tess und ging voraus.


    »Ich glaube, er hat irgendwas davon gesagt, dass er in der Nähe seines Whiskys sein möchte.«


    »Ein weiser Mann«, bemerkte Walker und folgte den anderen.
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    In der Bibliothek gab es jede Menge bequemer Sitzgelegenheiten, doch das hinderte Walker nicht daran, sich einen Platz an einem Ende der breiten Couch zu suchen und Fiona zu sich auf seinen Schoß zu ziehen. Nachdem er eine weitere Bedrohung ihres Lebens – mindestens die dritte seit einer Woche, und genauso lange kannte er sie ja auch erst – hatte mitansehen müssen, wollte er sie stets so nahe wie möglich bei sich haben, jedenfalls keineswegs weiter als eine Armeslänge entfernt und lieber sehr viel näher, wenn es sich irgendwie bewerkstelligen ließ. Und das war ihm jetzt gelungen.


    Sie protestierte nicht, sah ihn nur etwas verwundert an und lehnte sich dann wieder gegen seine Brust.


    »Ich denke, wir haben eine ganze Liste von Fragen, die wir Rule gerne stellen möchten«, sagte sie an sämtliche Anwesenden gerichtet, »aber vielleicht ist es besser, wenn er uns zunächst seine Geschichte erzählt.«


    Rule stand gegen das Kaminsims gelehnt da und zuckte wieder mit den Mundwinkeln.


    »Das ist keine ganz kurze Geschichte, und sie ist auch nicht so einfach zu erzählen. Aber ich verspreche, mein Bestes zu tun.«


    Fiona glaubte nicht, dass es dem Dämon aufgefallen war, wie Rafael und Graham Position zwischen ihm und ihren Frauen bezogen hatten. Offenbar waren sie nach wie vor 
     nicht von seiner augenscheinlichen Ungefährlichkeit überzeugt. Keinesfalls jedoch war es ihm entgangen, wie sehr sie darauf bestanden hatten, dass er sein Schwert mitsamt seiner Scheide beim Portier abgab, doch Rule ließ sich durch nichts anmerken, dass ihn das irgendwie gekränkt hatte.


    Er machte den Eindruck, dass er sich in der warmen, behaglichen Bibliothek wohl fühlte. Aber irgendwie diente die friedliche Umgebung nicht dazu, ihn weniger wie einen Krieger aussehen zu lassen als vorhin, als er noch, sein Schwert schwingend, durch den Wald des Inwood Hill Park gestreift war. Er wirkte kein bisschen sanftmütiger, doch Fiona spürte, dass die konzentrierte Macht seiner Entschlossenheit ein wenig nachgelassen hatte. Sie war keineswegs verschwunden, bloß unter Kontrolle gehalten wie ein Feuer, dem man keine neue Nahrung mehr zuführte, das man bei Bedarf aber jederzeit wieder auflodern lassen konnte.


    »Ich will davon ausgehen, dass niemand von euch besser über die Einwohner von Untererde Bescheid weiß als die Elfen«, begann er.


    »Also dient es bestimmt der Klärung, wenn ich euch zunächst eine kurze Einführung in das Leben der Dämonen gebe. Da die meisten von euch ihr ganzes Leben in der Welt der Sterblichen verbracht haben, gehe ich davon aus, dass ihr etwas von der Sichtweise der Sterblichen meiner Spezies gegenüber übernommen habt.«


    »Du willst damit sagen, dass ihr blutrünstige Killer seid, die die Körper Sterblicher in Stücke reißen und ihre noch schlagenden Herzen fressen?«, bemerkte Graham mit finsterer Miene.


    »Gewiss hat es das eine oder andere Gerücht gegeben, aber ich würde sagen, dass wir erst davon überzeugt sind, seit wir es mit eigenen Augen gesehen haben.«


    »Da haben wir es«, sagte Rule, »die Sichtweise der Sterblichen. « Er seufzte.


    »Unsere Geschichte reicht viele tausend Jahre zurück, so lange wie die der Feen und Elfen, so dass es die Dimension dieser Unterhaltung sprengen würde, näher darauf einzugehen. Möge es genügen, darauf hinzuweisen, dass die Kreatur, die du eben gerade beschrieben hast, nur einen Einzelaspekt des Großen und Ganzen meiner Spezies darstellt.«


    Er sah Fiona an und schien beinahe zu lächeln.


    »Es liegt in der Natur von Historikern, Kriege aus der Sicht der Sieger zu schildern. So ist es nun einmal, ob es sich dabei nun um Sterbliche oder um Feen und Elfen handelt, und daher ist die Geschichte der Kriege zwischen meinem Volk und dem deinen euch so und nicht anders übermittelt worden.«


    Fiona nickte.


    »Das ist immer noch ein Thema. Es gibt Gedichte und Geschichten über die großen Schlachten, die all unsere Jüngsten von den frühesten Tagen ihres Lebens an zu hören bekommen. Was mich betrifft, ist es sogar so, dass meine Tante die Bibliothek verwaltet, so dass mir ein bisschen mehr erzählt worden ist als anderen Kindern.«


    Auch Rule nickte mit dem Kopf.


    »Und was wurde so erzählt?«


    »Über die Kriege?« Fiona dachte einen Augenblick lang nach.


    »Das Übliche, würde ich mal sagen. Dass die Dämonen es uns nachgetragen haben, dass wir zur Verteidigung der Sterblichen vor ihren Angriffen eingetreten sind und sie uns daher den Krieg erklärt haben. Und dass es ein langer, blutiger Krieg gewesen ist, aus dem wir aber letzten Endes siegreich hervorgegangen sind und dass in den Friedensverträgen 
     festgelegt wurde, dass die Dämonen sich nach Untererde zurückziehen müssten und diesen Bereich nur auf ausdrückliche Einladung hin je wieder verlassen dürften. Und genau das ist dann auch passiert, weil die Menschen halt nicht immer so recht wissen, was sie tun; nach ein paar Jahrhunderten war es ganz und gar in Vergessenheit geraten, wie die Dämonen sind, und die Menschen fanden, dass es doch Spaß machen könnte, sie wieder einmal unter sich zu haben.«


    »Genau so hatte ich mir das vorgestellt.« Rule warf einen Blick in die Runde.


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass euch allen ein ähnliches Bild vermittelt worden ist?«


    Tess zuckte die Schultern.


    »So habe ich es auch gehört, aber meine Freundin Cassidy meinte, es gäbe da noch eine andere Version der Geschichte. Ihr Mann ist … ich denke, man könnte ihn als den Historiker seines Rudels bezeichnen. Es ist schon eine ganze Weile her, dass sie einmal einem Dämon begegnet sind, und da hat Quinn ihr dann erzählt, dass die Dämonen ursprünglich so etwas wie Boten gewesen sind, die Nachrichten zwischen den verschiedenen Welten hin und her trugen. Er erwähnte etwas davon, dass die Kriege nicht wegen des Wunsches, den Sterblichen beizustehen, ausgebrochen sind, sondern wegen irgendwelcher Regeln, die Feen und Elfen aufgestellt haben, um die Dämonen aus der Anderwelt herauszuhalten.«


    Rule zog die Augenbrauen in die Höhe.


    »Ich bin beeindruckt. Diese Geschichte kommt der Wahrheit nämlich schon ein bisschen näher, obwohl sie immer noch kein vollständiges Bild abgibt.«


    »Aber du meinst, dass das auf deine Version zutrifft?«, wollte Fiona wissen. Es schmeckte ihr nicht, dass ihr Volk plötzlich als die Bösewichte bei der ganzen Sache dastehen 
     sollte. Selbst wenn Rule ihr Männchen gerettet hatte, gab ihm das noch lange nicht das Recht, ihre Vorfahren in den Schmutz zu ziehen.


    »Aber würde nicht jede Geschichte, die bei euch von Generation zu Generation weitergegeben wird, in ähnlicher Weise voreingenommen sein wie es deiner Ansicht nach die Geschichten sind, die meine Leute erzählen?«


    »Gewiss«, gab er ihr mit einem leisen Lächeln recht.


    »Aber ich habe ja vorgeschlagen, dass ich die Geschichte so erzähle, wie ich sie sehe, damit wir dann vielleicht erkennen werden, dass die Wahrheit sich irgendwo in der Mitte findet.«


    »Gut, dann erzähl uns deine Variante«, sagte Rafael. Er klang irgendwie müde.


    »Wir werden dann sehen, was wir daraus machen.«


    »Die Kurzfassung beginnt ungefähr so: Vor sehr, sehr langer Zeit, als die Menschen gerade erst zu begreifen begannen, dass die Welt um sie herum aus mehr bestand als aus dem hungrigen Knurren ihrer Mägen und der beißenden Kälte auf ihrer Haut, lebten alle Wesen noch zusammen hier in Obererde.« Mit der Finesse eines geübten Geschichtenerzählers war er sofort in seinem Text drin, und seine sonore Stimme trug das Ihre dazu bei, dass sein Publikum ihm wie gebannt lauschte.


    »Feen und Elfen errichteten ihre glitzernden Königreiche an den grünsten Plätzen, die sie finden konnten. Wälder und Felder waren die Jagdgründe der Gestaltverwandler. Die Menschen, von denen es damals noch sehr wenige gab, fristeten ihr karges Leben als Jäger und Sammler. Selbst meinesgleichen, also diejenigen, die ihr heute Dämonen nennt, konnte sich ungehemmt bewegen, und wir überbrachten Neuigkeiten vom einen Ende der Welt zum anderen. Und 
     inmitten von alledem war alles von Magie durchströmt; sie war wie ein alles verbindender Fluss.«


    Er verzog kummervoll das Gesicht.


    »Natürlich war das kein Paradies. Es gab durchaus Streit und Zank, wie es ihn immer geben wird, wenn irgendwo verschiedene Kulturen Seite an Seite miteinander leben, aber von Krieg konnte keine Rede sein. Das kam erst später.


    Es dauerte nicht lange, bis die Menschen anfingen, das zu tun, was sie am besten können: sich zu vermehren. Hatten sie während der frühen Jahre nur eine kleine Minderheit dargestellt, so begannen sie sich nun überall zu verbreiten, und sie gewannen auch an körperlicher Kraft, indem sie sich Kenntnisse von Ackerbau und Viehzucht aneigneten. Sie wagten sich an Orte vor, wohin sonst nie einer von ihnen einen Fuß gesetzt hatte, was manche von uns mit Beunruhigung zur Kenntnis nahmen.«


    Fiona lauschte der Erzählung von ihrem Sitzplatz auf Walkers Schoß aus mit einer gewissen Skepsis, aber sie machte keinerlei Anstalten, Rule zu unterbrechen.


    »Die Elfen waren die Ersten, die ihre Sachen packten. In manchen Überlieferungen heißt es, die Menschen hätten sie wegen ihrer Zauberkunst ursprünglich für göttliche Wesen gehalten. Doch als die Menschen mehr und mehr rational zu denken begannen, kamen ihnen erste Zweifel daran. In besagten Überlieferungen wird hier der Zeitpunkt angesetzt, zu dem die Elfen und Feen beschlossen, sich in einer anderen Welt ein neues Zuhause zu schaffen.


    Diese andere Welt boten sie zunächst auch den Gestaltverwandlern, also den Werwesen, als neuen Lebensraum an, aber die waren zu sehr dem Land und den Mondphasen verbunden und lehnten einen Umzug ab. Sie könnten sich ja ohne weiteres unter die Menschen mischen, sagten sie, und 
     würden sich gegen Angriffe schon zu verteidigen wissen. Die Dämonen hingegen wurden nie eingeladen, in dem nun Anderwelt genannten neuen Land zu leben.«


    Wieder zuckten seine Mundwinkel nach oben, aber Fiona deutete das so, dass es mehr ein Lächeln des Bedauerns angesichts der von ihren gemeinsamen Vorfahren begangenen törichten Fehler andeuten sollte.


    »Unseren Überlieferungen nach glaubten die Elfen, wir, also die Dämonen, wären es gewesen, die seinerzeit den Menschen deren ursprüngliche Verehrung der Elfen ausgeredet haben. Wie dem auch sei, und aus welchen Gründen auch immer – die Elfen luden die Dämonen nicht nur nicht in ihre neue Welt ein; sie verfügten sogar, dass es uns verboten sei, die Grenzen dorthin zu überschreiten. Das stieß den Angehörigen meines Volkes natürlich übel auf. Könnt ihr euch vorstellen, was diejenigen, deren Aufgabe in der Welt es gewesen war, als Boten zu fungieren, bei diesem Verbot empfunden haben mussten? Wie sollten wir weiterhin den Sinn und Zweck unseres Lebens erfüllen, wenn wir uns nicht mehr frei über sämtliche Grenzen hinweg bewegen durften?«


    Darauf hatte Fiona allerdings keine Antwort parat, doch Rule schien auch keine solche zu erwarten.


    »Es ist schon wahr, dass wir die Seite gewesen sind, die den Krieg erklärt hat«, fuhr er fort.


    »Aber das hatte nichts damit zu tun, dass uns die Elfen etwa davon abzuhalten versuchten, Menschen zu essen. Es war ein politisch motivierter Krieg um das Recht, uns im Dienste unseres Lebenszwecks frei bewegen zu können.«


    Anscheinend war Fiona nicht die einzige Person im Raum, die durchaus noch ihre Zweifel hegte.


    »Das ist ja eine sehr hübsche Geschichte«, meldete sich Graham zu Wort, »aber sie bietet keine Erklärung dafür, 
     wieso die Dämonen über die Jahrhunderte fortwährend Menschen und Werwesen ermordet und gefressen haben. Oder waren das alles bloß große Missverständnisse?«


    Rule erweckte den Eindruck, als hätte ihn die Frage ein wenig aus dem Konzept gebracht.


    »Das waren sie in der Tat«, erwiderte er, »aber nicht so, wie ihr denkt. Man kann mit Fug und Recht von Missverständnissen sprechen, weil diese Taten nicht von Dämonen ausgeführt worden sind.«


    Der Leitwolf gab eine gehässige Bemerkung von sich, und Rule hob beschwichtigend die Hand.


    »Hört mich doch erst einmal bis zum Ende an«, bat er.


    »Das Problem rührt von einem grundsätzlichen Missverständnis über das Wesen meines Volkes her, einem Missverständnis, das noch aus der Zeit der Kriege stammt, als die Elfen ihre Desinformationskampagne begannen, und weitergetragen wurde es dann von religiösen Menschen, die versuchten, die Natur von Dingen zu verstehen, die über ihren Verstand und ihr Begriffsvermögen gingen. Der Name meines Volkes ist aus dem altgriechischen Wort Daimon hergeleitet, was ›Geist‹ bedeutet. Mit diesem Begriff bezeichnete man in früheren Zeiten Wesen, die nicht mehr nur Mensch waren, aber auch noch keine Götter, sondern irgendetwas dazwischen. Das war es, was wir gewesen sind und was die, die so sind wie ich, auch weiterhin sein werden.«


    »Aber du gibst zu, dass diese anderen Wesen mit dir verwandt sind«, bemerkte Fiona.


    »Die, die du Berserker nennst. Sind sie nicht einfach nur eine andere Art von Dämonen?«


    »Das sind sie, und zwar in dem Sinne, wie der Elf, der an dem Tor im Park zu Tode gekommen ist, einer von verschiedenen Arten von Wesen war, die zur Anderwelt gehören. Es 
     gibt Dinge, die uns verbinden, aber wir sind nicht gleich.« Er machte eine kurze Pause und zog die Stirn nachdenklich kraus.


    »Ihr müsst verstehen, dass es auch bei uns Gute und Böse gibt wie überall sonst. Der wesentliche Unterschied besteht darin, dass das Leben in Untererde, wie wir es seit Tausenden von Jahren führen mussten, ganz anders ist als das in Obererde. Dort unten herrschen Kräfte, die diejenigen, die ihnen begegnen, verändern – sie in Isolation, Verzweiflung, Kummer und Verbitterung stürzen. Diese Kräfte haben die Schwächeren und weniger Charakterfesten unter uns zu etwas geformt, das die Übrigen kaum wiederzuerkennen vermögen, und dies sind diejenigen, die nach Obererde kommen, wenn man sie heraufbeschwört, und sich dann vom Lebenssaft der Menschen ernähren. Wir nennen sie Berserker, denn sie sind längst nicht mehr bloß Dämonen oder bloß Zwischenwesen. Sie sind zu den widerwärtigen Scheusalen menschlicher Albträume verkommen. «


    Graham behielt seine skeptische Miene bei.


    »Aber von dir behauptest du, du wärest kein solcher Berserker? «


    Rule schüttelte den Kopf.


    »Viele von uns haben den Kräften, die unsere Verwandten verdorben haben, widerstanden. Die Berserker sind bei uns sogar in der Minderheit, eine Minderheit, die wir uns sehr im Zaume zu halten bemühen.«


    »Sieht aus, als könntet ihr euch in dieser Hinsicht gerne noch ein bisschen mehr Mühe geben.«


    Tess gab angesichts dieses trockenen Einwurfs ihres Gatten ein verächtliches Geräusch von sich.


    »Meinst du?«, fragte sie.


    Rule machte nicht den Eindruck, als hätte er die Bemerkung krummgenommen, sondern zuckte nur die Achseln.


    »Sie mögen zahlenmäßig nur wenige sein, aber sie verfügen über eine Art Bauernschläue, einen primitiven Instinkt wie bei Tieren. Und es ist für unsere Bemühungen auch nicht hilfreich, wenn die Bewohner von Obererde die Berserker beschwören und ihnen damit Zutritt zu dieser Welt verschaffen. Wir haben schon genug Schwierigkeiten mit denen, so dass wir sie nicht unbedingt auch noch in andere Welten verfolgen möchten.«


    Nun fand Walker, dass es an der Zeit wäre, sich zu äußern.


    »Du hast vorhin, im Park, erwähnt, dass du den Auftrag hättest, diese Berserker hier in der Stadt aufzuspüren und mit ihnen kurzen Prozess zu machen. Darf ich das so verstehen, dass ihr euch inzwischen mit noch etwas anderem die Zeit vertreibt, als bloß Botschaften hin und her zu tragen?«


    Der Dämon lächelte.


    »Was für Botschaften sollen wir eurer Meinung nach denn überbringen? Nachdem man uns nach Untererde verbannt hat, hat uns niemand mehr seine Nachrichten anvertrauen wollen. Das Fehlen einer Aufgabe hat bei manchen von uns die Verwandlung in einen Berserker noch beschleunigt. Auf eine gewisse Weise waren diejenigen damals schon Verlorene, und der psychische Druck, vollkommen von der Obererde abgeschnitten zu sein, hat ihren Verstand getrübt. Und sobald erst einmal das Denken sich zum Unguten gewandelt hat, folgt auch bald der Körper. Diejenigen von uns, die so geblieben sind, wie sie waren, haben sich darangemacht, eine eigene Gesellschaftsordnung aufzubauen. Nun gibt es bei uns Politiker und Heiler, Händler und Bankiers wie in jeder anderen Kultur.«


    »Für mich siehst du nicht gerade nach einem Bankier aus«, bemerkte Walker.


    »Das bin ich ja auch nicht«, gab Rule ihm recht.


    »Wir verfügen aber auch über das, was man bei euch Polizisten nennt, Wächter, die im Einklang mit unseren Gesetzen die Ordnung wahren. Manche von uns tun ihre Arbeit in Untererde, während andere sich dorthin begeben, wo auch immer die Berserker sind. Die korrekte Bezeichnung für mich wäre vielleicht ›Jäger‹. Ich bin hergekommen, um Morgagch und die anderen von euch beschworenen Berserker zu finden, und zwar, um sie entweder zurückzubringen, damit sie ihre gerechte Strafe erhalten, oder sie, wenn es sein muss, zu töten.«


    »Ich wäre mehr für das Töten«, fauchte Graham. Missy, die neben ihm saß, sah so aus, als könne sie sich nicht dazu überwinden, ihm zu widersprechen.


    »Falls es nötig ist, wird es so sein.«


    »Ich sehe auch keine Alternative«, sagte Rafael.


    »Diese … Berserker haben sich als erhebliche Bedrohung sowohl für die Menschen als auch für uns Andere in dieser Stadt erwiesen; doch was sie besonders gefährlich macht, ist die Tatsache, dass derjenige, der sie beschworen hat, möchte, dass die Menschen glauben, diese Morde wären das Werk von uns Anderen.«


    Rule sah ihn fragend an. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er der Einlassung des Ratsvorsitzenden nicht ganz folgen konnte.


    »Das habe ich nicht verstanden. Was genau hat dieser Beschwörer eurer Meinung nach getan?«


    Die im Raum versammelten Zuhörer tauschten Blick miteinander aus.


    »Das ist eine Geschichte für sich«, sagte Rafael schließlich. 
     Dann setzte er Rule ausführlich über die bisherigen Opfer der Berserker und über den derzeitigen Stand der Verhandlungen mit den Menschen ins Bild.


    »Wir stehen bei diesen Gesprächen an einem kritischen Wendepunkt«, erklärte er.


    »Seit sechs Monaten sitzen wir nun am Verhandlungstisch, und wir haben fast einen Konsens erreicht, was die Zuerkennung von Grundrechten für uns Andere betrifft. Beinahe sämtliche menschlichen Staatsoberhäupter sind so gut wie bereit, ihr Einverständnis zu erklären und die Richtlinien dieser Grundrechte festzulegen. Falls nun einer von ihnen von den Überfällen und der oberflächlichen Indizienlage erfährt, war alles umsonst. Die Menschen würden sich nie auf einen Pakt mit jemandem einlassen, der gerade mehrere hilflose Opfer aus ihrer Mitte gemeuchelt hat.«


    »Ich verstehe. Das ist eine vertrackte Situation, in der ihr da steckt.«


    »Du kennst ja noch nicht einmal die Hälfte der Geschichte«, unterbrach Walker ihn.


    »Das Risiko für die Verhandlungen ist schon schlimm genug, aber was uns noch mehr beunruhigt, ist die Eskalation bei den Attacken der Berserker.«


    »Eskalation?«


    »Mit Menschen hat es angefangen«, erklärte Fiona.


    »Mindestens zwei davon, obwohl es mich nicht wundern würde, wenn es noch mehr Opfer gäbe, von denen wir bis jetzt einfach noch nicht erfahren haben. Aber neulich abends hat ein Berserker beschlossen, dass Menschen seinem Appetit nicht mehr genügten, und hat eine Wölfin getötet.«


    »Ein Mitglied meines Rudels«, fauchte Graham.


    »Wir glauben, dass der Berserker nach einer besseren 
     Energiequelle Ausschau hält.« Sorgenvoll blickte Fiona in Rules dunkle Augen.


    »Ich habe Squick und Babbage losgeschickt, damit sie Erkundigungen einholen. Squick hat ein paar Dinge herausgefunden, die uns zu der Vermutung geführt haben, dass die Berserker versuchen, sich von dem Bann, der sie an ihren Beschwörer kettet, zu befreien. Und nachdem wir Babbage gefunden haben, bin ich überzeugt davon, dass das auch tatsächlich der Fall ist.«


    Ihr Stimme begann ein wenig brüchig zu klingen, und Walker nahm sie fester in den Arm.


    »Das ergibt einen Sinn«, sagte er, »erst Menschen, dann ein Werwesen, schließlich ein Elf. Mit jedem Mord versuchen sie, eine stärkere Lebensenergie zu finden.«


    »Falls du recht hast, sind das ausgesprochen schlechte Neuigkeiten«, sagte Rule.


    »Es ist so schon schwer genug, den Berserkern in dieser Welt auf die Spur zu kommen. Wenn man ihnen bei ihrer Suche nach Fressen freien Lauf ließe, wären sie vermutlich leichter aufzutreiben, aber auch nur wegen der längeren Spur von Opfern, die sie hinterlassen würden.«


    »Kein sehr tröstlicher Gedanke.« Walker sah Fiona an.


    »Weißt du, ich frage mich, ob Rule uns vielleicht etwas mehr über die Symbole sagen könnte, die du an den Opfern gefunden hast. Oder über dieses Amulett, von dem Squick erzählt hat.«


    Der Kobold hatte die ganze Zeit neben Fiona und Walker auf der Couchlehne gesessen und mit den Fransen eines dekorativen Zierkissens gespielt, doch nun blickte er auf.


    »Ich hat allerhands herausgefunden. Dies und mehr. Wenn die Prinzessin noch irgendwelche Fragens hat, kann sie die mir stellen tun, du fellbewachsener Sterblicher.«


    »Prinzessin?« Wiederum zog Rule die Stirn kraus, als Fiona seine Frage mit einem Kopfnicken beantwortete.


    »Mab ist meine Tante.«


    »Und Dionnu ist ihr Onkel«, fügte Squick hilfreich hinzu.


    »Das ist ja ein bemerkenswerter Familienstammbaum«, sinnierte Rule.


    Fiona tat die Bemerkung mit einer kurzen Handbewegung ab.


    »Das ist ja jetzt nicht so furchtbar wichtig. Wir müssen vielmehr wissen, ob wir recht damit haben, dass die Berserker sich von ihrem Beschwörer zu lösen versuchen. Und was wir tun können, um das zu verhindern.«


    »Zeig mir die Symbole, die du entdeckt hast.«


    Fiona zauberte rasch Stift und Papier herbei, zeichnete die bewussten Symbole aus der Erinnerung auf und reichte Rule den Zettel.


    »Die ersten drei Glyphen waren in die Leichen der Opfer eingeritzt, und das vierte Symbol habe ich an dem Tor zur Anderwelt gefunden – mit Babbages Blut geschrieben.«


    Walker strich ihr zärtlich über den Rücken.


    »Babbage?«, fragte Rule.


    »Ein Elf. Er war ein Freund von mir.«


    »War das der, von dem du sagtest, dass man ihn tot aufgefunden hat?«


    Fiona nickte. Sie hatte sich bemüht, nicht mehr daran zu denken. Wenn sie sich darauf konzentrierte, was getan werden musste, anstatt auf das, was nicht mehr zu ändern war, hoffte sie, leichter damit fertig zu werden.


    Rule starrte auf das Stück Papier in seinen Händen, und sein ohnehin schon wie versteinert wirkendes Gesicht verhärtete sich noch mehr. Mit seiner tiefen Stimme fluchte er etwas in einer Sprache, die Fiona nicht verstand; sie hörte 
     nur heraus, dass es ziemlich derbe klang und dass die Wörter aus lauter Konsonanten zu bestehen schienen.


    »In zwei Punkten hast du dich nicht geirrt. Erstens sind die Berserker nicht durch eine herkömmliche Beschwörungsformel, sondern durch ein Amulett gebannt, ein Amulett, das vor sehr langer Zeit gefertigt worden ist, nämlich vor den Kriegen. Ich hätte nicht gedacht, dass noch Exemplare davon existierten. Wir haben es uns nämlich schon vor fünfhundert Jahren zur Aufgabe gemacht, sie allesamt aufzuspüren und zu vernichten.«


    »Warum?«, fragte Walker.


    »Weil diese Amulette ihre Kraft aus der Magie des Todes beziehen.«


    »Aber so etwas praktiziert doch heutzutage niemand mehr«, wandte Fiona ein.


    »Es ist strengstens untersagt. Ich glaube nicht einmal, dass der Abwehrzauber dagegen heute noch gelehrt wird.«


    »Und zwar aus gutem Grund«, meldete sich Tess zu Wort. »Man nennt es ja nicht umsonst ›Magie des Todes‹. Ich weiß, dass der Hexenrat so etwas schon vor so langer Zeit geächtet hat, dass die Hexen sich wahrscheinlich selbst gar nicht mehr erinnern können, wann das gewesen ist. Wenn man das nicht gemacht hätte, hätte man praktisch zusehen können, wie die Weltbevölkerung dahinschwindet, weil Magier der schwarzen Kunst alles links und rechts von ihnen um die Ecke gebracht hätten, um in den Genuss der durch deren Tod freigesetzten Magie zu gelangen. Die letzte Hexe, die man dabei erwischt hat, wie sie die Magie des Todes praktizierte, ist vor beinahe fünf Jahrhunderten öffentlich – und zwar vor großem Publikum – hingerichtet worden.«


    »Und es besteht nicht die Möglichkeit, dass ein Mensch die entsprechende Zauberformel entdeckt haben könnte?«


    Tess war keine Freundin von langen Umschweifen.


    »Okay, ich weiß, dass ihr Menschen schon seit ein paar Tausenden von Jahren nicht mehr ganz eingeweiht seid, und so lange ist es auch mindestens her, dass Menschen einen Zauber bewirken konnten. Das hat zur Entstehung des Hexentums geführt. Die gemeine menschliche Bevölkerung hat ungefähr so viel übernatürlichen Saft wie eine Steckrübe.«


    »In der Anderwelt wird auch keine Magie des Todes mehr betrieben«, sagte Fiona.


    »Wie ich vorhin schon gesagt habe, ist es verboten. Und das ist auch ein echtes Tabu. Nicht einmal Dionnu und sein Königshof kämen mit solchen Machenschaften durch. Jedenfalls nicht auf einer so breiten Ebene wie der, mit der wir es hier zu tun haben.«


    »Die Magie des Todes ist überall untersagt«, pflichtete Rule ihr bei.


    »Aber das heißt nicht, dass sie nicht doch praktiziert wird. Und das Verbot scheint gerade in diesem Augenblick irgendjemanden nicht davon abzuhalten, sich in dieser Hinsicht zu betätigen.«


    »Und ich denke, genau da müssen wir ansetzen«, sagte Walker.


    »Wie nahe dran sind die Berserker denn, den Bann des Amuletts zu brechen?«


    »Ich fürchte, sie haben schon herausgefunden, wie es funktioniert. Es fehlen ihnen nur noch die nötigen Werkzeuge. «


    »Was brauchen sie denn noch alles?«, verlangte Fiona zu wissen. Sie war richtig wütend geworden.


    »Ihr könnt mir doch nicht erzählen, dass sie noch nicht genug Unschuldige auf dem Gewissen haben.«


    »Ich muss mich immer daran gemahnen, dass keiner von 
     euch seit mehreren Generationen mit dieser Art der Magie zu tun gehabt hat«, sagte Rule.


    »Dass ihr unsere letzte Schlacht gewonnen habt, damit haben wir euresgleichen letzten Endes keinen Gefallen getan, wie es scheint.«


    Fiona öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der Dämon kam ihr zuvor.


    »Es geht nicht darum, wie viele ihnen zum Opfer gefallen sind, sondern wer diese Opfer waren.« Er sah Fiona an, die angesichts seiner durchdringenden schwarzen Augen eine Gänsehaut bekam.


    »Sie haben jedes Mal, wenn sie zuschlugen, das Ritual zum Brechen des Bannes vollführt. Und inzwischen ist ihnen aufgegangen, dass sie eine ganz bestimmte Sorte von Blut brauchen, damit es auch seine Wirkung tut.«


    Fiona merkte, wie angespannt Walker mit einem Mal war.


    »Und was für ein Blut ist das?«


    »Das von Sidhe. Sie müssen ein Elfenwesen von aristokratischem Geblüt töten.«


    



    Wenn das nicht reichte, um einem gründlich die Laune zu verderben, dann wusste Fiona auch nicht, was sonst.


    »Deswegen hat der Berserker im Park Walker ignoriert. Er war hinter mir her.«


    Walker knurrte wütend und hielt sie noch einen Tick fester. »Keiner von denen wird dich kriegen. Wir werden sie finden, und wenn wir nie wieder ein Auge zutun. Wir werden ihnen schon das Handwerk legen.«


    »Ich glaube nicht, dass es euer Problem löst, wenn ihr die Berserker tötet«, sagte Rule. Er wirkte nach außen hin ganz ruhig, aber er machte auch keinen glücklicheren Eindruck als Walker.


    »Solange das Amulett sich irgendwo da draußen befindet und jemand weiß, wie es anzuwenden ist, wird derjenige auch immer wieder Berserker beschwören. Und solange es in dieser Welt Berserker gibt, die dem Bann dieses Einen unterstehen, werden die Berserker versuchen, diesen Bann zu brechen. « Er wandte sich Fiona zu.


    »Wenn ich du wäre, Prinzessin, würde ich meinen Urlaub abbrechen und in die Anderwelt zurückkehren, so schnell mich meine Füße tragen.«


    »Habe ich vergessen, zu erwähnen, dass jemand das Tor versperrt hat, so dass niemand in die Anderwelt einreisen kann? Bei dem Versuch, das zu tun, hat es Babbage erwischt. Im Augenblick kann ich nirgendwo hin, Rule, selbst, wenn ich es wollte.«


    »Und das ist eine inakzeptable Situation«, sagte Rafael.


    »Selbst, wenn die Berserker keine Sidhe finden, um den Bann des Amuletts zu brechen, gibt es in dieser Stadt für sie noch genügend Möglichkeiten, sich Nahrung zu beschaffen. Wir müssen das Amulett finden und seinem Benutzer Einhalt gebieten.«


    Tess schielte zur Decke.


    »Richtig. Dass noch keiner von uns darauf gekommen ist.«


    »Du weißt genau, was ich gemeint habe.« Der Ratsvorsitzende sah seine Gattin wütend an.


    »Wir wollen kein Flickwerk; wir wollen das Problem aus der Welt schaffen. Und falls jeder sonst es vergessen hat – es hält sich zurzeit noch ein weiterer Elf von königlicher Herkunft in Manhattan auf. Ich glaube nicht, dass Dionnu sich glücklich schätzen würde, seinen Namen auf der Speisekarte eines Berserkers wiederzufinden, oder was meint ihr?«


    Fiona sah ihn zutiefst erschrocken an.


    »Oh, meine Göttin. Daran habe ich ja überhaupt nicht 
     mehr gedacht. Wir müssen Onkel Dionnu warnen. Er mag mich zwar manchmal zur Weißglut treiben, aber ich möchte nicht verantwortlich für seinen Tod sein. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Ich muss ihm unbedingt mitteilen, was hier vorgeht.«


    Rule blickte erstaunt auf.


    »König Dionnu ist hier? Hier in dieser Stadt?«


    »Ich weiß ja. Es kam auch für mich völlig überraschend, aber anscheinend ist er angereist, weil hier gerade die Verhandlungen stattfinden. Ich bin mir sicher, dass es ihm nur darum geht, bei den Menschen ein wenig Einfluss zu gewinnen, den er irgendwann gegen meine Tante geltend machen könnte.« Fiona zuckte resigniert die Achseln.


    »Das ist eben ganz normale Intrigenwirtschaft, soweit ich es beurteilen kann. Wir haben ihn besucht, aber er schien keine Ahnung davon zu haben, was hier los ist.«


    »Ich denke eher, dass er dir nicht die ganze Wahrheit erzählt hat.«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Das Amulett«, sagte Rule.


    »Ich habe versucht, mir einen Reim darauf zu machen, wo es herkommt. Ihr erinnert euch, dass ich vorhin gesagt habe, wir hätten sämtliche uns bekannten Exemplare dieses Amuletts vernichtet, aber eigentlich hätte ich ›alle bis auf eines‹ sagen sollen. Wir wussten nämlich, wo das letzte Amulett sich befand, aber wir haben es nie als eine potenzielle Bedrohung erachtet.«


    »Und wieso nicht? Ich meine, da habt ihr euch dann wohl verkalkuliert.«


    »Wir glaubten immer, das Amulett wäre dort sicher, wo es sich befand«, sagte Rule und fügte auf Walkers fragenden Blick hinzu, »nämlich in Queen Mabs Bibliothek.«
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    Ein betroffenes Schweigen erfüllte den Raum. Selbst Squicks Mund stand offen, als könne er nicht glauben, was er eben gerade gehört hatte. Auf Fiona traf das jedenfalls zu.


    »Das ist unmöglich! Nicht nur, dass die Bibliothek durch einen Abwehrzauber geschützt ist; sie steht außerdem noch unter strenger Bewachung. Niemand könnte ohne Tante Mabs ausdrückliche Billigung etwas von dort entfernen, und Dionnu hätte sie diese Erlaubnis garantiert nicht erteilt.«


    Rule sah sie an.


    »Dein Onkel ist ein mächtiger Sidhe, Prinzessin. Und er war einmal die bessere Hälfte deiner Tante. Ist es denn so schwer zu glauben, dass seine Kraft, einen Abwehrzauber aufzuheben, nicht ebenso stark sein sollte wie ihre, einen solchen Zauber zu wirken?«


    Fiona schüttelte heftig den Kopf, was nicht als Antwort auf Rules Frage gedacht war, sondern eher als Versuch, dafür zu sorgen, dass sich in ihrem Kopf nicht mehr alles im Kreise drehte.


    »Aber ich sage dir, dass das einfach nicht passieren kann. Und selbst, wenn es Dionnu gelungen sein sollte, das Amulett in die Finger zu bekommen – was in aller Welt sollte er wohl damit anfangen? Dämonen beschwören? Meine Güte, Elfen und Dämonen sind schließlich Todfeinde! Er würde nichts dergleichen tun, vor allem nicht, wenn höchstwahrscheinlich gar nichts dabei für ihn herausspringt. Was für 
     einen Sinn hätte es denn, Dämonen nach Obererde zu beschwören und sie dann dazu zu benutzen, die Verhandlungen zwischen Menschen und Anderen zu sabotieren? Und gleich, wie diese ausgehen sollten: Für uns Elfen würde es sowieso keine Rolle spielen. Wir leben doch vollkommen getrennt von dieser Welt.«


    »Ich denke nicht, dass es sein Ziel ist, in die Verhandlungen einzugreifen«, sagte Rule.


    »Ich denke, die Tatsache, dass sie überhaupt stattfinden, bietet ihm einfach einen bequemen Vorwand für einen ausgedehnten Aufenthalt in der Welt der Menschen, und wenn es nicht gerade Verhandlungen gegeben hätte, hätte er sich etwas Ähnliches aus den Fingern gesogen, um diesen Vorwand zu erfinden.« Er zeigte auf die Glyphen, die Fiona gezeichnet hatte.


    »Deine Deutung der meisten davon war ziemlich akkurat, aber unsere Symbolsprache ist sehr kompliziert, und die Unterschiede zwischen einzelnen Symbolen können ganz gering sein. Der Berserker, der das hier hinterlassen hat, hat nicht nur versucht, sich von dem Bann des Amuletts zu befreien. Er hat versucht, es ganz und gar zu zerstören und damit jeden anderen Berserker, der daran gebunden war, ebenso.«


    Walker zog die Stirn in Falten.


    »Na und?«


    »Dieses Symbolzeichen bedeutet die Pluralform. Es bedeutet ›eine Menge Berserker‹. Mit anderen Worten, eine ganze Armee.«


    Fiona wurde kreidebleich. Alles verschwamm vor ihren Augen; einen Moment lang konnte sie den Raum um sich herum nur unscharf erkennen. Im Ohr hatte sie ein sonderbares, summendes Geräusch, das gerade rechtzeitig ein wenig nachließ, so dass sie Walkers ungläubige Frage mitbekam.


    »Ich bin ganz Fionas Meinung. Warum, zum Teufel, sollte Dionnu das tun? Was sollte der König der Winterelfen mit einer Armee Dämonen anfangen? Er hat doch seine eigene Elfenstreitmacht.«


    »Aber die Königshöfe der Sommer- und der Winterelfen sind einander zu gleich«, flüsterte sie, und ihre Stimme zitterte nicht weniger als ihre Hände.


    »Dionnu braucht eine Geheimwaffe, wenn er sich je Hoffnungen machen will, auch König der Sommerelfen zu werden, etwas, worauf er immer schon scharf gewesen ist. Und deswegen hat er auch das Tor unpassierbar gemacht. Er wollte nicht riskieren, dass irgendwer sich in die Anderwelt zurückschleicht, um Mab zu warnen. Er plant eine Invasion. «


    Walker starrte sie verständnislos an.


    »Eine Invasion? Seines eigenen Reiches? Wovon zum Kuckuck redest du da?«


    Fiona stand von seinem Schoß auf und begann, im Zimmer hin und her zu laufen.


    »Dionnu ist nie zufrieden mit der Aufteilung der Anderwelt gewesen. ›Erbittert‹ wäre noch ein milder Ausdruck, um die zwischen ihm und Mab herrschende Feindschaft zu charakterisieren. Er ist auch nicht glücklich darüber, nur der König der Winterelfen zu sein. Er möchte – und das ist immer schon sein Bestreben gewesen – Herrscher der gesamten Anderwelt werden. Das war vermutlich zu einem guten Teil der Grund, warum er sie damals überhaupt geheiratet hat. Damit hat er die Königreiche zu vereinen und dann die Macht über beide an sich zu bringen gehofft; bloß hatte er dabei nicht bedacht, dass Mab mindestens ebenso stark war wie er, vielleicht sogar noch stärker. Und das ist wiederum einer der Gründe dafür, dass Dionnu immer hinter mir und 
     meinen Kusinen und Vettern her ist, damit wir uns einverstanden erklären, als seine Nachfolger benannt zu werden. Er glaubt, dass er uns dann quasi als Geiseln verwenden könnte, als Druckmittel, um Mab damit zu zwingen, klein beizugeben. Er hat nie begriffen, dass das Königreich meiner Tante viel mehr bedeutet als ein paar wenig nützliche Nichten und Neffen.«


    »Und dein Onkel ist auch klug genug, um zu wissen, dass er einen Berserker nicht in die Anderwelt beschwören kann«, sagte Rule.


    »Dazu muss er sich auf neutralem Boden befinden – so wie hier. Die Welt der Menschen besitzt nicht so viele Abwehrmechanismen wir die Anderwelt, so dass es Berserkern nie schwergefallen ist, hier Zugang zu finden, wenn man sie beschwor. Er könnte sich hier eine Armee von Berserkern zusammenstellen und sie dann von hier in die Anderwelt bringen.«


    »Aber wie sollte er das tun? Er müsste ja immer noch den Abwehrzauber umgehen.«


    »Das Amulett. Die Magie des Todes ist einer der stärksten Zauber, die es gibt. Er müsste nur einen dazu passenden Todesfall herbeiführen, und schon könnte er den Abwehrzauber überwinden. Oder sich zumindest eine Lücke schaffen, durch die er hindurchschlüpfen kann. Der Abwehrzauber zwischen hier und der Anderwelt ist nicht so zum Abhalten von Dämonen angetan wie der zwischen der Anderwelt und Untererde. Er genügt zwar im Allgemeinen, aber wenn jemand es wirklich darauf anlegt, ihn zu brechen…«


    »Wir müssen das meiner Tante mitteilen. Wir sollten sie schnellstens warnen.«


    Rule schüttelte den Kopf.


    »Wie denn? Der Zugang in die Anderwelt ist immer noch 
     versperrt, und jeder Todesfall, den die Berserker deines Onkels herbeiführen, verstärkt die Barriere, die er errichtet hat, noch. Die müssten wir nämlich erst herunterreißen, ehe wir mit Mab Verbindung aufnehmen könne, doch das ist uns wiederum nicht möglich, solange Dionnu am längeren Hebel sitzt.«


    »Also sollen wir ihren Ex-Ehemann einfach mit allen Mitteln ihr Land erobern und dort die Macht ergreifen lassen?«, fuhr Fiona ihn an.


    »Nein, denn es gibt immer noch Dinge, die wir von hier aus tun können, um das zu vermeiden. Wir müssen Dionnu finden und ihm das Amulett abnehmen. Damit erlangen wir dann die Kontrolle über die Berserker und können sie nach Untererde zurückschicken. Danach wird keine Armee mehr für eine Invasion da sein, und dein Onkel steht ohne seine Geheimwaffe da.«


    »Richtig«, knurrte Walker, dem dieser Plan überhaupt nicht gefiel.


    »Was bedeutet, dass wir auf jeden Fall pünktlich zum Essen wieder hier sind.«


    »Ich weiß, wo wir meinen Onkel finden können«, sagte Fiona.


    »Wenn dir eine Möglichkeit einfällt, ihm das Amulett wieder abzunehmen, kann ich dich zu ihm führen.«


    In Rules Grinsen blitzte Boshaftigkeit auf.


    »Da wird mir bestimmt was einfallen.«


    »Das muss ja wohl der dümmste Plan sein, den sich Elfen oder Dämonen je ausgedacht haben«, schimpfte Walker auf dem Rücksitz der Limousine, die Rafael ihnen überlassen hatte. Nachdem sie sich vor weniger als einer Stunde auf das Vorhaben geeinigt hatten, das Walker nur als hirnverbrannt 
     bezeichnen konnte und von dem er überzeugt war, dass es nicht nur ihrer aller Tod, sondern wahrscheinlich auch noch die Zerstückelung ihrer Leichen und, wenn nicht das, dann doch deren öffentliche Zurschaustellung mit Ketten gefesselt an einem Galgen zur Folge haben würde, hatten er, Fiona, Rule und der Kobold sich in den Wagen gesetzt und waren losgefahren.


    »Es wird schon alles gut«, versuchte Fiona ihn zu beruhigen. Ihre Stimme klang gelassen, aber er konnte ihre Nervosität wittern. Eines schönen Tages würde er ihr klarmachen müssen, dass nichts Gutes dabei herauskam, wenn man seinen Partner belog.


    »Mit etwas Glück hat Dionnu seine kleine Armee gar nicht bei sich, und abgesehen von uns dreien sind in dem Wagen hinter uns auch noch Rafael, Graham, Tess und Missy. Wir alle gemeinsam müssten doch in der Lage sein, das Amulett zurückzubekommen«, versicherte Fiona ihm.


    Walker gab als Erwiderung bloß ein Grunzen von sich. Wenn einer von ihnen wirklich etwas Glück hätte, würde das alles überhaupt gar nicht erst passieren, also steckte in Fionas hübscher kleiner Theorie schon der erste Denkfehler.


    »Denkt daran, dass wir das Amulett an uns bringen müssen, ohne es zu beschädigen«, ermahnte sie Rule.


    »Falls das Amulett zu Schaden kommt, werden die Berserker aus dem Bann entlassen, was fast so schlimm wäre, als wenn Dionnu sie in die Anderwelt geschickt hätte.«


    »Ich wünschte, du hättest dich einverstanden erklärt, im Club zu bleiben«, sagte Walker leise und sah sie durchdringend an.


    »Nach dem Zwischenfall im Park hast du keine Möglichkeit mehr gehabt, deine Energien aufzuladen. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du dich so schutzlos darauf einlässt.«


    »So schutzlos bin ich gar nicht.« Sie lächelte ihm in dem fahlen Licht, das durch die Scheiben in den Innenraum drang, zu.


    »Ich habe schließlich dich, um mich zu beschützen.«


    Walker fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog.


    »Aber wir müssen sie bei uns haben«, sagte Rule.


    »Ich bezweifle, dass Dionnu uns zur Tür hereinlassen wird, wenn wir mit versammelter Mannschaft, aber ohne Fiona, unangemeldet bei ihm aufkreuzen.«


    Walker öffnete den Mund, um einen weiteren Einwand zu erheben, aber da merkte er, dass der Wagen hielt. Er schaute aus dem Fenster.


    »Da wären wir ja schon.«


    Fiona stieg als Erste aus und blickte an dem ihr bereits bekannten Gebäude hoch.


    »Wo steckt denn der Portier?«, fragte sie.


    Sie und Walker erinnerten sich ganz genau, dass Dionnus Apartmenthaus einen Portier hatte – vor allem nach der Schau, die sie ihm beim letzten Mal geboten hatten. Walker war ein wenig verunsichert.


    »Manche Gebäude beschäftigen während der Nachtstunden einen Sicherheitsdienst«, sagte er, »vielleicht gehört dieses auch dazu.«


    »Was ist denn los?«, fragte Rafael, nachdem auch die Insassen des zweiten Wagens ausgestiegen waren und sich ihnen angeschlossen hatten.


    »Stimmt etwas nicht?«


    »Das kann man so nicht sagen«, antwortete Fiona.


    »Nur, dass dieses Gebäude einen Türsteher hatte, als wir vor ein paar Tagen schon einmal hier waren. Jetzt aber sehe ich keinen.«


    Rule blickte misstrauisch drein.


    »Wenn euch noch etwas auffällt, was nicht so ganz zu stimmen scheint, sagt’s mir.«


    Sie traten durch die Vordertür und standen dann in der Eingangshalle. Die durch den Marmor an den Wänden und zu ihren Füßen hervorgerufene Atmosphäre erinnerte Walker an eine Krypta – kalt und still und wenig anheimelnd. Man konnte nicht einmal die Aufzüge summen hören. Das ungute Gefühl in seiner Magengegend begann sich auszudehnen, und dann sträubten sich auch seine Nackenhaare.


    »Das ist mir irgendwie nicht geheuer.«


    Graham sah ihn an.


    »Ist noch irgendwas nicht in Ordnung?«


    »Nein«, musste Walker zugeben, »aber es ist mir hier einfach zu still.«


    »Das muss nicht unbedingt ein schlechtes Zeichen sein. Berserker sind nicht gerade für ihre Diskretion und für ihre Leisetreterei bekannt.«


    Fiona ging als Erste zu den Fahrstühlen und drückte den Knopf nach oben. Die golden reflektierenden Türen glitten leise zur Seite, und sie betrat die Kabine. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen.


    »Ich glaube schon, dass man das als ›nicht stimmen‹ bezeichnen könnte«, sagte sie und zeigte auf die dunkelrote Blutlache auf dem Boden der leeren Fahrstuhlkabine.
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    Fiona trat einen Schritt zurück. Ihr war danach, laut aufzuschreien, aber sie nahm sich zusammen. Sie hatte während der vergangenen Tage zu viel Blut gesehen und gerochen, so dass hier kein Zweifel möglich war. Die Fassade der Tapferkeit, die sie Walker zuliebe aufgesetzt hatte, damit er sich nicht so viele Sorgen um sie machte, drohte zu zerbröckeln. Sie schloss eine Sekunde lang die Augen und holte tief Luft.


    Walker sah an ihr vorbei und stieß einen Fluch aus.


    »Das ist Menschenblut, und derjenige, von dem es stammt, hat genug davon verloren, dass es ihm nicht besonders gut gehen kann. Fiona, du solltest zurück in den Wagen gehen. Und du, Graham, nimmst mein Handy und rufst im Club an. Der Rest des Rudels soll…«


    »Nein«, unterbrach Fiona ihn und stellte sich aufrechter hin.


    »Mir geht’s gut. Ich habe mich bloß erschrocken. Ich bleibe hier.«


    »Verdammt, Prinzessin …«


    »Ich habe ›nein‹ gesagt.« Ihre Stimme klang schon fester, und ihr Blick hielt dem seinen stand.


    »Ich bleibe. Du hast doch gehört, was Rule gesagt hat. Wenn du willst, das Dionnu mit dir redet, musst du mich dabeihaben. Also los jetzt.«


    Missy schüttelte den Kopf.


    »Hier drin ist jemand umgebracht worden. Es kann doch 
     sein, dass sich in diesem Gebäude noch weitere Menschen in Gefahr befinden. Jemand muss nachschauen, ob die Berserker hier sind und ob sonst noch jemand Hilfe benötigt.«


    Graham warf ihr einen verstimmten Blick zu. Er war das Musterbeispiel eines immer um seine Liebste besorgten Wolfsehemannes. Diese Sorte Mann hatte Fiona inzwischen zur Genüge kennengelernt.


    »Das wirst du ganz bestimmt nicht sein, Melissa«, knurrte Graham.


    Sie erwiderte seinen zürnenden Blick.


    »Dann kommst du mal lieber mit mir, denn ich werde bestimmt nicht ein Haus verlassen, in dem sich hilflose Menschen in der Gewalt eines Irren und seiner Privatarmee aus Berserkern befinden. Diese Menschen bedürfen unserer Hilfe.«


    »Wir rufen das Rudel«, schaltete Tess sich ein.


    »Das Gebäude ist sowieso viel zu groß, als dass wir es alleine durchsuchen könnten. Alles klar?«


    »Okay.« Rafael holte sein Mobiltelefon hervor und sah seine Frau streng an.


    »Du und Missy bleibt inzwischen hier in der Eingangshalle und wartet auf sie. Meinetwegen könnt ihr dann die Suche organisieren.« Beide Frauen setzten zu einem Protest an, kamen aber über ein entrüstetes Luftholen nicht hinaus.


    »Dann seid ihr auch hier, falls irgendwer um Hilfe suchend runterkommt. Derjenige oder diejenige dürfte traumatisiert sein, und ich brauche euch wohl nicht zu sagen, dass es ihnen guttäte, wenn ein kleiner Zauber ihnen helfen würde, sich an etwas … Begreiflicheres zu erinnern als daran, von einem Dämon angefallen worden zu sein.«


    Tess warf ihrem Ehemann einen bissigen Blick zu, sagte aber nichts weiter. Ärgerlicherweise hatte er ja recht. Wahrscheinlich 
     waren beide Paare schon so lange zusammen, dass die Frauen längst wussten, wann Widerspruch zwecklos war, dachte Fiona.


    »Einverstanden«, zischte Tess.


    »Aber du brauchst nicht zu glauben, dass ich es nicht merken würde, wenn es ernst wird, Rafael. Und denk ja nicht, dass ich wie ein braves Mäuschen hier unten sitzen bleiben werde, wenn das der Fall ist, hast du verstanden?«


    Missy verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich neben Tess, um ihrem eigenen Ehegatten einen nicht minder herausfordernden Blick zuzuwerfen.


    »Verstanden«, grollte der Leitwolf.


    Nachdem die Positionen nunmehr geklärt waren, betrat Fiona wieder den Fahrstuhl und vermied dabei tunlichst die Blutlache. Squick steckte seinen Kopf aus der Segeltuchtasche und sah nach unten.


    »Iiih. Schweinskrams.«


    Sie wusste, dass Walker nicht glücklicher damit war, dass sie mit nach oben fuhr, als Rafael und Graham es gewesen wären, wenn ihre Frauen mit von der Partie wären. Dazu brauchte Walker hinter ihr gar nicht so wütend mit dem Fuß aufzutreten; man merkte es ihm schon an seinem Blick an. Sobald sie wieder zu Hause waren, würde sie von ihm einen Vortrag zu hören bekommen, das wusste sie.


    Sie atmete in kurzen, flachen Zügen durch den Mund und fixierte den Blick auf die Anzeigetafel des Fahrstuhls, auf der die Zahlen einander in rascher Folge mit einem Klingeln abwechselten. Als sie bei Nummer 17 angelangt waren und die Türen aufgingen, eilte sie nach draußen und stolperte dabei über ihre eigenen Füße.


    Der Flur sah gar nicht so aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Das mochte daran liegen, dass die Türen sämtlicher 
     Apartments aus den Angeln gehoben und auf den Boden geworfen worden waren. Vielleicht waren es aber auch die Blutstreifen an den Wänden oder der scheußlich-süßliche Geruch des Todes, der in der Luft hing – an Stelle des Duftes von edlem Holz, Möbelpolitur und frischen Blumen, an den sie sich von ihrem letzten Besuch hier erinnerte. Was immer es auch war – vorher hatte es ihr besser gefallen.


    Walker packte sie bei den Schultern und schob sie zurück in den Fahrstuhl.


    »Wir kommen verflucht noch mal zu spät! Sie haben Dionnu und jedes andere Lebewesen auf dieser Etage längst erledigt! Wir müssen zurück in den Club und Verstärkung holen. Hierzu werden wir mehr Leute benötigen als bloß unser Rudel.« Er drückte ihr sein Handy in die Hand.


    »Fahr zurück nach unten und sage Tess und Missy, was passiert ist. Sag ihnen, dass sie mehr Patrouillen losschicken sollen, und zwar sofort. Wir retten hier, was noch zu retten ist, aber ich wette, dass da nicht mehr viel sein wird.« Als sie ihn nur verwirrt ansah, gab er ihr einen Schubs.


    »Los!«


    »Aber wieso soll sie denn schon wieder gehen, wo sie doch gerade erst angekommen ist, Mr. Walker?«


    Sie drehten sich nach der Stimme um. Im Türrahmen seines Apartments stand Dionnu und beobachtete sie mit einem geradezu gespenstisch friedlichen Lächeln auf seinem hübschen Gesicht. Um seinen Hals trug er an einer dicken Goldkette ein fein gearbeitetes Amulett, in dessen Mitte der größte glänzend schwarze Opal prangte, den Fiona je gesehen hatte. Er schien gar nicht zu merken, das sein Schmuck, ebenso wie sein Gesicht, seine Hände und sein teurer Seidenanzug mit Blut bespritzt waren. Oder es kümmerte ihn nicht.


    »Wie Ihr seht, erfreue ich mich bester Gesundheit«, fuhr der König fort.


    »Ich bin nicht so anfällig gegen die Machenschaften von ein paar machthungrigen Dämonen, wie man annehmen sollte. Doch nun seid mir willkommen. Lasst mich euch zeigen, was ich aus meiner Behausung gemacht habe.«


    Er gab ihnen mit einer Geste zu verstehen, sie mögen näher treten, aber Fiona zögerte. Es war nicht so sehr das viele Blut, das sie abstieß. Es war der matte Glanz in seinen Augen, kalt und unbeweglich wie der eines Reptils, erfüllt von einem Wissen um etwas, was einen nur in den Irrsinn treiben konnte – oder von einem Irrsinn, der ihm sehr wohl bewusst war. Walker stellte sich vor Fiona, um sie von diesem Blick abzuschirmen, und sie schluckte tief, um die Furcht zu überspielen, die in ihr aufkam.


    »Falls du davon sprichst, was wir hier draußen sehen können«, sagte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, und zwar möglichst beiläufig, »solltest du dich vielleicht doch besser um einen neuen Innendekorateur bemühen. «


    Ihr Onkel gab ein glucksendes Lachen von sich.


    »Aber nicht doch. Dekorateuren gelingt es immer wieder, Räume kalt und unpersönlich zu gestalten. Ich wollte unbedingt, dass dieses Apartment meinen persönlichen Touch bekommt. Tretet näher; ich bestehe darauf.«


    Immer noch lächelnd wandte Dionnu sich um und verschwand in seinen vier Wänden.


    »Um keinen Preis der Welt lasse ich mein Weibchen diese Wohnung betreten«, erklärte Walker und ballte so heftig die Fäuste, dass Fiona sehen konnte, wie seine Fingerknöchel ganz weiß wurden.


    Auch Graham schnaubte verächtlich.


    »Mich zieht da auch nichts rein. Er hätte auch gleich ›Falle‹ mit Blut über die Tür schmieren können.«


    »Es nützt alles nichts«, sagte Fiona und schloss ihre Hand um eine von Walkers Fäusten.


    »Ihr habt das Amulett gesehen. Wir alle haben es gesehen. Er hat es immer noch, und wir müssen es ihm abnehmen.«


    Zum ersten Mal sah Fiona Rule zögern.


    »Ich meine, wir sollten doch vielleicht lieber auf Walker hören, Prinzessin«, sagte er.


    »Falls dein Onkel für all diese Todesfälle verantwortlich ist, ist die gesamte Energie, die durch sie freigesetzt worden ist, von dem Amulett aufgenommen worden. Die Macht, die er dadurch empfindet, könnte ihm so sehr zu Kopf gestiegen sein, dass er weit mehr als bloß gefährlich ist. Ich finde, du solltest auf deinen Freund hören und zurück zum Auto gehen, um Hilfe zu rufen.«


    Ehe Fiona ihre Weigerung noch einmal wiederholen konnte, spürte sie plötzlich, wie ein Schwall Magie sie durchfuhr und die Atmosphäre um sie herum erbeben ließ wie bei einem Überschallknall. Als sie wieder aufblickte, waren sämtliche Innenwände des Stockwerks verschwunden, und von dort, wo sich einmal der Salon seines Apartments befunden hatte, lächelte ihr Onkel ihr zu. So wie den Ausdruck auf seinem Gesicht stellte sie sich die Fratze der Spinne vor, die darauf lauert, dass ihre Beute sich in ihrem klebrigen Netz verfängt.


    »Du schienst Hemmungen zu haben, meine Schwelle zu überschreiten«, säuselte er, und seine Stimme klang gleichzeitig anheimelnd und furchteinflößend.


    »Also habe ich mir gesagt, dass ich vielleicht ein paar Hürden entfernen sollte. Komm herein; deine Freunde sind mir alle wohlbekannt. Bring sie mit; je mehr, desto besser.«


    Er lachte; das Geräusch verursachte Fiona eine Gänsehaut. 
     Verängstigt schaute sie sich in dem riesigen Raum um. Überall lagen Leichen; überall, wo sie hinschaute, sah sie den Tod; auf dem Boden ausgestreckt und auf Möbelstücken; zerschlagen, zerschmettert, verblutet. Sie hörte, wie die Männer um sie herum leise Flüche ausstießen; sie selbst packte eine unbändige Wut.


    »Du bist ein Ungeheuer«, zischte sie und zog die Augen zu Schlitzen zusammen, um Dionnu mit einem vernichtenden Blick zu bedenken.


    »Warum haben all diese Leute sterben müssen? Haben die Tode, die du bereits auf dem Gewissen hast, dir nicht genügt? Menschen bedeuten dir doch nichts. Diejenige, deren Tod du in Wahrheit herbeisehnst, ist doch Mab; warum also hast du dich nicht an sie herangemacht? Oder hast du Angst, sie könnte dir einen Tritt in den Hintern verpassen, wie sie es seit Jahrhunderten getan hat?«


    Es blitzte in Dionnus Augen; mit einem Knurren rückte Walker näher an Fiona heran.


    »Und ich habe dich immer für ein schlaues Mädchen gehalten«, sagte der König und trat seinerseits ganz bedächtig einen Schritt näher.


    »Es scheint, als hätte ich dich überschätzt, liebe Nichte, wenn du immer noch nicht hinter meinen Plan gekommen bist.«


    »Oh, ich weiß alles über deine Pläne, über das gestohlene Amulett, dass du das Tor in die Anderwelt versiegelt hast und über die Armee von Berserkern, die du über die Grenze zu führen gedenkst – eine Armee, die aber genauso gut dir selbst den Garaus machen könnte, als deinem Kriegsgetrommel Folge zu leisten.« Sie vermied es, sich auch nur den geringsten Hinweis darauf entschlüpfen zu lassen, dass sie glaubte, sein Plan könne aufgehen.


    »Aber wenn ich mich hier umschaue, entdecke ich nichts, was nach einer Streitmacht aussieht.« Ostentativ blickte sie sich nach allen Seiten um.


    »Alles, was ich erblicke, sind ein jämmerliches Abziehbild von einem König und die Leute, die seine Pläne durchkreuzen werden.«


    Dionnu warf den Kopf in den Nacken und lachte laut und hämisch.


    »Oh, du törichtes Kind, du magst zwar kolossal dumm sein, aber du amüsierst mich. Vielleicht werde ich dich für ein paar Tausend Jahre in Ketten legen, ehe ich dich sterben lasse. Glaubst du allen Ernstes, dass du und deine Kläffer, deine Miezekatze und dein einsamer, elender Schwertkämpfer irgendetwas unternehmen könnt, um mich aufzuhalten?«


    Er ignorierte das drohende Knurren der Wölfe, beachtete Rule, der sein Schwert aus der Scheide zog, gar nicht und trat noch einen weiteren Schritt näher.


    »Es ist, wie ich gesagt habe, Onkel. Du stehst allein. Deine Armee ist nicht da.«


    Seine Lippen, die so schmal waren wie die einer Schlange, verzogen sich wieder zu einem Lächeln.


    »Ich brauche nur mit den Fingern zu schnipsen, dann habe ich eine. Hinter mir liegt ein Festmahl, du dummes Mädchen. Die Kraft jeder einzelnen Seele, die ich verspeist habe, steckt in diesem Amulett. Damit kann ich eine Armee zusammenrufen, wie du sie noch nie gesehen hast, nicht einmal während der letzten Kriege.« Er kicherte, ein sprödes, boshaftes Geräusch.


    »Ich kann es gar nicht erwarten, die Gesichter der Sommerelfen zu sehen, wenn sie meiner Armee aus Berserkern ansichtig werden und erkennen, was ihr feierlich verkündeter Friedenspakt wert ist.«


    »Wir werden es nicht zulassen, dass du diese Armee zusammenrufst«, sagte Rule. Seine Stimme klang fest und gleichmäßig und duldete keinen Widerspruch.


    Dionnu wandte sich ihm mit einem höhnischen Grinsen zu.


    »Du glaubst, du könntest dich mir in den Weg stellen? Du, ein Mädchen und ein paar Promenadenmischungen?«


    »Diese Promenadenmischungen haben Krallen«, fauchte Rafael, während er bereits die Muskeln anspannte, um seine Verwandlung in eine Wildkatze einzuleiten. Mit einem tiefen, grollenden Knurren tat Graham es ihm gleich.


    »Ich habe vor euch keine Angst«, sagte Dionnu unbekümmert.


    »Und auch nicht vor deiner Klinge, Krieger. Sie kann mir nichts anhaben. Elfenwesen sind gegen Verletzungen durch silberne Klingen gefeit.«


    »Meine Klinge ist aus Stahl, nicht aus Silber. Sie enthält genügend Eisen, um damit dein Blut zu vergießen.« Ohne ein weiteres Wort oder eine Bewegung, die sein Vorhaben hätte verraten können, warf Rule sich auf Dionnu. Er hielt ihm die Spitze seiner Schwertklinge unmittelbar an den Hals, aber er kam nicht dazu, damit auch nur dessen Haut zu berühren. Mit einem wüsten Aufschrei hob Dionnu die Hand und ließ eine scheußlich grün schimmernde Kugel auf Rules Brust niedersausen, wo sie ihn mit der Wucht eines Güterzuges traf, ihn völlig aus dem Gleichgewicht brachte und so den Stoß, der für Dionnus Halsschlagader gedacht war, vereitelte. Der Stoß ließ Rule gut fünf Meter weit zurücktaumeln, bis er dort, wo früher einmal das Nachbarapartment gewesen war, in ein verwaistes Bücherregal krachte.


    Lächelnd wandte Dionnu sich wieder Fiona zu.


    »Siehst du nun, wie wenig deine Freunde gegen mich ausrichten 
     können? Vergeudet also meine Zeit nicht mit weiteren, nutzlosen Angriffen.«


    »Ich sehe die weniger als Zeitverschwendung, Onkel, sondern mehr als eine Investition in die Zukunft.«


    »Was denn für eine Zukunft? Meine liebe Fiona, ich fürchte, dir sagen zu müssen, dass du keine Zukunft hast. Denkst du, ich wäre mir der Versuche meiner Berserker, sich meiner Macht über sie zu entziehen, nicht bewusst? Sei doch nicht albern. Selbstverständlich wusste ich davon. Ich habe sogar fest damit gerechnet. Warum, glaubst du wohl, habe ich das Tor verzaubert, damit es sich jedes Mal von selbst versiegelt, wenn jemand versucht, von der Anderwelt hierher herüberzukommen? Ohne Sidhe-Blut können sie nie die Kraft entwickeln, den Bann des Amuletts zu brechen.«


    Fiona hob herausfordernd das Kinn.


    »Dann wirst du dir bei deinem nächsten Zauber wohl etwas mehr Mühe geben müssen. Wie du siehst, habe ich trotzdem das Tor passiert.«


    Dionnu machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Eine geringfügige Beeinträchtigung meiner Pläne. Zugegeben, ich war ein klein wenig verstimmt, als du neulich aus heiterem Himmel vor meiner Tür standest, doch dann ging mir rasch auf, dass deine Gegenwart für mich der größte Glücksfall war, den ich mir nur hätte wünschen können. Wenn nämlich der Tod einer Sidhe den Bann des Amuletts zu brechen vermag, kann man sich ja leicht ausrechnen, was die durch diesen Tod freigesetzten Kräfte erst bewirken können, wenn man sie durch das Amulett hindurch kanalisiert.« Er starrte sie mit leuchtenden Augen an.


    »Meine liebe Nichte, das Vergießen deines Blutes wird mich unbesiegbar machen. Niemand wird mir je etwas anhaben können – nicht die Berserker, nicht die Elfen, nicht 
     einmal deine reizende Tante. So, nun komm« – er streckte die Hand nach ihr aus – »damit wir es wenigstens kurz und schmerzlos hinter uns bringen.«


    Er brachte gar nichts hinter sich. Er brachte nicht einmal einen Schrei hervor, als Walker sich unter Wutgeheul auf ihn stürzte, sich noch im Sprung verwandelte, um ihm seine Wolfszähne an die Kehle zu setzen – den Bruchteil einer Sekunde später von Graham gefolgt. Aber sie hatten die Kraft, die durch Dionnu hindurchströmte, unterschätzt. Sein Arm schoss hoch, um seinen verletzlichen Hals zu schützen, und Grahams Zähne verbissen sich tief in das Fleisch von Dionnus Unterarm, wobei sie immerhin Muskeln und Sehnen in Fetzen rissen.


    Nun stieß Dionnu doch einen schrillen, wütenden Schrei aus. Walker ließ von seinem Vorhaben, den König am Hals zu packen, ab und wollte ihn stattdessen von der Seite erwischen, aber der Elf hob wiederum einen Arm und bewirkte damit einen Fluch gegen Walker, der den Wolf mit seiner ganzen Wucht jäh in die Flanke traf.


    Er jaulte vor Schmerzen auf und fiel schweratmend auf die Seite. Vor Zorn außer sich und blutend richtete Dionnu einen ähnlichen Bannfluch auch auf Graham, wodurch auch der zweite Wolf zu Boden ging. Dann kämpfte der König sich auf die Füße und trat den atemlos keuchenden Leitwolf brutal in die Rippen.


    »Bastarde!«, geiferte er und hielt sich seinen verwundeten Arm an die Brust.


    »Ich werde Teppiche aus eurem Fell machen, wenn ich mit euch fertig bin!«


    Dann streckte er seinen unversehrten Arm nach Fiona aus, um sie zu packen, griff aber ins Leere, denn Rafael hatte sich gegen sie geworfen und sie damit zur Seite gestoßen. 
     Wutentbrannt schrie der König noch einmal auf und wollte sich auf ihn stürzen, aber der flinke Werjaguar war bereits außer Reichweite. Einen Fluch nach dem anderen ausspuckend, ergriff Dionnu das Amulett an seinem Hals, stimmte einen kurzen Singsang an und verschwand von der Bildfläche, um einen Augenblick später wieder neben seiner Nichte aufzutauchen. Er grabschte sie beim Arm und wiederholte den Singsang, als Walker gerade wieder auf die Füße kam und zu einem erneuten Angriff übergehen wollte.


    Doch er kam den Bruchteil einer Sekunde zu spät; Dionnu und Fiona waren schon wieder verschwunden und nahmen ein Stück von ihm entfernt, an einer Stelle, an der sich früher ein unbenutztes Zimmer befunden hatte, wieder körperliche Gestalt an.


    Fiona blickte sich verwirrt um; dann fiel ihr Blick zu Boden. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und das Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren.


    Auf dem gebohnerten Parkettboden gewahrte sie einen mit Blut gemalten, perfekt runden Kreis mit fünf Schriftzeichen darin; eines in der Mitte, und die übrigen in jeder der vier Himmelsrichtungen darum herum gruppiert. Sie erkannte in ihnen geringfügige Abwandlungen der Zeichen, mit denen die Berserker den Bann des Amuletts zu brechen versucht hatten. Auf dem Zeichen in der Mitte des Kreises lag ein kohlenschwarz glitzernder Dolch mit kalter Stahlklinge und einem langen Griff aus dunklem, mit Schnitzereien verziertem Holz.


    Mit Hilfe dieses Griffes konnte ihr Onkel die Waffe führen, ohne sich an der Klinge zu verletzen, denn Eisen und seine Legierungen waren die einzigen Metalle, mit denen man Elfenwesen töten konnte. Ihre eigenen Waffen waren stets aus Silber, Gold oder Bronze geschmiedet. Als sie die 
     aus veredeltem Eisen geschmiedete Klinge erblickte, bekam Fiona es mit einer Heidenangst zu tun und versuchte, sich aus dem festen Griff ihres Onkels zu entwinden.


    »Willst du wohl endlich gehorchen!«, schrie er sie an und zerrte sie auf den Opferkreis zu.


    »Ich kann dir einen sehr schmerzhaften Tod bereiten, Mädchen! Vergiss das nicht.«


    Fiona hatte keinen Zweifel daran, dass er das ohnehin vorhatte. Sie blickte sich verzweifelt nach allen Seiten um. Rule und Walker rappelten sich gerade wieder auf; sie wirkten ziemlich benommen und schienen sich obendrein nur mit Mühe auf den Füßen halten zu können, so dass es ziemlich zweifelhaft erschien, ob einer von ihnen rechtzeitig zu ihrer Rettung herbeigeeilt kommen konnte; Graham lag bewegungslos auf dem Boden, aber wenigstens atmete er noch. Entweder hatte ihr Onkel ihn mit seinem Tritt schwere innere Verletzungen beigebracht, oder Dionnus Zauber hatte ihn gelähmt. Aus dem Augenwinkel sah sie Rafael von der anderen Seite näher kommen. Sie musste unbedingt verhindern, in den magischen Kreis hineingezogen zu werden, ehe einer ihrer Retter sie erreichte.


    Sie krümmte ihre Finger zu Krallen und kratzte damit den verletzten Arm ihres Onkel, weil sie hoffte, dass sich dann der Griff seines gesunden Armes, mit dem er sie gepackt hielt, lockern würde. Er schimpfte und riss sie ruckartig näher zu sich heran, aber ans Loslassen dachte er nicht. Sie kämpfte jetzt wie eine Furie; kreischte und zappelte und trat um sich, kannte nur den einen Wunsch, sich zu befreien, außerhalb des Blutkreises und der stählernen Klinge fernzubleiben. Sie war noch nicht so weit, zu sterben – was man von keiner Elfe je behaupten konnte, aber sie hatte schließlich noch so vieles vor; nicht zuletzt, weil sie ja jetzt einen 
     Partner hatte, mit dem sie zu leben wusste und auch, wie man als Unsterbliche damit umging, mit einem sterblichen Partner liiert zu sein, und wie sie es ihm abgewöhnte, ihr jedes Mal zu sagen, was sie zu tun und zu lassen hätte, sowie er nur den Mund aufmachte. Nein, sie konnte noch nicht sterben.


    Als Dionnu sie an einer Stelle vorbeizerrte, an der früher wohl ein kleines Badezimmer gewesen war, streckte Fiona den Arm aus und ergriff eines der frei im Raum stehenden Rohre. Sie schloss nicht bloß die Hand darum; sie hakte sich mit einem Arm an dem Rohr fest und setzte die ganze Kraft ihres Oberkörpers ein, um sich an dem Rohr fest zu verankern.


    Dionnu fluchte und riss sie brutal an ihrem anderen Arm; Fiona schrie vor Schmerzen auf, als sie fühlte, wie er ihr dabei die Schulter ausrenkte, aber sie klammerte sich tapfer weiter fest.


    »Walker!«, brüllte sie, und ihre Stimme klang ganz heiser vor lauter Panik, »hilf mir!«


    Sie wusste nicht, wer von den Anderen ihrem Onkel als Erster einen Schlag versetzte, aber das war auch wirklich nicht so wichtig. Es zählte nur, dass Dionnu sie losließ; durch die dadurch freigesetzte Fliehkraft wurde sie einmal um das Rohr herumgewirbelt und musste ausgesehen haben wie eine Ballerina, die es mit dem Schwung etwas übertrieben hatte. Sie landete unsanft auf dem Rücken; ihr wurde speiübel, und sie musste sich, den ausgekugelten Arm vor ihren Bauch haltend, übergeben. In ihrer Schulter pochte ein rasender Schmerz, und im Hals hatte sie ein würgendes Gefühl von dem Erbrochenen.


    »Walker«, keuchte sie, hob den Kopf und blinzelte, damit der Schleier vor ihren Augen verschwand. Als sie wieder klar 
     sehen konnte, versuchten Rule, Graham und Rafael gerade, die unsichtbare Mauer zu bezwingen, die sich um den Kreis auf dem Boden zog, während Dionnu dabei war, Walkers leblosen Körper in dessen Mitte abzulegen.


    »Ich kann nicht durch!«, schrie Rule.


    »Er muss einen Abwehrzauber gewirkt haben! Ich kann weder herein noch heraus!«


    Rafael, der sich in eine Raubkatze verwandelt hatte, konnte nicht sprechen, doch auch er bemühte sich offenbar vergeblich, in den Kreis zu gelangen.


    Fiona gelang es mit Mühe, sich zu erheben; ihr Herz schlug wie verrückt. Sie sah ihren Onkel wie ein verzerrtes Spiegelbild von ihr selbst, denn auch er hielt sich einen verletzten Arm dicht an den Körper, während er mit dem anderen nach dem Dolch griff. Dessen Stahlklinge mochte tödlich für Elfen sein; für einen tödlichen Stich in das Herz eines Wolfes tat es jedes Metall. Verzweifelt versuchte Fiona, ihre ganze Energie zusammenzunehmen, um einen Zauber zu bewirken, irgendein Geschoss, einen Feuerball oder einen Kugelblitz. Es hätte ihr schon gereicht, wenn sie einen Zylinderhut gehabt hätte, aus dem sie ein Kaninchen ziehen konnte, wenn sie damit nur die Aufmerksamkeit ihres Onkels von Walker ablenkte. Aber es hatte keinen Zweck. Wie Walker bereits festgestellt hatte, war es ihr ja leider nicht möglich gewesen, nach dem Dämonenüberfall im Park ihre Energien aufzuladen.


    In ihrer Verzweiflung begann sie zu weinen; sie kratzte jedes Fitzelchen Magie zusammen, dessen sie in diesem Gebäude, in der ganzen Stadt, in ihrer eigenen Seele nun habhaft werden konnte und legte das Ergebnis um sich wie eine Decke. Es würde nicht reichen, um ihrem Onkel etwas anzutun, aber mit etwas Glück war es genug, um sie gerade so 
     lange gegen den Abwehrzauber zu feien, bis sie in den Kreis eingedrungen war.


    Fiona biss die Zähne zusammen und warf sich gegen die unsichtbare Wand, die auch tatsächlich nachgab. Zwar brannte der Abwehrzauber trotz des Schutzes, den sie sich dagegen geschaffen hatte, wie Feuer, aber sie ignorierte den Schmerz. Sie war wild entschlossen, nichts unversucht zu lassen, um ihn zu retten; nichts zählte außer Walker. Wenn es irgendeine Möglichkeit gab, Dionnu den Dolch zu entwinden, würde sie sie ergreifen, notfalls ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben, wenn es sein musste.


    Als sie in den Kreis trat, schrie ihr Onkel irgendwelche Obszönitäten und stürzte sich wutentbrannt auf sie, wollte ihr den Dolch mitten ins Herz stoßen, doch sie wich seinem Angriff, wenn auch äußerst knapp, mit einer blitzschnellen Bewegung zur Seite aus; dann rief sie nach Walker.


    »Walker! Walker! Beweg dich! Bitte! Schnell! Du musst von hier verschwinden!«


    »Er verschwindet nirgendwohin«, höhnte Dionnu und nahm noch einmal Anlauf.


    »Und du auch nicht. Es wird mir eine Freude sein, dich zusammen mit deinem neuen Haustier sterben zu sehen, liebe Nichte.«


    In Walker kehrte wieder Leben zurück; mühsam hob er den Kopf vom Boden. Abgelenkt durch diese Bewegung wäre Fiona Dionnus neuerlichem Angriff um ein Haar nicht mehr rechtzeitig ausgewichen; die Klinge verfehlte nur eben gerade ihren Bauch, doch als Fiona beiseitesprang, erwischte sie sie am Bein und hinterließ einen haarfeinen Riss in ihrem Schenkel.


    Sie krümmte sich vor Schmerzen; sie war noch nie von etwas Eisenhaltigem verletzt worden, und nun spürte sie es 
     am eigenen Leibe, dass die Geschichten darüber, was für schlimme Verstümmelungen das Element bei Elfen verursachen konnte, nicht übertrieben waren. Sie fiel auf ihre Knie; der eisige Schmerz schien ihr das verwundete Bein abschnüren zu wollen. Wie aus weiter Ferne konnte sie Rule rufen und Rafael brüllen hören; aber beide befanden sich nach wie vor außerhalb des Kreises. Um sie herum schien sich plötzlich alles in Zeitlupe zu bewegen wie in einem Film, und als sie sich ihr Bein anschauen wollte, kam es ihr vor, als würde es Stunden dauern, bis sie den Kopf weit genug gesenkt hatte. Aus dem Augenwinkel nahm sie das selbstzufriedene Grinsen im Gesicht ihres Onkels wahr, sah, wie er sich darauf vorbereitete, den letzten Stoß auszuführen, der ihr den Garaus machen würde, doch sonderbarerweise kümmerte sie das gar nicht. Sie war ganz auf die Augen ihres Partners fixiert, sah seine Wut und sein Elend, die sich darin spiegelten, aber auch die Liebe, die klarer und deutlicher als das Licht der Sonne daraus sprach.


    Ich liebe dich, Prinzessin.


    Sie konnte seine tiefe, warme Stimme beinahe in ihrem Kopf hören, fühlte sich von ihr eingehüllt wie von einer Umarmung; sie nahm ihr all ihren Schmerz und ließ in ihr nichts zurück außer einem schieren Glücksgefühl.


    Ich liebe dich, Fiona. Mein Weibchen.


    Möglicherweise halluzinierte sie, aber was kümmerte sie das? Selbst wenn dies nicht die Worte waren, die er in seinem Kopf gebildet hatte, wusste sie doch ganz genau, dass dies die Worte waren, die aus seinem Herzen sprachen. Und sie empfand genau das Gleiche. Sie hoffte nur, dass er es ebenso deutlich wahrnahm.


    Ich liebe dich auch, Tobias Walker. Mo fáell. Mein Männchen.


    Wiederum aus dem Augenwinkel sah sie den Arm ihres Onkels sich heben, sah den stumpfen Glanz der Klinge, spürte, wie ihre Muskeln sich in Erwartung des bevorstehenden Stoßes anspannten. Des Stoßes, der nie sein Ziel treffen würde.


    Es war unglaublich. Mit einem Mal fühlte Fiona, wie sie von einer Woge der Energie gepackt wurde wie von einem Wirbelsturm. Dieser Energieschub war stärker als alles, was sie bis jetzt erlebt hatte; er brannte heißer als die Magie der Leidenschaft, tiefer als alle Zauberkraft der Anderwelt. Diese Energie erfüllte ihre sämtlichen Glieder bis in die letzte Pore, und plötzlich fand sie wieder zu dem üblichen Tempo ihrer Bewegungen zurück, während die übrige Welt um sie herum in ihrer langsameren Gangart verharren musste.


    Sie hörte Dionnus Triumphgeheul und Walkers entsetzten Aufschrei. Sie sah die Klinge auf sich niedersausen und hob ganz lässig die Hand, als wolle sie sie mit einer kurzen Geste fortwischen. Aus ihren Fingerspitzen schossen grelle Lichtstrahlen von blendender Reinheit, die Dionnu mitten in die Brust trafen und sich durch ihn hindurchzufressen schienen, als wäre er aus Papier, sich ihren Weg durch ihn hindurch suchten wie ein Blitz, wobei seine Haut auf unheimliche Weise von innen zu leuchten begann. Statt seines Triumphgeschreis hörte man ihn nun vor Schmerzen brüllen; der Dolch glitt ihm aus der Hand und fiel mit einem harmlosen Klirren zu Boden. Seine weit aufgerissenen, verständnislosen Augen starrten Fiona einen gedehnten Moment lang an, bis das magische Licht seinen Kopf erreichte und dort noch einmal in seiner ganzen Helligkeit erstrahlte, ehe es erstarb.


    In der plötzlich einsetzenden Düsternis sank Dionnus Körper leblos zu Boden.


    Zitternd wie eine Alkoholikerin tastete Fiona nach Walker. Sie hatte bereits beide Hände in seinem Fell vergraben, als sie mit einem Mal merkte, dass ihre Schulter nicht mehr wehtat. Verwundert blickte sie zur Seite und dann hinunter auf ihren Schenkel. Hier war zwar ein Riss in dem Stoff ihrer Jeans, doch die darunterliegende Haut war hell und glatt und gänzlich unversehrt. Ein Lächeln begann sich auf ihren Lippen zu bilden.


    Der erste Energieschub hatte sich verbraucht, aber sie konnte immer noch spüren, wie die Magie in ihr prickelte. Behutsam dirigierte sie sie durch ihre Hände hindurch und in Walkers Körper, damit sie dort Haut und Knochen und Gewebe heilte. Sie sah die Verblüffung in seinen Augen, als er zu ihr aufblickte, und ihr Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen.


    Er wartete mit seiner Rückverwandlung nicht erst, bis ihre Hände von ihm abgelassen hatten.


    »Was zum Teufel ist passiert? Wie hast du das geschafft?«, verlangte er zu wissen, sowie seine Stimmbänder wieder die richtige Schwingung hatten.


    »Du hast mir doch gesagt, du hättest deine gesamte Energie verbraucht?«


    Sie zuckte die Achseln und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Und seine Lippen schlossen sich um die ihren.


    »Ich hatte noch ein bisschen was in Reserve.«


    Rule warf den Kopf in den Nacken und lachte.


    »Was sonst hätte wohl gegen diese geballte Magie des Todes bestehen können?«, fragte er in den Raum hinein und bohrte die Spitze seiner Schwertklinge in die Bodenbretter.


    »Schlaue kleine Sidhe.«


    Fiona schüttelte den Kopf und lachte.


    »Ach, so schlau bin ich gar nicht; ich hatte vielmehr eigentlich 
     schon mit dem Leben abgeschlossen.« Sie sah wieder Walker an und merkte, wie ihr Lächeln zärtliche Züge annahm.


    »Aber wie sich herausgestellt hat, ist Leidenschaft nicht meine einzige Energiequelle.« Sie legte ihm die Hand an die Wange und ließ ihre Gefühle für ihn in ihren Augen erstrahlen.


    »Mit Liebe geht’s sogar noch besser.«
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    Sie fanden Squick flach unter dem zu Boden gestürzten Graham liegend vor. Fiona besaß jetzt ausreichend magische Kräfte, um auch das Leittier des Rudels heilen zu können. Sowie der Alpha wieder auf den Beinen und Squick ächzend unter ihm hervorgekrochen war, spuckte der Kobold ein paar Wolfshaare und begann dann augenblicklich loszuplappern. Alle Anwesenden waren viel zu erleichtert, um ihn zu korrigieren, während er die ganze Geschichte für Tess und Missy noch einmal zusammenfasste, nicht einmal, als er zu der Stelle kam, an der er Dionnu in den Nacken gesprungen war, um ihn festzuhalten, damit »die Prinzessin ihn mit dem großen Liebeszauber umhauen tun konnte«.


    Darüber mussten sie alle herzlich lachen.


    »Ohne Walker und euch alle wäre ich verloren gewesen«, sagte Fiona. Sie thronte auf dem Schoß ihres Zukünftigen auf der Couch in der Bibliothek des Vircolac-Clubs.


    »Und ohne Squick ebenfalls«, fügte sie mit einem Augenzwinkern in Richtung auf ihren kleinen Freund hinzu.


    »Aber ehrlich gesagt bin ich heilfroh, dass das alles vorüber ist.«


    »Das sind wir alle.« Rafael sah Rule an.


    «Und du magst noch so sehr behaupten, dass du zum Schluss nutzlos gewesen bist – ich bin nach wie vor überzeugt, dass wir dir zutiefst zu Dank verpflichtet sind. Und uns bei dir entschuldigen müssen.«


    Tess sah ihren Gatten ein wenig von oben herab an.


    »Einige von uns haben nichts, wofür wir uns entschuldigen müssten, weil wir nicht wie selbstverständlich davon ausgegangen sind, dass jemand, der aus Untererde kommt, automatisch ein schlechter Kerl sein muss.«


    Rule lachte nur.


    »Niemand braucht sich bei mir zu entschuldigen. Ich habe bei den Ereignissen des heutigen Abends nur eine geringe Rolle gespielt. Und ich fürchte, dass es für mich immer noch allerhand zu tun gibt. Ich habe nämlich keinerlei Indizien dafür entdecken können, dass die übrigen Dämonen, die Dionnu beschworen hatte, in ihr Reich zurückgekehrt sind. Falls sie sich immer noch in Obererde aufhalten, muss ich sie finden.«


    »Falls dir das Rudel dabei in irgendeiner Weise behilflich sein kann, brauchst du es nur zu sagen«, bot Graham ihm an.


    »Das versteht sich doch von selbst«, sagte Walker. Dann fügte er grinsend hinzu:


    »Habe ich bereits erwähnt, dass ich mir in allernächster Zukunft einen kleinen Urlaub gönnen werde?«


    Graham sah seinen Rudelzweiten an und zog eine Augenbraue in die Höhe.


    »Und dabei wollte ich dir gerade anbieten, meinen Platz als Chef des Sicherheitsdienstes bei den Verhandlungen zu übernehmen.«


    »Genau, weil ich nämlich nur auf diese Chance gewartet habe, um sofort zuzugreifen. Tut mir leid, lieber Vetter, aber ich kann mit meiner Zeit etwas Besseres anfangen, als diesen Quatschköpfen zuzuhören.«


    »Ich nämlich auch«, murmelte Graham.


    »Oh, da würde ich mir keine Gedanken machen, alter 
     Knabe«, sagte Rafael. Er streckte seine langen Beine aus und lächelte selbstzufrieden.


    »Ich denke, dass du dir noch vor Jahresfrist selbst ein paar Urlaubstage wirst nehmen können.«


    Fiona sah ihn überrascht an.


    »Ehrlich? Läuft denn alles so zufriedenstellend?«


    »So gut wie. Die erste Vereinbarung ist unterschrieben und ratifiziert. Damit hätten wir die erste Hürde überwunden, und wie ihr euch denken könnt, ist die erste Hürde auch immer die schwierigste.«


    »Gratulation«, sagte Fiona und meinte es auch vollkommen ehrlich.


    »Das ist wahrlich etwas, worauf ihr stolz sein könnt. Etwas, was in die Geschichtsbücher eingehen wird. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


    Tess grinste.


    »Hör auf mit deinem Lobgesang, ehe er ihm noch zu Kopf steigt. Dies ist das Ergebnis von intensiven Bemühungen seitens vieler Beteiligter, nicht bloß der alleinige Verdienst meines ach-so-verhandlungsgeschickten Ehemannes.« Sie kniff besagten Ehemann ins Knie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Walker und Fiona zu.


    »So, und wohin soll eure Ferienreise nun gehen?«


    »Es ist uns gelungen, von Dionnus Apartment aus eine Nachricht an Queen Mab zu schicken«, antwortete Fiona.


    »Er hatte da nämlich auch seine eigene Kristallkugel, wie sich herausgestellt hat. Er mag zwar die Kommunikation zwischen hier und der Anderwelt unterbrochen haben, aber er wollte doch darüber im Bilde bleiben, was sich da drüben tat. Lange Rede, kurzer Sinn – sie hat uns eingeladen, also nehme ich Walker mit zu mir nach Hause, um ihn meiner Familie vorzustellen.«


    Missy sah sie neugierig an.


    »Und? Habt ihr vor, lange zu bleiben?«


    Fiona lachte.


    »Nicht ums Verrecken! Meine Tante schien zu glauben, ich käme nach Hause, um nun, nach seinem Tod, Dionnus Platz auf dem Thron des Reiches der Winterelfen einzunehmen. «


    »Aber wir haben festgestellt, dass ich gegen Paläste allergisch bin«, fügte Walker grinsend hinzu.


    »Ich habe nie Teil des politischen Lebens am Hofe sein wollen. Wenn sie uns dafür danken wolle, dass wir ihr Dionnu vom Hals geschafft haben, habe ich meiner Tante gesagt, könnte sie uns bis an den Rest unseres Lebens mit Elfenwein versorgen, damit wir diese unerfreuliche Diskrepanz zwischen meiner Lebenserwartung und der seinen besser überbrücken. Feen und Elfen bekommen ja nur einen kleinen Schwips, wenn sie davon trinken, aber Sterblichen verleiht er ein längeres Leben. Dionnu hatte schließlich noch genügend Nichten und Neffen; die können nun unter sich ausmachen, wer seinen Thron kriegt.«


    Fiona sah Rule an.


    »Dir lässt Tante Mab übrigens ausrichten, dass du jederzeit zu ihr kommen kannst, falls du Hilfe benötigst.«


    »Die einzige Unterstützung, um die ich gerne bitten würde, wäre, dass ihr meine Gegenwart und die der Berserker vor den Menschen weiterhin geheim haltet. Es würde mir meine Arbeit wie auch mein Leben wesentlich erleichtern, wenn sie nichts von uns wissen.«


    Rafael seufzte.


    »Ich werde tun, was ich kann, aber ich fürchte, eines hat der Rat der Anderen nie bedacht – was es nämlich für Konsequenzen für die Bewohner von Untererde hätte, wenn wir 
     uns den Menschen offenbaren. Auch dafür muss ich mich bei dir entschuldigen. Ich habe das ungute Gefühl, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis den Menschen aufgeht, dass sie es mit noch ganz anderen Wesen zu tun haben als bloß mit Gestaltverwandlern und Vampiren.«


    »Man kann die Dinge eben nicht aufhalten«, sagte Rule mit einem Achselzucken.


    »Ich nehme gerne jede Hilfe an, die ihr mir zuteilwerden lassen könnt, und wenn es soweit ist, dass die Menschen von unserer Existenz erfahren, werden wir schon damit fertig. Zumindest kann ich meinem Volk nach meiner Rückkehr nach Untererde schon einmal sagen, worauf wir uns vorbereiten müssen.«


    »Glaub mir bitte«, sagte Graham mit ernster Miene. Seine Meinung über die menschlichen Verhandlungspartner war allen nur zu gut bekannt.


    »Es gibt ein paar Dinge, auf die man nie vorbereitet sein kann.«


    Fiona lachte und sah Walker an, der ihr Lachen mit einem Grinsen erwiderte.


    »Das kann ich nur bestätigen«, sagte er.


    »Manche Dinge treffen einen wie aus heiterem Himmel.«


    »Und das«, sagte Fiona und streckte sich, um ihn zu küssen, »sind manchmal die allerbesten Dinge überhaupt.«
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